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  Das Buch


  Es beginnt mit einem Fest – und wird bald zum brutalen Kampf: Als Otto von Sachsen im Jahre 936 den Thron des Ostfrankenreichs besteigt, scheint auch die Kaiserkrone des deutsch-römischen Reiches zum Greifen nah zu sein. Der junge König weiß, dass es Neider und Nebenbuhler gibt, die alles daran setzen, ihn zu stürzen. Doch er hat nicht damit gerechnet, dass die Feinde auch aus seiner eigenen Familie stammen …


  Der fesselnde Roman über einen Ruhelosen und Getriebenen: Erfolgsautor Robert Gordian setzt dem großen Sachsenkönig Otto ein Denkmal und durchleuchtet schonungslos das dichte Geflecht aus Neid, Intrigen und Gewalt, das jene umgibt, die nach der Macht greifen.


  »Robert Gordian beschreibt die Wirren und Machtspiele des 10. Jahrhunderts mit viel Detailreichtum und Hintergrundwissen. Ein lesenswerter Roman nicht nur für Geschichtsinteressierte.« www.tempus-vivit.net

  



Der Autor



  Robert Gordian, geboren 1938 in Oebisfelde, studierte Journalistik und Geschichte und arbeitete als Fernsehredakteur, Theaterdramaturg, Hörspiel- und TV-Autor, vorwiegend mit historischen Themen. Seit den neunziger Jahren verfasst er historische Romane und Erzählungen. Robert Gordian lebt in Eichwalde, einem Vorort Berlins.


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks außerdem die historischen Romane NOCH EINMAL NACH OLYMPIA, MEIN JAHR IN GERMANIEN, DIE EHRLOSE HERZOGIN, XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES und DIE GERMANIN sowie drei Romanserien –  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN, DIE MEROWINGER und ROSAMUNDE, KÖNIGIN DER LANGOBARDEN – und die Serie WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN mit kontrafaktischen Erzählungen rund um berühmte Persönlichkeiten der Weltgeschichte.


  Mehr Informationen über diese Serien finden Sie am Ende dieses eBooks. Weitere Romane sind in Vorbereitung.


  Am Ende des eBooks finden Sie eine Übersicht der historischen Personen, denen Sie in diesem Roman begegnen werden, und ein Glossar.


  


Nachdem der größte und beste der Könige, der Herr Heinrich, entschlafen war, erkor das Volk der Franken und Sachsen dessen Sohn Odda zu seinem Gebieter.


  Er war der älteste und beste der Brüder, er zeichnet sich durch Frömmigkeit aus, ist in seinen Unternehmungen unter allen Sterblichen der beständigste, ist abgesehen von den Schrecken des königlichen Ernstes immer freundlich, im Schenken freigebig, im Schlafen mäßig und während des Schlafes redet er immer, sodass es den Anschein hat, als ob er stets wache.


  Widukind von Corvey


  ERSTER TEIL


  Kapitel 1


  Es war spät, nahe Mitternacht. Die Kerzen an den mannshohen Kandelabern brannten herunter und Diener gingen umher, um neue aufzustecken. Die Luft war erfüllt von Rauch und Bratenduft. Noch immer wurden Schüsseln mit Wildbret und Zuspeise aufgetragen, die Diener mit den Weinkannen mussten sich sputen, weil ihnen von allen Seiten mit herrischem Zuruf geleerte Becher entgegen gestreckt wurden. Musikanten flöteten, fiedelten, zupften. Gaukler zeigten ihre Kunststücke. Links und rechts an den langen Tischen hatten die Herzöge, Grafen, Erzbischöfe und Bischöfe mit ihrem vornehmen Anhang die steife Würde der Krönungsfeier längst abgelegt, Scherzworte flogen hin und her, lösten krachendes Gelächter aus. Damen kreischten, wenn ihnen unter den Tischen wuselnde, nach Brocken schnappende Hunde zwischen die Beine gerieten. Fettglänzend waren die Wangen, aus Mundwinkeln rannen Weinbäche, vom Rauch gerötet waren die Augen, kunstvoll geflochtene Zöpfe lösten sich auf. Mancher in Seide gezwängte Jungfrauenbusen hob sich mit kurzem Atem, wenn einer der jungen Männer sein letztes heldenhaft bestandenes Abenteuer berichtete. Unter den Tischen fanden sich Hände und Füße.


  Nicht alle Reden waren nur laut und leichtfertig. Grauhaarige, mit kostbarem Schmuck behängte Damen erörterten augenrollend und fuchtelnd das Für und Wider von Heiratsprojekten. Würdige Herren standen in Grüppchen beisammen und tauschten ernste Ansichten über die Lage im Reich und jenseits der Grenzen, die Köpfe nah beieinander, um den Dialekt des anderen zu verstehen. Nicht oft sahen sich die Großen aus Bayern, Franken, Schwaben, Sachsen und Lothringen. Manche waren sich jahrelang nicht begegnet oder erinnerten sich nur eines unangenehmen Zusammentreffens irgendwann, irgendwo auf einer Walstatt. In den meisten Fällen lag das lange zurück, unter König Heinrich hatte, ungewöhnlich genug, zwischen den großen Stämmen jahrelang Eintracht geherrscht. Zwar beschossen sich einige alte Widersacher mit scheelen, finsteren oder herausfordernden Blicken, viel häufiger aber sah man Händedrücke, Umarmungen, Küsse.


  Es war ein fröhliches Krönungsfest an diesem sich neigenden 7. August des Jahres 936 in der großen Halle der Königspfalz zu Aachen. Am Morgen hatten die Großen des Ostfränkischen Reiches den neuen König gewählt, den vierundzwanzigjährigen Sachsen Otto, und waren damit einer dringenden Empfehlung seines Vaters Heinrich gefolgt, die der bereits vom Tode Gezeichnete im Frühjahr auf einem Hoftag in Erfurt ausgesprochen hatte. Nach der Wahl wurde Otto, der aus Achtung vor der Tradition fränkisch, das heißt mit einer eng anliegenden Tunika bekleidet war, von seinen hochadeligen Wählern in den Säulengang bei der Basilika geleitet. Hier bestieg er einen erhöhten Sitz, auf dessen Stufen die Großen einer nach dem anderen niederknieten, um ihm den Treueid zu leisten und ihre gefalteten Hände zwischen die seinen zu legen. Danach zogen alle in das berühmte karolingische Oktogon, um die Entscheidung der weltlichen Machthaber durch das kirchliche Ritual überhöhen und veredeln zu lassen. Hildebert, der Erzbischof von Mainz, höchster Priester der katholischen Kirche im Reich, trat dem jungen König entgegen, ergriff seine Hand und führte ihn in die Mitte, sodass ihn alle, die Zutritt gefunden hatten, auch einfaches Volk darunter, sehen konnten, und dann forderte er die Versammelten auf, ihre rechte Hand zu heben, wenn sie der Wahl der Mächtigen zustimmten. Dies war natürlich nur eine Formsache, die unter Jubelgeschrei vollzogen wurde. Aus den Händen Hildeberts empfing Otto das Reichsschwert mit dem Wehrgehenk, den Königsmantel mit den kostbaren Spangen, schließlich Zepter und Stab, die Insignien seiner Herrschaft. Zur Krönung mit dem goldenen Diadem und zur Salbung mit dem heiligen Öl lieh der Erzbischof von Köln, Wichfrid, dem Mainzer Amtsbruder, seinen Beistand und schließlich stieg der Gewählte, Gekrönte und Gesalbte die Wendeltreppe zum Thron Karls des Großen hinauf. Hier nahm er Platz und ließ sich noch einmal feiern.


  Nach der Krönungsmesse zog er mit seiner Gemahlin, der in einer gesonderten Zeremonie gesalbten Königin Edgith, und seinem Gefolge in die Halle hinüber, wo er Hunderten Gästen ein Festmahl gab. Vier Herzöge warteten dabei in den traditionellen Ämtern auf, die schon die Merowingerkönige eingeführt hatten. Giselbert von Lothringen, zu dessen Herzogtum die Pfalz Aachen gehörte, hatte als Kämmerer die Oberaufsicht und war für den reibungslosen Ablauf des Festes verantwortlich. Eberhard von Franken besorgte als Truchsess den Tisch, Hermann von Schwaben war oberster Mundschenk. Arnulf von Bayern als Marschalk hatte das Lager für die vielen Gäste eingerichtet und kümmerte sich um die Versorgung der Pferde. Der junge König zeigte sich freigebig, wie es sich für einen neuen Herrscher gehörte, und geizte nicht mit Geschenken, die er während des Festes überreichte, in ihrem Wert dem Ansehen und der Bedeutung der Empfänger entsprechend. Manche Kostbarkeit aus dem königlichen Schatz wechselte den Besitzer.


  So nahm das herrliche Fest seinen Lauf und je länger es sich hinzog, desto weniger kümmerten sich die Gäste um das Paar, das vorn allein an der zu den beiden langen Tischreihen quer gestellten Tafel saß. Anfangs hatte es die Stimmung in der Halle ein wenig gedrückt, dass die beiden, so sichtbar räumlich von allen anderen geschieden, auf hohen Armstühlen saßen und auf die Versammelten herabblickten. Das Lächeln der jungen Königin Edgith, einer sehr schlanken, blassen, flachsblonden Angelsächsin, schien in ihre Züge gemeißelt zu sein, huldvoll und freundlich, doch eher teilnahmslos. Otto, der neue junge König saß breit und gedrungen auf seinem Armstuhl wie Stunden zuvor in der Basilika auf dem Thron Karls des Großen, trank diesem und jenem zu, sprach ein paar Worte, wenn sich ihm einer der Gäste näherte, verzog aber kaum die reglose Miene seines runden Gesichts und richtete nur von Zeit zu Zeit einen langen, durchdringenden Blick der kleinen, lebhaften, funkelnden Augen auf diesen oder jenen, welcher, wenn er dessen gewahr wurde, einen leichten Kälteschauer verspüren mochte. Je mehr man auftrug und einschenkte, desto mehr löste sich aber die anfängliche Beklemmung und an den Tischen wurde sogar hinter der vorgehaltenen Hand gewitzelt, anscheinend langweile sich der junge Herrscher auf seinem Hochsitz und man werde ihn aus den Wolken herabholen und beschäftigen müssen. Anlässe gebe es ja genug.


  Die witzigen Herren ahnten nicht, dass hinter der breiten Stirn des frisch Gekrönten, die der mit Edelsteinen bestückte Goldreif umspannte, derselbe Gedanke schon kräftig weiterwucherte. Als es nun spät wurde, begann König Otto, nachdem er lange geschwiegen hatte, plötzlich zu reden, endlos, wie es, wenn er einmal angefangen hatte, seine Gewohnheit war. Bei dem Stimmengewirr, der Musik und dem Lärm brauchte er sich nicht vorzusehen und musste die Worte nicht allzu sorgfältig wählen. Er stützte den Ellbogen auf die Armlehne, neigte sich seiner Gemahlin zu, damit sie ihn besser verstand und sagte:


  »Was meinst du? Welcher von ihnen wird anfangen?«


  Die junge Königin vergaß einen Augenblick zu lächeln und blickte auf ihn herab. Auch im Sitzen überragte sie ihn um eine halbe Kopflänge.


  »Womit anfangen?«


  »Nun, ich meine, wer wird der Erste sein, der mich lieber tot als lebendig sähe und versuchen wird, mich von dem Thron zu stoßen, auf den sie mich gerade gehoben haben?«


  »Odda!«, erwiderte sie vorwurfsvoll. »Hast du nicht gerade heute erlebt, dass alle dir treu ergeben sind und …«


  »Was sind ihre Treueschwüre wert?«, unterbrach er sie. »Wie lange werden sie halten? Was dachten die Herren in dem Augenblick, als sie ihre Hände in die meinen legten und die Eidesformel sprachen? Dachten sie, dieser Mann ist schon tot und bald werden wir an seinem Grab stehen und für sein Seelenheil beten, da ihm irdisches Heil nun mal nicht beschieden war?«


  »Wie kannst du so entsetzliche Dinge sagen! Sieh mal, Herzog Eberhard trinkt dir zu! Wenn einer dir wohlgesinnt ist, dann ist er es. Willst du ihm nicht danken?«


  Ein stattlicher, reich gekleideter Mann mit Silbermähne, der mit geistlichen Würdenträgern beisammen stand, hatte seinen Becher erhoben und blickte herüber, die langen, gelblichen Zähne entblößend und eine Verbeugung andeutend.


  Otto ergriff seinen Goldpokal, schwenkte ihn lässig, trank einen Schluck und murmelte: »Ich danke Euch, Herzog Eberhard. Auch ich trinke auf Euer Wohlergehen und lobe Euch nochmals für Euer Kommen. Seid versichert, Ihr seid die stärkste und unverzichtbarste Säule meines Reiches.«


  Er stieß ein trockenes Lachen aus.


  »Du bist ungerecht!«, sagte Edgith, die ebenfalls an ihrem Pokal genippt und dem Herzog zugelächelt hatte.


  »Aber ich lobe ihn doch«, sagte Otto.


  »Du kannst ihn nicht leiden. Warum nur?«


  »Weil er der Gefährlichste ist, dieser Herzog von Franken. Man sieht es ihm nicht an. Er liebt die Geselligkeit bei Tische, den Scherz unter Männern, sein Lachen ist ansteckend. Niemals werde ich so beliebt sein wie er, so unbefangen unter meinen Leuten umhergehen, diesem auf die Schulter klopfen, jenen umarmen … Mein Vater konnte das auch, nicht so gut wie er, doch er konnte es. Ich kann es nicht. Mich durchzuckt gleich ein Schauder, wenn mir nur jemand zu nahe kommt und mir seinen stinkenden Atem ins Gesicht bläst.«


  »Er ist nun mal nicht so empfindsam wie du«, sagte die Königin nachsichtig. »Aber deshalb ist er noch nicht gefährlich.«


  »Oh nein!«, sagte Otto höhnisch. »Er ist nur ein lieber, unterhaltsamer älterer Herr! Da ist er schon wieder umringt, erzählt eine seiner Geschichten und alles biegt sich vor Lachen. Auch die Pfaffen – und sogar meine Sachsen.«


  »Du beneidest ihn.«


  »Ich misstraue ihm. Er will König werden.«


  »Das ist doch Unsinn!«


  »Oh nein! Er will es noch immer. Er wollte es schon vor achtzehn Jahren, als sein Bruder starb, König Konrad. Doch diesem frömmelnden Schwächling gelang am Ende seiner kurzen Regierung noch eine gute, die rettende Tat – er verhinderte es. Und er gab ihm auf dem Sterbebett einen Befehl. Ich kann mir vorstellen, wie sich der eitle Eberhard sträubte. Aber was hatte er vorzuweisen? Nichts. Sein einziges Heldenstück war die blutige Niederlage an der Eresburg gegen das Aufgebot meines Vaters. Aus Regensburg, wo er kurze Zeit Präfekt von Bayern war, wurde er fortgejagt. Du bist nicht mächtig und nicht fähig genug, sagte Konrad, du bist wie ich, hast nicht das Königsheil, bist kein Sieger. Es würde dir schlimmer ergehen als mir, du würdest in kurzer Zeit alles verlieren – das Reich, dein Herzogtum, dein Leben, alles. Deshalb reite zu Heinrich, dem Sachsenherzog, dem Stärksten, bringe ihm die insignia regis und sorge dafür, dass er zum König gewählt wird. Was ging da in diesem Eberhard vor? Sein Ehrgeiz kämpfte mit seinem Kleinmut – sein Kleinmut gewann und er gehorchte. Bereute es aber, bereute es bitter, das weiß ich zuverlässig! Das hat er mal, als er bis zum Rande mit Bier gefüllt war, dem Gero gestanden.«


  Otto stieß ein verächtliches Lachen aus. Edgith hatte ein paar Mal geseufzt, denn sie kannte die Geschichte ja längst. Ehe sie aber etwas entgegnen konnte, neigte der König sich wieder ihrem Ohr zu und fuhr fort: »Er fürchtete sich vor meinem Vater, nur deshalb verhielt er sich ruhig, nur deshalb! Mit mir ist es anders, mich fürchtet er nicht. Wie er mir heute Morgen beim Schwur in die Augen sah – da war ein Lauern, da war auch eine versteckte Drohung. Als wollte er sagen: ›Warte nur ab! Dein Vater hat rechtzeitig dafür gesorgt, auf dem Hoftag in Erfurt, dass du sein Nachfolger wurdest. Da war nichts zu machen, das mussten wir schlucken. Aber nun ist der starke Heinrich tot. Nun wollen wir sehen, wie weit es sein Söhnchen ohne ihn bringt!‹ Er wird es versuchen, und zwar bald! Er ist mehr als fünfundzwanzig Jahre älter als ich, über fünfzig, ein hohes Alter. Lange wird er also nicht warten, er hat keine Zeit. Und nur mein Tod kann ihm seinen Wunsch noch erfüllen.«


  »So schweig doch, Odda! Ich will das nicht hören!«


  Edgith wandte sich ab und lächelte wieder, wie sie es an diesem Tag für ihre Pflicht hielt. Ihr Blick fing den einer dunkelhaarigen Dame, die etwa in ihrem Alter war, Mitte der zwanziger, aber in ihrer Robe aus golddurchwirktem Brokat, mit Edelsteinen im Haar und am Hals mehr Glanz verbreitete als die dagegen eher schlicht gekleidete und nur wenig geschmückte Königin. An der Seite der üppigen Schönheit hockte wie ein dürftiger Schatten ihr hagerer, rotbärtiger, wesentlich älterer Ehemann.


  König Otto bemerkte den Blicktausch der beiden Frauen.


  »Mein Schwesterchen lächelt uns an, wie freundlich. So sieht man auch mal eine Schlange lächeln, ein seltener Anblick. Ob sie glücklich ist mit dem Fuchsgesicht an ihrer Seite, mit Giselbert, dem Herzog von Lothringen? Fuchs und Schlange, ein gefährliches Paar, und auf Glück kommt es auch weniger an, mehr auf Macht. Das hat Gerberga schon lange begriffen … nein, nicht begriffen, es liegt in ihrer Natur, damit ist sie nach unserer Mutter geraten. Das Fuchsgesicht blickt auch her und trinkt mir zu. Gesundheit, Heil und Gottes Gnade. Elender Heuchler! Im Stillen wünscht er mir Gift in den Becher. Es tut ihm längst leid, dass er sein Land vor acht Jahren, als ihm das Wasser bis zum Halse stand, von meinem Vater zum Lehen nahm. Jetzt möchte er zurück zu den Westfranken oder – noch besser – ein unabhängiges Reich Lothringen regieren. Hat er das vor? Will er das alte Mittelreich wieder herstellen? So wie es war, nach der Teilung unter die Söhne des frommen Ludwig? Zu Lothringen eines Tages Burgund, später vielleicht auch Italien? Mein Schwesterchen sehnt sich nach einer Krone. Vielleicht sogar der einer Kaiserin.«


  »Glaubst du wirklich, dass sie so hoch hinaus will?«, fragte die Königin.


  »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es! Sie fühlte sich damals betrogen, als unser Vater, ein König, sie nur einem Herzog gab. Schon als Kind stolzierte sie aufgeputzt mit einer Krone umher. Sie hat Verstand und sie wird ihn gebrauchen. So wie beim Brettspiel, wenn sie mich mit ihren Steinen besiegte und spottete: ›Zieh lieber meinen Wagen, Odda!‹ Und das tat ich sogar, wenn sie mit meinem älteren Bruder oder mit einem meiner Freunde, mit Hermann oder Gero, die alle einen Kopf größer waren als ich, König und Königin spielte. Wie falsch sie lächelt und uns dabei abschätzig mustert! Das ist nicht nur Eifersucht, das ist Feindseligkeit.«


  »Aber sie hat mich vorhin so herzlich umarmt und noch einmal beglückwünscht!«


  »Und dabei gedacht: ›Diese verfluchte Inselbarbarin ist nun seit heute Morgen, was ich selbst gern wäre – Königin! Kann ich das hinnehmen? Ich, eine Liudolfingerin?‹ Sie wird …«


  »Ich bitte dich, Odda, lass das, Gerberga ist deine Schwester, sie liebt dich, sie wird uns nicht schaden!«, unterbrach Edgith ihren Gemahl und suchte ihn abzulenken. »Sieh doch mal dort, die Bayern! Ist das nicht lustig? Sie zeigen ihre heimatlichen Tänze!«


  »Wahrhaftig, sehr lustig«, fand auch König Otto, nachdem er einen Augenblick zugesehen hatte, wie ein paar bärtige Herren in Lederwämsern zwischen den langen Tischen die Beine warfen. »Herzog Arnulf ist schon ein bisschen wacklig, gleich wird ihm die Luft ausgehen. Zahm ist er geworden, der Alte, ich brauche ihn nicht mehr zu fürchten. Kaum zu glauben, dass die Prälaten ihn noch immer Arnulf den Bösen nennen.«


  »Er sieht so freundlich und harmlos aus«, sagte Edgith. »Tun sie das wirklich?«


  »Ja, und sie haben Grund dazu. Den Beinamen verdiente er sich schon vor dreißig Jahren, als er Klöster enteignete und Kirchengut einzog, um seine Leute zu versorgen. Das war richtig, obwohl er zu weit ging, aber er musste die Männer entlohnen, weil sie ihm halfen, mit der Magyarenplage fertig zu werden. Er zeigte auch meinem Vater die Zähne. Wollte nicht hinnehmen, dass nun ein Sachse das Reich regierte, ließ sich selbst zum König erheben. Nun, zwei Feldzüge brachten ihn zur Vernunft. Den Vasalleneid ließ er sich aber teuer bezahlen. Er bekam Privilegien, die einem Herzog nicht zustehen: Bischofsinvestitur, unbeschränkte Nutzung von Krongut … Das alles werde ich rückgängig machen, den bayerischen Eigensinn muss ich brechen, diesen ewigen Anspruch auf Sonderwege. Aber das braucht seine Zeit …«


  »Jetzt geht ihm tatsächlich die Luft aus, hoffentlich hat er sich nicht überanstrengt!«, sagte die Königin besorgt. »Oh, sieh mal, wie liebevoll ihn die drei Söhne zu seinem Platz führen!«


  »Liebevoll?«, hakte Otto ein. »Nur solange sie noch nicht geerbt haben. Eberhard, Arnulf und Hermann … drei Wölfe, die gezähmt werden müssen. Aber wie zähmt man Wölfe? Alle drei sind Querköpfe, Fleisch gewordener Widerstand. Der Älteste, Eberhard, ist so alt wie ich, im selben Jahr geboren. Nun werden wir sehen, wer den härteren Schädel hat. Ich hatte heute schon ein erstes Geplänkel mit ihm.«


  »Etwa wegen der Heirat mit Heinrich?«, fragte die Königin Edgith aufmerksam.


  »Ja, ich fand deinen Vorschlag vernünftig und sprach die Bayern darauf an. Der Alte schien nicht abgeneigt, seine Tochter dem jüngeren Bruder des Königs zu verheiraten. Ich wollte die Sache gleich fest machen. Aber der Sturkopf Eberhard war dagegen. Angeblich ist sie noch zu jung. Ich widersprach, doch er behauptete, es ginge nicht ohne sein Einverständnis. Ich sagte: ›Du bist weder ihr Muntwalt noch Herzog!‹ Da erwiderte er: ›Herzog bin ich schon!‹ ›Was?‹ rief ich. ›Wie kannst du denn Herzog sein? Dein Vater steht doch lebendig neben dir!‹ Da sagt er: ›Seit einem Jahr bin ich Herzog, schon von den Bayern als Nachfolger meines Vaters erwählt!‹ Ich: ›Darüber entscheiden nicht die Bayern, darüber entscheidet der König, der die hohen Ämter vergibt!‹ ›Nicht bei uns!‹, schreit er. Ich: ›Das werden wir sehen!‹ Da fällt ihm nichts mehr ein, er schweigt tückisch. Auch seine Brüder glotzen feindselig. Sie wünschen mich alle zum Teufel, drei Todfeinde mehr. Wir werden uns wohl bald woanders begegnen … vielleicht auf der Walstatt. Reichsrecht vor Landesrecht – das muss ich – das werde ich durchsetzen!«


  Otto kniff die Augen zusammen und starrte hinüber zu den Bayern. Edgith legte beruhigend ihre Hand auf die seine.


  »Aber du darfst nicht alles auf einmal wollen! Du darfst sie nicht vor den Kopf stoßen! Wenn du von Anfang an übertreibst, wirst du alles verderben!«


  Der König wollte etwas erwidern, doch im selben Augenblick spürte er eine Berührung und sah eine behaarte Hand auf seiner Schulter. Er fuhr herum und blickte in ein zerfurchtes, von einer Hiebnarbe entstelltes Gesicht, das zu einem kahlen, vogelartigen Kopf gehörte.


  »Was willst du, Onkel Wichmann?«


  »Oh, nichts Besonderes«, kam es mit einer Weinfahne aus dem fast zahnlosen Mund. »Die Männer sagten mir, hehe, kümmere dich mal um unseren König, wenn er sich schon nicht um uns kümmert. Und um unsere schöne, traurige Königin!«


  »Aber Onkel Wichmann, ich bin doch nicht traurig!«, sagte Edgith.


  »Dann bin ich beruhigt, mein Kind.«


  Der alte Kriegsmann trat hinter ihren Stuhl und küsste sie auf den Nacken.


  »Verschwinde!«, sagte Otto ungehalten. »Du bist betrunken! Ich schätze es nicht, wenn man mir auf die Schulter haut und die Königin abschmatzt!«


  »Wie? Was?«, protestierte Wichmann. »Ich werde mir doch noch erlauben dürfen, eine liebe Verwandte, hehe …«


  Doch schon wurde er gepackt und fortgezerrt. Der König hatte einem in der Nähe stehenden Leibwächter ein Zeichen gegeben.


  »Nun schwankt er davon und ist wieder einmal beleidigt«, sagte Otto, abfällig lachend.


  »War das nötig?« Edgith hatte jetzt Mühe, ihre Verärgerung nicht zu zeigen. »Musstest du ihn so zurechtweisen?«


  »Er muss lernen, dass er sich nicht mehr jede Freiheit herausnehmen darf, nur weil er mit der Schwester meiner Mutter verheiratet ist. Hat er dich besabbert? Ekelst du dich nicht vor ihm? Er hasst mich schon jetzt und bald wird auch er mein Todfeind sein, dessen bin ich gewiss. Er hält sich für einen großen Feldherrn und glaubt, als Verwandter der Liudolfinger ist er einer der Ersten im Reich und darf die höchsten Ansprüche stellen. Schon trompetet er überall herum, dass er demnächst das Kommando über alle sächsischen Truppen erhält. Dass er Markgraf an der unteren Elbe wird. Angeblich hat ihm mein Vater das zugesagt. Aber der liegt im Grab und ich kann auf dem Posten keinen brauchen, dessen letzte Heldentat viele Jahre zurückliegt. Keinen gealterten, versoffenen Höfling. Auch wenn er kluge Reden führt und alle glauben macht, niemand sei so gebildet wie er. Wundern wirst du dich, Onkel Wichmann, wen ich an deiner Stelle ernennen werde!«


  »Er wird zu deiner Mutter gehen und sich beschweren. Und es wird wieder schreckliche Szenen geben.«


  »Nun wenn schon. Mag sie zetern und mich einen Grobian, einen ungeschliffenen Tölpel nennen. Weil mir alter Adel, Ansprüche und Verdienste gleichgültig seien. Weil mir die Geheimnisse der Macht für immer verborgen bleiben würden. Gott sei gelobt! Ich bin nun König und nichts verpflichtet mich noch, ihr zuzuhören!«


  »Das wird sie nicht hinnehmen. Ach, ich hab keine guten Ahnungen! Ich fürchte mich jetzt schon. Was soll daraus werden?«


  Der König winkte dem Leibwächter, der den alten Wichmann gepackt und weggeführt hatte.


  »Komm her, Gunzelin! Was hatte ich dir befohlen? Ich hatte gesagt: ›Halte dein Schwert über mich!‹«


  Die Hand des Mannes, eines schwarzbärtigen Hünen, fuhr unter den weiten Mantel.


  »Ach, Dummkopf, zieh es nicht aus der Scheide, nicht jetzt! Ich meinte damit: Du sollst nicht zimperlich und zurückhaltend sein und niemanden mehr als drei Schritte an mich heran lassen!«


  »Ich dachte, Herr, weil es Euer Verwandter …«


  »Verwandter, Herzog, Erzbischof, Papst oder sonst wer! Halte ihn auf, stoße ihn weg, überwältige ihn, wenn es sein muss! Sind deine Leute auf ihren Posten?«


  »Ja, Herr!«


  Der König bedeutete ihm, sich zu entfernen, und fuhr fort: »Es könnten einige hier im Saal sein, denen es nicht schnell genug geht. Sie spielen die Arglosen, trinken mir zu, feiern fröhlich und haben vielleicht schon in aller Heimlichkeit etwas vorbereitet. Das wäre doch mal eine große Sache: ein König, der noch am Tag seiner Krönung verreckte! Der Täter könnte ein Werkzeug Gottes, die Tat ein Zeichen von oben sein. Wer brauchte danach noch einen Herrscher, der dieses auseinander fallende Reich zusammenhielte? Später erführe man aus den Geschichtsbüchern, dass König Otto der Letzte nur einen Tag lang regierte!«


  Er lachte laut auf. Einige, die in der Nähe saßen, blickten erstaunt zu ihm hin und tauschten flüsternd Bemerkungen.


  »Ich bitte dich, Odda, du erschreckst sie!«, raunte die Königin.


  »Warum? Der König ist heiter! Das kann ihnen doch nur recht sein. Es beweist ihnen, dass er nichts ahnt.«


  »Odda! Hör auf damit.«


  »Schon gut, ich werde schweigen.«


  Eine Weile hielt er sich an sein Versprechen. Edgith saß kerzengerade und zwang sich, wieder zu lächeln. Otto, zurückgelehnt, zupfte an seinem blonden Bart und blickte gelangweilt auf das ausgelassene Treiben.


  »Fressen, Saufen, Geschrei und die Misstöne der Musikanten«, bemerkte er schließlich. »Dabei fühlen sie sich sauwohl, das gefällt ihnen. Hinterher huren sie oder prügeln sich. Aber Festgelage sind unvermeidlich, wir müssen ja unsere Leute bei Laune halten. Auch teuer sind sie, weil alle Geschenke erwarten. Meinem Vater warfen sie vor, dass er zu selten Hoftage abhielt. Er wusste warum! Dabei verstand er gut, bei solchen Gelegenheiten neue Anhänger zu gewinnen und seine Stellung zu verbessern. Stundenlang ging er von einem zum anderen, hörte sich an, was sie ihm vorschwatzten, gab Ratschläge, erteilte Auskünfte, versprach Hilfe. Er behandelte sie wie seinesgleichen, wollte nur princeps inter pares sein. Regierte mit Schwurfreundschaften. Gelobte ihnen feierlich Freundschaft, nachdem sie ihm den Vasalleneid geleistet hatten. Meine Art ist das nicht. Nein, so werde ich das Reich nicht regieren, ich werde niemandem Freundschaft schwören! Von heute an bin ich nicht mehr Ihresgleichen – ich bin der Herrscher, dem man Gehorsam schuldet! Ich sitze auf meinem erhöhten Platz und rühre mich nicht von hier fort. Wer mit mir sprechen will, mag sich achtungsvoll nähern und aus gehörigem Abstand sein Anliegen vorbringen. Heimo, gib mir noch etwas Wein!«


  Ein Diener, der mit zwei Kannen in den Händen wartete, trat heran.


  »Und gieß tüchtig Wasser dazu, ich muss klaren Sinnes bleiben. Übrigens habe nicht gesehen, dass du den Wein gekostet hast. Es ist Herzog Hermanns Wein. Der ist zwar ein Freund, aber kann man wissen … Koste noch einmal!«


  Der grauhaarige Diener goss gleichmütig etwas Wein in ein altertümliches Trinkhorn, das er von seinem Gürtel genommen hatte, trank und drehte es um zum Zeichen, dass es geleert sei.


  Otto nickte befriedigt.


  Er wollte seiner Gemahlin zutrinken, doch da bemerkte er die Träne, die über ihr schmales, blasses Gesicht lief.


  »Was ist mit dir, Edgith?«, fragte er und versuchte, seiner etwas näselnden Stimme die zur Gewohnheit gewordene Schärfe zu nehmen. »Du lächelst, aber du bist nicht fröhlich. Schon wieder Tränen? Die sitzen dir wahrhaftig sehr locker. Höre, wir schicken gleich in den nächsten Tagen eine Gesandtschaft zu deinem Bruder, meinem teuren Schwager Aethelstan, den ich leider nicht kenne, obwohl wir schon sieben Jahre verheiratet sind. Mit einem kostbaren Geschenk, versteht sich, und mit der Nachricht, dass seine geliebte Schwester nun Königin ist. Es wird den Herrscher der Angelsachsen freuen, einen gleichrangigen Schwager zu haben. Was, denkst du, sollten wir ihm schenken?«


  »Vielleicht ein Evangeliar«, sagte sie aufschluchzend und wischte mit einem Tüchlein die Träne von ihrer Wange.


  »Meinetwegen ein Evangeliar. Es muss aber prachtvoll ausgeführt sein, damit es Eindruck macht. Mit schönen Bildern und Goldschrift.«


  »Wir sollten es auch im Namen deiner Mutter schenken. Sie ist eine Heilige, mein Bruder verehrt sie. Und es wird sie ein bisschen versöhnen.«


  »Versöhnen?« Otto trank einen Schluck und stellte den Goldpokal hart auf den Tisch zurück. Er schob das Kinn vor und blies ein paar Mal die vollen, stark geröteten Wangen auf, als wollte er sich zwingen, auf die letzte Bemerkung seiner Gemahlin keine Antwort zu geben. Aber dann konnte er, wie es nun einmal in seiner Natur lag, seinen Unmut nicht zurückhalten.


  »Versöhnen?«, wiederholte er. »Hat sie denn einen Grund, schon wieder beleidigt zu sein? Beleidigt sein könnte doch eher ich! Sie wurde eingeladen – aber am wichtigsten Tag meines Lebens bleibt sie fort! Erscheint nicht zu meiner Krönung!«


  »Es wird einen zwingenden Grund geben«, sagte Edgith beschwichtigend. »Vielleicht ist sie krank oder wurde unterwegs aufgehalten. Hoffentlich ist ihr nichts passiert! Sie trauert auch sehr um deinen Vater, er ist ja erst drei Monate tot. Da hielt sie es vielleicht nicht für angemessen, ein rauschendes Fest zu besuchen.«


  »Ich glaube eher, sie könnte es nicht ertragen, nicht mehr die Erste im Reich zu sein. Du bist eine gute Seele, Edgith. Du grämst dich – als sei es deine Schuld, dass mein Vater tot und die hohe Frau Mathilde nur noch Königinmutter ist. Nach siebenjähriger Drangsal macht es dir ein schlechtes Gewissen, weil du die Heilige des Thrones beraubt hast. Sehr edel – doch völlig unnötig! Ich würde gern annehmen, dass meine Mutter nur der beschwerlichen Reise wegen nicht hier ist. Aber wahrscheinlich sitzt sie in Quedlinburg, am Grab meines Vaters, und grollt. Vielleicht grollt sie auch in der Merseburg, gemeinsam mit meinem Bruder Heinrich, ihrem Liebling. Natürlich grollen sie nicht deinet-, sondern meinetwegen. Weil der hässliche, plumpe Odda mit dem struppigen Bart und nicht der gertenschlanke, reizende Heinrich mit der gepflegten Lockenmähne nun König ist. Darüber werden sie nicht fertig! Vielleicht grollt noch ein Dritter mit ihnen, der mir am liebsten ans Leder gehen würde.«


  »Ach, Odda!«, sagte die junge Königin, die ihre Verstimmung nun kaum noch verbergen konnte. »Siehst du denn überall nur Feinde? Meinst du Tammo?«


  »Wen sonst?«


  »Er ist ein guter Kerl und ich mag ihn!«, sagte sie mit einem strengen Blick auf ihren Gemahl.


  »Ich mag ihn auch, aber er mag mich nicht«, erwiderte Otto und bemühte sich um ein harmlos-treuherziges Lächeln. »Warum ist er nicht gekommen? Die Boten mit der Einladung, die ich in Magdeburg absandte, können ihn unmöglich verfehlt haben. Andere aus der Ecke des Reiches, die ich zur Krönung lud, sind hier.«


  »Auch er kann Gründe haben …«


  »Vielleicht hat der Neid inzwischen seinen Verstand zerfressen. Der Neid ist ein böser Wurm und er begann schon an ihm zu nagen, als er, kaum sechs Jahre alt, meinen ersten Schrei hörte und man ihm sagte: Es ist ein Junge. Seine Stiefmutter hatte einen Sohn geboren. Er wird in dem zarten Alter schon geahnt haben, was das Leben für ihn bereit hielt: Unterordnung, Verzicht, falsche Hoffnungen. Aber muss er mich dafür hassen?«


  »Er hasst dich nicht!«


  »Oh doch, er hasst mich. Deshalb versuchte er auch er immer wieder, mich herabzusetzen. Lange Zeit war ich ja der Schwächere. Oft genug hat er mir heimlich ein Bein gestellt, als ich noch Kind war, und wenn ich dann auf die Nase fiel, verhöhnte er mich vor aller Ohren, meiner Blödheit und Ungeschicklichkeit wegen.«


  »So etwas musst du ihm doch nicht mehr nachtragen!«


  »Das tue ich auch nicht, obwohl ich allen Grund dazu hätte. Ich wäre sogar bereit, seine Stellung zu verbessern, ihm ein Amt zu übertragen … natürlich nur eines, wozu seine geringen Fähigkeiten ausreichen. Sogar die Nachlassregelungen meines Vaters, soweit sie ihn betreffen, ein bisschen zu seinen Gunsten zu verändern. Aber das Mindeste, was ich dafür verlangen kann, ist Anerkennung, Vertrauen, Treue. Auch von einem neidischen älteren Stiefbruder.«


  »Eines vergiss nicht«, sagte Edgith noch einmal verweisend. »In ihm fließt dasselbe Blut wie in dir!«


  »Das ist nicht zu bestreiten«, erwiderte Otto, wobei er sich in eine Ecke des Prunksessels drückte, eines seiner kurzen Beine über das andere schlug und mit dem Fuß wippte. »Aber in mir fließt es rascher und deshalb werde ich schneller sein als sie alle! Ich bin mit großem Abstand der Klügste in meinem Reich, alle diese Möchtegern-Herrscher bringen gemeinsam nicht so viel Verstand zusammen, wie ich hier in meinem dicken Kopf habe. Was immer sie planen – ich werde es herausfinden! Was immer sie unternehmen – ich werde ihnen zuvorkommen! Da ich nun einmal geboren bin, um König zu sein, will ich nicht vor der Zeit abtreten wie so viele, die dazu geboren wurden, weil sie nicht wachsam waren, weil sie unter Herrschen nur Prassen, Huren und das Treiben von Affenpossen verstanden. Nun sieh dir an, was die dort wieder anstellen! Würfeln, betrügen, beschimpfen sich. Gleich wird es losgehen, gleich werden Fäuste fliegen und einige werden sich blutige Köpfe holen. Ich sollte die Kerle vor die Tür setzen lassen, alle, auch wenn unter ihnen Prälaten und Grafen sind. Heute will ich noch nachsichtig sein, weil es der erste Tag meiner Herrschaft ist, aber ich werde ihnen klar machen müssen, wie sie sich künftig in Gegenwart ihres Königs und ihrer Königin zu benehmen haben. Wir sollten uns jetzt zurückziehen …«


  Kapitel 2


  Auf dem Wehrgang der Merseburg standen an einem kühlen Spätsommertag desselben Jahres unter wolkenverhangenem Himmel zwei Männer und blickten lange schweigend hinunter auf die bewaldete Ebene südöstlich des Burgbergs. Der Ältere, über die Fünfzig hinaus, weißhaarig, etwas gebeugt, mit den verwitterten Zügen des Kriegsmannes, war Markgraf Siegfried, ein Vetter der ersten Gemahlin des verstorbenen Königs Heinrich, der seit Jahrzehnten das Grenzgebiet zu den wendischen Kleinstämmen östlich von Elbe und Saale bewachte. Der Jüngere, um die Dreißig, war Thankmar, Tammo genannt, sein Großneffe, der einzige Sohn der Frau Hatheburg, die Heinrich nach kurzer Ehegemeinschaft verstoßen hatte, um eine andere zu heiraten. Er war hager und hoch gewachsen, unter seinem Helm stahl sich langes, weißblondes Haar in dünnen Strähnen hervor. Der düstere, stechende Blick und das trotzig vorgeschobene Kinn schienen seit langem und fast unveränderlich das Gesicht eines Mannes zu prägen, dessen Stellung nicht seinem Stolz entsprach.


  »Ich möchte wissen, wo Asik bleibt«, sagte schließlich der alte Markgraf. »Vor neun Tagen brachte der Bote die Siegesmeldung. Die Mesaburier und die aus dem Hassegau müssten längst zurück sein. Siehst du auch nichts?«


  »Nichts«, erwiderte Thankmar und wieder schwiegen sie eine Weile.


  »Ich hoffe, er unternimmt nichts auf eigene Faust«, bemerkte dann der Markgraf. »Asik ist alles zuzutrauen. Mit wenigen Leuten hat er früher gut gesicherte Kaufmannszüge überfallen.«


  »Bist du es gewesen, Onkel, der ihm das Kommando übertragen hat?«, fragte Thankmar.


  »Nein, das war noch dein Vater selbst. Er verurteilte Asik zum Tode, weil er fünf Männer ermordet hatte, und dann unterhielt er sich mit ihm, begnadigte ihn und sagte zu mir: ›Der ist der Richtige, der soll die Mesaburier anführen!‹«


  »Ich war immer dagegen, einen Heerhaufen aus Verbrechern zu bilden«, sagte Thankmar. »Solche Leute sind unzuverlässig, von Zucht und Gehorsam halten sie nichts. Auf die Dauer werden sie Schaden stiften. Ich habe das auch meinem Vater gesagt. Aber er hörte nicht auf mich, meine Meinung galt ja bei Hofe nichts. Galt niemals etwas!«, fügte er gallig hinzu.


  »Ganz unnütz sind sie ja nicht, die dreckigen Schufte«, fand Markgraf Siegfried, die letzten Worte des Großneffen überhörend. »Und eigentlich war die Idee deines Vaters nicht schlecht. Diese Leute fürchten den Teufel nicht und verstehen, mit Waffen umzugehen. Wir haben in letzter Zeit so viele wehrhafte Männer auf den Schlachtfeldern verloren, dass es Verschwendung gewesen wäre, sie hinzurichten oder auf dem Sklavenmarkt zu verkaufen. Und seit sie hier sind, gibt es viel weniger Ärger mit denen von drüben. Und nun sollen sie sogar den Boleslaw bezwungen haben, den Böhmer …«


  »Trotzdem«, sagte Thankmar schroff, »wenn eines Tages ich hier gebieten werde, dann …«


  Er vollendete den Satz nicht, räusperte sich ärgerlich und rückte seinen Wehrgurt zurecht.


  Der Markgraf warf ihm einen kurzen, forschenden Blick zu und sagte: »Wenn dieser Tag nahe wäre … Gottes Segen mit dir. Ich würde meine alten Knochen gern ausruhen. Du hättest gut daran getan, Neffe, nach Aachen zur Krönung zu reisen. Wer bei einem Machthaber etwas erreichen will, auch wenn es ein naher Verwandter ist, muss ihm huldigen und möglichst oft vor seinem Thron erscheinen.«


  »Ich hätte es nicht ertragen, mit anzusehen, wie Odda den Thron bestieg!«, stieß Thankmar hervor. »Dieser Zwerg – den Thron des großen Karl!«


  »Nun, Zwerg … damit untertreibst du wohl.«


  »Er reicht mir kaum bis zur Schulter. Ich meinte es aber anders. Was steckt schon drin – in seinem runden Bauernschädel? Etwa die Fähigkeit zu herrschen?«


  Markgraf Siegfried seufzte und sagte vorwurfsvoll: »Hast du es denn immer noch nicht verwunden, Tammo? Wozu soll es gut sein, dass du dich quälst und weiter hinauf starrst zu den Früchten, die nun einmal für dich zu hoch hängen?«


  »Ich bin und bleibe der älteste Sohn König Heinrichs!«


  »Aber seit er vor sieben Jahren seine Hausordnung verkündete, wusstest du, dass du nicht mehr sein Nachfolger werden konntest. Ich dachte, du hättest dich damit abgefunden. Froh sein kannst du, meine ich, dass du nicht als illegitim giltst.«


  »Das wäre zum Himmel schreiendes Unrecht. Meine Mutter war rechtmäßige Gemahlin!«


  »Der Bischof von Halberstadt war anderer Meinung.«


  »Natürlich. Weil der Kirche ihr reiches Erbe entging.«


  »Sie war Witwe und hatte bereits den Schleier genommen. Ich selbst war Zeuge der Zeremonie.«


  »Aber sie hatte noch nicht alle Gelübde abgelegt. Die Ehe war gültig! Nur meine Stiefmutter wollte sich nicht damit abfinden, damit ihre eigenen Söhne bevorzugt wurden.«


  »Wir wollen der hohen Frau Mathilde nicht Unrecht tun«, sagte der alte Markgraf tadelnd. »Sie konnte doch nichts dafür, dass damals dein Vater und vor allem dein Großvater nach einer noch reicheren Braut Ausschau hielten. Ich brachte, wie du weißt, deine Mutter ins Kloster zurück und erinnere mich, dass sie sehr gefasst war. Ihre Vorwürfe galten nur deinem Vater, nicht ihrer unschuldigen Nachfolgerin. Die war ja erst vierzehn Jahre alt, ein verschüchtertes kleines Mädchen, von Nonnen erzogen, vollkommen fremd in der Welt.«


  »Es dauerte aber nicht lange, bis sich das verschüchterte kleine Mädchen gut in der Welt zurechtfand«, sagte Thankmar mit bitterem Spott. »Und da missfiel es ihr sehr, dass es darin einen wie mich gab.«


  »Ich bitte dich, Tammo, Frau Mathilde, wenn sie das nächste Mal von Quedlinburg zu uns herüber kommt, nicht wieder durch Reden und Anspielungen zu reizen. Bedenke, sie hat als Königinmutter nach wie vor großen Einfluss. Ich verstehe, offen gesagt, noch immer nicht«, fuhr er nach kurzem Schweigen fort, »warum sie sich die Krönung entgehen ließ. Ihr Ältester erhielt die Krone des Reiches, alle Großen waren da und feierten ein Fest, aber sie kam hierher und besucht ihren Zweiten, den Heinrich.«


  »Das hat zwei Gründe, Onkel. Der eine: Sie steht nun im Schatten von Oddas Frau Edgith, der neuen Königin, der Angelsächsin. Als Mutter des Königs nur die Zweite zu sein ist ihr aber zuwider – so zieht sie sich lieber ganz zurück. Der andere Grund: Sie kam, um ihren Hätschelbengel zu trösten.«


  »Trost hatte er nötig, das ist wahr«, stimmte der alte Markgraf zu. »Dass sein Bruder ihn von der Krönung ausschloss und mir strengen Befehl gab, ihn nicht von hier fortzulassen, hatte ihn schwer getroffen. Mal wütete er und stieß Drohungen aus, dann wieder weinte er … es war nichts mit ihm anzufangen. Als seine Mutter kam, beruhigte er sich ein bisschen. Freilich beging sie wieder den Fehler, ihm einzureden, dass eigentlich er der Bessere sei und die Krone verdiente. Aber sie macht ja auch sonst kein Geheimnis daraus: Viel lieber hätte sie ihn auf dem Thron gesehen als Otto.«


  »So ist es, sie kann ihren ältesten Sohn fast ebenso wenig leiden wie mich, ihren Stiefsohn«, sagte Thankmar. »Wie hat sie sich mit meinem Vater gestritten und immer wieder verlangt, er solle den Herzögen den ›Purpurgeborenen‹ empfehlen. Ihren Purpurgeborenen! Das habe ich selber von ihr gehört, zuletzt noch in Erfurt, beim Hoftag. Der Alte lag im Bett, man hatte ihn gerade zur Ader gelassen. Die Schüssel mit Blut stand noch da. Odda und ich standen auch herum, weil wir dachten, er stürbe. Plötzlich rauscht sie herein mit einem Schwarm von Bischöfen und Äbten. Am Tag zuvor hatte er Odda der Reichsversammlung empfohlen und nun verlangte sie, er solle die Empfehlung zugunsten Heinrichs zurücknehmen. Rannte auf und ab, rang die Hände, behauptete, Gott würde ihn strafen. Odda packte sie schließlich am Arm und schob sie hinaus. Vater blieb unnachgiebig, aber glaub mir, Onkel, das hat ihn mehr Kraft gekostet als die Schlacht bei Riade gegen die Magyaren.«


  »Ich kann nicht finden, dass Heinrich geeigneter wäre«, bemerkte Markgraf Siegfried nachdenklich. »Er ist schlau, hat gute Anlagen, und – auch das muss man zugeben – er wäre der schönste König, der je regierte. Aber er ist gerade erst siebzehn Jahre alt. Ich erinnere mich nur mit Unbehagen an die Zeit, als das Kind regierte, Ludwig der Vierte, der Letzte vom Karolingerstamm. Da ging es drunter und drüber im Reich, und die Einzigen, die davon Vorteile hatten, waren die Prälaten.«


  »Auch Odda ist viel zu jung und unerfahren. Schlimm wird es uns allen ergehen, Onkel – unter seiner Regierung! Wir müssen froh sein, wenn es uns gelingt, unser Eigentum zu retten. Sobald Odda aus Aachen zurück ist, werde ich das Erbteil meiner Mutter zurückfordern. Ungeteilt! Wozu hat es mein Vater behalten, als er sie ins Kloster zurückschickte? Für wen wohl? Für mich! Daran soll sich jetzt niemand vergreifen. Alles will ich … die Burg, das Land ringsum und später auch dein Amt, Onkel Siegfried. Das kann für ihn nur zum Vorteil sein. Wenn er dann als König gescheitert ist und ihn alle mit Hunden jagen, wird er mich hier in der Merseburg um Asyl bitten müssen. Wie freue ich mich auf diesen Augenblick!«


  Thankmar stieß ein trockenes Lachen aus.


  Der alte Markgraf seufzte, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Er trat an eine der Zinnen und warf einen Blick hinunter.


  »Was ist denn das?«, rief er erschrocken.


  Unten bewegte sich langsam eine Kolonne von zwanzig, dreißig Männern den Burgberg herauf. Es war ein erbärmlicher Zug halbnackter Gestalten, die einen Karren zogen und schoben, auf dem ein paar Habseligkeiten, Waffen und blutige Lumpen lagen.


  Als sie unter den Bäumen hervorkamen, sah der Markgraf, dass die meisten von ihnen mit Wunden bedeckt waren, humpelten und einander stützten.


  Er erkannte gleich die Ersten.


  »Mesaburier!«, schrie er hinunter. »Wo kommt ihr her?«


  »Aus der Hölle!«, schrie einer herauf.


  »Und die anderen? Unser siegreiches Heer?«


  »Hat Boleslaw, der Teufel, geholt!«


  Kapitel 3


  Boleslaw aus dem Geschlecht der Presmysliden war der Fürst von Prag, der das Land Böhmen beherrschte. Obwohl er nur das tat, was alle taten, die Macht hatten und noch mehr davon wollten, verdiente er sich den Beinamen »der Grausame«. Dies vor allem, weil er im September 935 seinen Bruder Wenzel mit eigener Hand ermordet hatte, den ersten christlichen Fürsten seines Landes. Böhmen hatte nun einen heiligen Märtyrer und einen Tyrannen.


  Gleich in seinem ersten Regierungsjahr suchte Fürst Boleslaw seine Macht nach Norden auszudehnen. Er griff einen der benachbarten slawischen Stämme an, der aber, von König Heinrich unterworfen, bereits den Sachsen tributpflichtig war. Sein Knes sandte Boten zu Markgraf Siegfried mit der Bitte um Waffenhilfe. Der schickte Asik mit seiner Schar begnadigter Verbrecher, die »Mesaburier«, verstärkt durch einen Haufen aus dem Hassegau. Es war nur ein kurzer Feldzug mit einer vernichtenden Niederlage.


  Ermutigt durch den Erfolg Fürst Boleslaws und seiner Böhmer, erhob sich sogleich ein anderer slawischer Stamm, den König Heinrich bekämpft und tributpflichtig gemacht hatte – die Redarier. Ein Flächenbrand drohte, die Elbe schien als Reichsgrenze nicht mehr sicher zu sein. Das endlose Grenzgeplänkel mit den wendischen Kleinstämmen auf der anderen Seite, die offensichtlich den Wechsel an der Spitze des Reiches ausnutzen wollten, wurde plötzlich zur ernsten Bedrohung. Otto, der neue König, sah sich schon kurz nach seinem Regierungsantritt in einer kritischen Lage und musste schnell und entschlossen handeln. Er setzte mit einem Heer über den Unterlauf des Flusses und rückte in das Gebiet der Redarier ein. In der klugen Einsicht, dass seine eigenen militärischen Fähigkeiten begrenzt waren, ernannte er zuvor einen neuen Feldherrn, zu dem er Vertrauen hatte. Es war kein Fehlgriff. Hermann Billung bewährte sich glänzend, schlug den Aufstand nieder und die Redarier verschwanden in ihren schwer zugänglichen Rückzugsgebieten. Mehr war nicht zu erreichen. Die Sachsen kehrten zur Elbe in ihr Lager zurück, wo König Otto sie erwartete. Er belohnte seine erfolgreichen Kämpfer und ernannte ihren Feldherrn zum princeps militiae, zum Oberkommandierenden in den Gauen der unteren Elbe.


  Mit dieser Entscheidung allerdings stach der junge König – wie mit fast allem, was er tat – in ein Wespennest. Ein halbes Dutzend sächsischer Edelinge, die auf einen so angesehenen und einträglichen Posten unter dem neuen Herrscher gehofft hatten, fühlte sich zurückgesetzt, wenn nicht beleidigt. Besonders einer machte kein Hehl aus seiner Enttäuschung und Verbitterung.


  ***


  Am Tage nach der Rückkehr des siegreichen Heeres wurde das Lager abrissen und die Verschiffung über die Elbe vorbereitet. Zimmerleute überprüften noch einmal die Sicherheit der Boote und Flöße und das Beutegut wurde schon nach und nach hinübergebracht. Ein einziges Zelt war noch nicht abgebaut, das des Königs, der sich, nachdem er während der nächtlichen Siegesfeier kaum Ruhe gefunden hatte, auf seinem Lager ausstreckte, um abzuwarten, dass das Schiff, mit dem er übersetzen wollte, bereit war. Er wurde schläfrig, doch da man sich immer noch auf feindlichem Boden befand und alle Sinne auf Alarm eingestellt waren, schreckte er gleich auf, als er am Zelteingang ein Geräusch hörte.


  »Was gibt es, Gunzelin?«


  »Er ist wieder da«, antwortete der schwarzbärtige Leibwächter. »Wartet draußen.«


  König Otto warf die Felldecke ab, richtete sich ächzend auf und setzte die Füße auf den Grasboden des Zeltes. Mit der Linken kratzte er sich die Brust, während er mit der Rechten nach der Bierkanne griff, die auf der Bank neben der Pritsche stand.


  »Der denkt immer noch, dass er der Erste an meinem Thron ist«, sagte er verdrießlich. »Glaubt, dass ich mir nicht erlauben kann, seine Ansprüche zu missachten. Und wie ich es kann! Um mit den Wenden fertig zu werden, genügt es nicht, der Mann meiner Tante zu sein. Aber wie soll man ihm das nur klar machen, diesem aufgeblasenen alten Raufbold! Lass ihn hereinkommen.«


  Gunzelin ging hinaus. Otto setzte sich auf die Bank, gähnte, fuhr sich ein paar Mal mit allen zehn Fingern durch das bis auf die Schultern fallende Haar und langte nach seinem Wehrgurt. Von draußen ertönte Kommandogebrüll. Ein Windstoß ließ die Pfosten des Zeltes erzittern.


  Im Zelt erschien Wichmann, der ältere der beiden Billunger. Er trug einen bis an die Knöchel reichenden Bärenfellmantel, aus dem sein kleiner, kahler Vogelkopf mit der Hiebnarbe etwas kümmerlich hervorsah. Gunzelin trat hinter ihm ein und blieb am Zelteingang stehen.


  »Was willst du schon wieder, Onkel Wichmann?«, fragte der König, ohne aufzublicken und mit der Schnalle seines Gurtes beschäftigt.


  »Ich habe mit dir zu reden«, krächzte der alte Kriegsmann. »Aber schicke den dort erst hinaus.«


  »Einen Schluck Bier?«, fragte Otto, ohne die Aufforderung zu beachten. »Da steht noch eine halbvolle Kanne.«


  Wichmann nahm die Kanne, trank und verzog das Gesicht.


  »Das bekommt mir nicht, ich vertrage kein Bier.«


  »Ja, natürlich, du trinkst lieber Wein. Lässt ihn dir sogar aus Italien und Spanien kommen. Zur Sache! Ich bin überrascht, Onkel, über das, was man mir vorhin meldete. Ein Teil deiner Leute sei schon bei Sonnenaufgang über die Elbe gegangen und abgerückt. Ist das wahr? Ich kann es nicht glauben.«


  »Es stimmt«, erwiderte Wichmann ärgerlich, weil diese Einleitung des Gesprächs ganz und gar nicht nach seinem Geschmack war. »Einige Haufen sind schon …«


  »Hast du selbst den Befehl gegeben?«, unterbrach ihn der König.


  »Wer sonst? Ich dachte …«


  »Seltsam«, sagte Otto, der noch immer keinen Blick auf den Besucher geworfen hatte und nun damit beschäftigt war, Grashalme von seiner Hose zu pflücken. »Weit ist es ja nicht bis zu deiner Grafschaft, dem Bardengau. So hätten sie eigentlich warten können, bis für alle der Befehl zum Rückmarsch gegeben wurde. Warum diese Hast? Hattest du Angst um deine Beute? Dachtest du, die Redarier könnten zurückkommen und sie dir wieder abjagen?«


  Der alte Wichmann schnappte nach Luft. Da war er gekommen, um sich zu beschweren, doch kaum hatte er den Mund aufgetan, warf ihm Otto einen Brocken hinein, an dem er würgen musste.


  »Aber … aber … was unterstellst du mir da? Feigheit? Habgier?«


  »Nur Leichtsinn und Ungehorsam!« Otto stand auf und richtete so plötzlich den Blick seiner kleinen, funkelnden Augen auf den Besucher, dass dieser erschrak und unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Den Befehl zum Rückzug gibt der Feldherr oder – wenn er, wie in diesem Fall, im Lager anwesend ist – der König. Hat dir einer von beiden den Befehl erteilt?«


  Das war ein noch härterer Brocken. Die Lippen des Alten zitterten, jedes Barthaar schien sich zu sträuben.


  »Der Feldherr?«, stieß er stammelnd hervor. »Ich kann es nicht glauben … noch immer nicht! Du erwartest von mir … mutest mir zu, meinem jüngeren Bruder zu gehorchen, der … der so jung ist, dass er mein Sohn sein könnte. Das … das soll ich … soll ich hinnehmen …«


  »Ich weiß, ich weiß, es ist bitter für dich!«, sagte der König. Indem er die Hände auf dem Rücken verschränkte, begann er mit kurzen Schritten um seinen alten Verwandten herum zu gehen. Wichmann suchte der Bewegung zu folgen, drehte sich trippelnd, sein Vogelkopf ruckte vor und zurück.


  »Aber du wirst dich damit abfinden müssen«, fuhr Otto fort. »Seit gestern ist dein Bruder Hermann mein princeps militiae für alle Gaue an der unteren Elbe, der oberste Heerführer gegen Dänen, Abodriten, Liutizer. Er ist damit allen Grafen des nördlichen Sachsenlands vorgesetzt – auch dir!«


  »Aber … aber dann ist er ja fast so viel wie ein Herzog! Das ist doch … das ist ein Scherz …«


  »Ich scherze nicht, Onkel Wichmann!«, sagte Otto schneidend. »Und was dich betrifft … du solltest stolz darauf sein, dass es dein Bruder Hermann war, der die Redarier so glänzend besiegt und uns damit an den Wenden gerächt hat – für die Niederlage der Mesaburier. Dass er sich damit den hohen Posten verdient hat. Eine Ehre ist das für die ganze Familie der Billunger!«


  »Die Redarier hätte ich auch besiegt!«, ereiferte sich der Kahlkopf. »Viel besser und vollständiger! Hermann hat Glück gehabt, dass es gut ging! Dabei hat er nur Fehler gemacht, er griff zu spät an und verfolgte sie nicht und … und überhaupt ist er ein Grünschnabel, macht alles falsch. Ich war unter den Ersten, die vor acht Jahren die Brandenburg stürmten! Bei Gana war ich dabei und bei Lenzen! Wie viele Wendendörfer hab ich dem Erdboden gleich gemacht! Dein Vater schätzte mich hoch. Du aber … du erniedrigst mich. Wofür hältst du mich?«


  »Wofür ich dich halte?« Otto blieb stehen, griff mit beiden Händen in den Bärenpelz und zog Wichmann zu sich heran. »Für einen alten Hahn, der seine schönsten Federn längst verloren hat. Der nur noch krähen kann, schrill und misstönend. Der hinter meinem Rücken hetzt, der behauptet, ich sei ein bösartiger Gnom, meine Frau ein dummes Schaf, meine Mutter heiliger als der Papst und mein Bruder Heinrich der wahre Thronerbe. So hat man es mir berichtet.«


  »Niederträchtige Schmähung! Verleumdung!«


  »Das wohl nicht. Doch sei versichert, es wäre mir vollkommen gleichgültig, wenn ich dir zutrauen könnte, ein Heer zu führen. Wenn du imstande wärst, den empfindlichsten Teil der Reichsgrenze zu sichern. Wenn ich überzeugt wäre, in dir einen Vollstrecker meines Willens zu finden. Wenn du einer von denen wärst, die mir helfen könnten, die gewaltige Aufgabe anzupacken, die uns die Völker jenseits der Elbe stellen. Dein Bruder Hermann ist der Richtige. Was dich betrifft … du solltest dich ausruhen.«


  »Ah, ausruhen soll ich mich! Willst du mir auch noch den Bardengau nehmen?«


  »Wie kommst du darauf? Was hältst du von mir? Ich sollte so grausam sein, einen alten Hahn von seinem Misthaufen zu vertreiben? Oh nein! Dort können dich die Hühner noch lange bewundern.«


  Der König wandte sich ab, zum Zeichen, dass das Gespräch für ihn beendet sei.


  »Das tust du nur«, sagte Wichmann hartnäckig, »weil ich dich damals, Odda … damals, als dein Lehrer … weil ich dich immer scharf herannahm … dich nicht vorzog als Sohn des Königs. Dein Vater war damit einverstanden, aber du … du kannst mich seitdem nicht leiden … Dabei verdankst du mir alles … alles, was du vom Krieg und vom Waffenhandwerk verstehst … das verdankst du mir… nur mir …« Plötzlich trat er mit ein paar taumelnden Schritten beiseite. »Aber was ist das? Ich sehe nichts mehr, mir wird schwarz vor Augen … Das Bier … es war nicht mehr gut …«


  Er machte zwei schwankende Schritte und ging plötzlich in die Knie. Gunzelin sprang hinzu, hielt ihn aufrecht. Der Kahlkopf war auf die Brust gesunken.


  »Graf Wichmann hat anscheinend einen Schwächeanfall«, sagte König Otto. »Zwei Dinge verträgt er nicht: unser Bier und die Wahrheit. Bring ihn zu seinem Zelt, Gunzelin. Und schick ihm den Medicus.«


  Er fasste zu, als sich der herkulische Wächter den stöhnenden Alten wie einen Sack auf den Rücken lud.


  »Hoffentlich hast du es nun begriffen«, murmelte Otto, nachdem Gunzelin mit seiner Last das Zelt verlassen hatte. Er nahm die Bierkanne, trank sie leer, warf sie weg und nach seiner Gewohnheit, Gespräche fortzusetzen, auch wenn niemand mehr anwesend war, ging er, die Hände auf dem Rücken verschränkt, in dem engen Raum auf und ab.


  »Dankbarkeit forderst du, Onkel Wichmann? Was verdanke ich dir denn schon? Was bin ich dir schuldig? Als Lehrer im Waffenhandwerk hast du mir nicht viel beibringen können. Jedenfalls war es nicht mehr als das, was du allen Jungmannen beibrachtest – vorwärts stürmen und tüchtig draufhauen. Was ich als König über den Krieg wissen muss, konnte ich bei dir nicht lernen … Ja, ich weiß, du hast manches Heldenstückchen geliefert. Warst im dicksten Getümmel ein tollkühner Kämpfer. Zeigtest uns hundert Mal deine Narben. Aber was nützt es mir heute, wenn schon beim ersten Anstürmen Hunderte solcher Giganten im Pfeilregen der Magyaren niedersinken, ohne nur einen einzigen Schwertstreich zu tun! Solche Helden kann ich nicht brauchen!«


  Otto gab der hölzernen Bierkanne, die auf dem Zeltboden lag, einen Fußtritt und traf den Mann, der im selben Augenblick eintrat. Es war Hermann, der jüngere der beiden Billunger. Als Einziger im Feldlager hatte er freien Zugang zum König und musste nicht angemeldet werden. Die beiden waren fast gleichaltrig, hatten dieselbe Erziehung genossen und waren schon als Kinder unzertrennlich gewesen.


  Hermann rieb sich das Schienbein.


  »Kein schlechter Schuss, König«, sagte er. »Aber du solltest versuchen, den Feldherrn des Feindes außer Gefecht zu setzen – nicht deinen eigenen!«


  »Danke für den Rat«, erwiderte Otto. »Bei der nächsten Belagerung stellst du mich unter die Katapultschützen.«


  Sie gaben sich lachend die Hand. Hermann Billung, nur wenig größer als der König, hager, mit grauen Augen, scharf geschnittenen, kantigen Zügen und einem gesträubten, verwegenen Schnurrbart, riss sich die Fellkappe vom Kopf und warf sie auf die Bank.


  »Wichmann war bei dir? Hat er sich noch einmal beschwert?«


  »Ja«, sagte Otto. »Dein Bruder trat zu seinem letzten Gefecht an und musste vom Schlachtfeld getragen werden.«


  »Ich sah es. Seit gestern spielt er den Kranken.«


  »Aber vor allem den Gekränkten.«


  »Ich hörte gerade noch, wie du sagtest, dass du solche Helden nicht brauchen kannst.«


  »Jedenfalls nicht zu viele davon und nicht an der Spitze des Heeres. Zu viele Helden im Heer sind die beste Voraussetzung für eine Niederlage.«


  Die alten Freunde lachten.


  »Inzwischen hast du noch einen weniger davon in deinem Aufgebot«, sagte Hermann. »Ich weiß aber nicht, ob er mehr Held oder Maulheld war.«


  »Wen meinst du?«


  »Ekkehard, Liudolfs Sohn.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er ist tot. Rannte in eine Falle und wurde von den Redariern niedergemacht. Mit ihm noch siebzehn andere.«


  »Ist das wahr?«, rief Otto. »Wie das?«


  »Ich hab mich beeilt, um es dir zu melden. Ein Einziger kam davon, verwundet. Sie waren neunzehn und alle anderen liegen jetzt da hinten im Moor. Möchte wissen, welcher Teufel diesen Ekkehard ritt, die geschlagenen Wenden noch einmal anzugreifen!«


  Der König ließ sich auf die Bank sinken.


  »Der Teufel war ich«, knurrte er.


  »Das erkläre mir«, sagte der Billunger.


  »Die Erklärung ist einfach: Wenn du solchen Herren etwas verbietest, dann tun sie es gerade! Das hätte ich bedenken müssen.«


  »Wusstest du denn davon, dass er …?«


  »Ich hätte es ahnen müssen. Gestern Abend kam er zu mir, ganz grün vor Wut. Noch einer, der sich benachteiligt und übergangen fühlte. ›Warum ernennst du den Billunger zum Feldherrn, König? Ist er mehr wert als ein Sohn des Liudolf, aus alter Familie? Glaubst du, nur er kann ein Heer zum Sieg führen? Ich werde dir noch heute beweisen, dass ich mit weniger Männern einen viel größeren Sieg erringen kann!‹ Ich fragte ihn, ob er betrunken sei. Als ich aber merkte, dass es ihm Ernst war, sagte ich: ›Der Krieg ist zu Ende! Unser Ziel ist erreicht, sie sind unterworfen und werden wieder Tribut zahlen. Ich verbiete dir, noch einmal anzufangen!« Da machte er kehrt und ging beleidigt davon.«


  »Und dann ging er von Zelt zu Zelt«, sagte Hermann, »und sammelte Freiwillige. Und als es heute Morgen hell wurde, zogen sie los. Hinein in den Sumpf, hinter dem die Burg liegt, in die sich die Redarier geflüchtet haben. Diese Wahnsinnigen! Dringen in ein Sumpfgebiet ein, das ihnen unbekannt ist, wo sich aber der Feind bestens auskennt und Wachen aufgestellt hat. Kaum sind sie drinnen, sehen sie sich umzingelt. Pfeile und Lanzen fliegen heran. Sie flüchten tiefer hinein, versinken in Moorlöchern, werden niedergemacht. Bis auf den einen.«


  »Das kommt nur daher«, sagte König Otto, düster vor sich hin starrend, »dass sie nicht zu gehorchen gelernt haben. Nicht nur die Herzöge, nicht nur die Grafen … in diesem Reich ohne Zucht und Ordnung glaubt immer noch jeder kleine Edeling, er könne Krieg auf eigene Faust führen. Eine giftige Pflanze ist dieser Eigensinn, die man ausrotten muss!«, schrie er plötzlich. »Glück hatte er, der verdammte Ekkehard, Gott war ihm gnädig, er hat ein Grab im Sumpf, ist in Ehren ersoffen. Hätte ich es gewusst und ihn vorher erwischt – er hätte gehangen!«


  Hermann Billung erwiderte nichts. Er kannte solche Zornesausbrüche seines Freundes, des Königs, der mit gerötetem Gesicht die Bewegung des Henkers beim Zuziehen einer Schlinge machte.


  Sie schwiegen ein paar Atemzüge lang und Otto, der sich schnell beruhigte, fragte dann: »Hast du noch mehr so schöne Nachrichten?«


  »Eine habe ich noch«, sagte Hermann. »Ein verspäteter Haufen aus dem Hassegau ist eingetroffen. Von denen erfuhr ich, dass es schlecht steht um Markgraf Siegfried. Er liegt im Sterben.«


  »Das fehlte gerade«, bemerkte Otto. »Dann werden die Raben, meine geliebten Brüder, schon an der Beute zerren.«


  »Und auf der Merseburg wird Unordnung herrschen«, ergänzte Hermann. »Und unsere östliche Flanke ist offen. Sorben, Daleminzier, Magyaren …«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte der König gedehnt, seinen großen, schweren Kopf hin und her wiegend, »wie ich den Raben die Beute entreißen kann.«


  Kapitel 4


  Auf den Hof der Merseburg rollte ein Wagen mit Planverdeck. Der Kutscher im Bauernkittel sprang ab und hängte dem Pferd, einer alten, müden Stute, den Futtersack um. Aus der Pforte, die in die unteren Räume des Herrenhauses führte, trat eine junge Frau im dunklen Gewand einer adeligen Stiftsdame. Sie hielt einen achtjährigen Knaben an der Hand, der freudig hüpfte, sich losriss, auf das Pferd zustürmte und ihm den Hals und die Flanken klopfte.


  »Sei vorsichtig, Wilhelm!«, rief die junge Frau. »Pass auf, dass es dir nichts tut.«


  »Darum muss sich Herrin nicht sorgen«, sagte der Kutscher, indem er die tiefen Furchen seines Gesichts zu einem freundlichen Lächeln verzog. »Pferd ist friedlich, hat keine Kraft mehr. Wird seine letzte Fahrt sein.«


  »Es wird hoffentlich nicht unterwegs eingehen und uns irgendwo in der Wildnis im Stich lassen!«, rief ein hagerer Geistlicher, der nach der jungen Frau aus der Pforte getreten war und ihr, einen Reisesack schleppend, mit kurzen Schritten folgte.


  »Bist du Sorbe oder Heveller?«, fragte die Stiftsdame den alten Bauern in wendischem Idiom.


  »Daleminzier, Herrin, von Gana.«


  »Gefangener König Heinrichs?«


  »Hatte Glück, bin am Leben geblieben«.


  »Auch ich hatte …«, sagte sie, unterbrach sich und fuhr, sich bekreuzigend, rasch fort: »Der Herr hat es so gerichtet, dem Herrn sei Dank.«


  Der Pater, der das kurze Gespräch in wendischer Sprache verstanden hatte, blickte den Bauern misstrauisch an und fragte: »Du sollst uns hinbringen? Wirst du es schaffen bis Fulda?«


  »Soll nur fahren bis Tilleda, dann zurück.«


  »Das wird ja eine Vergnügungsreise!«, ereiferte sich der Geistliche. »In Tilleda wird man uns warten lassen, bis es einem hohen Herrn einfällt, von dort nach Fulda zu reisen und uns gnädig Platz in seinem Wagen einzuräumen. Am Ende müssen wir in Tilleda überwintern!«


  »Werdet Ihr Euch um seine Gesundheit sorgen?«, fragte die Stiftsdame. »Werdet Ihr ihn immer im Auge behalten?«


  Der Pater verstaute den Reisesack auf dem Wagen.


  »Ich werde tun, was in meinen Kräften steht«, antwortete er ein wenig beleidigt, weil er die Fragen als Zweifel an seiner Zuverlässigkeit auffasste. »Ich habe Erfahrung als Erzieher vornehmer Knaben. So ein junger Wildfang ist nicht leicht zu zähmen, aber ich bin noch mit jedem fertig geworden. Mit dem da, unserem kleinen Wilhelm, wird es sicher besonders schwer. Deshalb hat Bischof Bernhard mir eigenhändig geschrieben, dass ich herkommen und ihn abholen solle. Weil nur ich als sein Erzieher in Frage komme. Natürlich beginne ich gleich mit dem Unterricht, schon unterwegs im Wagen.«


  »Warum glaubt Ihr, dass es mit ihm besonders schwer sein wird?«, fragte die Stiftsdame.


  »Weil er in Quedlinburg zu lange nur unter Frauen aufwuchs, die zu nachsichtig waren. Es wäre besser gewesen, ihn schon zwei Jahre früher in unsere Hände zu geben. Und leider hat man ihm auch gesagt, wer er ist.«


  »Sollte man das unterlassen haben?«


  »Es hätte noch Zeit gehabt. Wenn sie sich ihrer hohen Geburt zu früh bewusst sind, werden manche hochnäsig und aufsässig.«


  »Er nicht. Er wird brav sein und fleißig lernen.« Die Stiftsdame blickte zärtlich auf den Jungen, der den Hals des Pferdes streichelte und seine Haare glatt strich. »Er kennt schon das lateinische Alphabet.«


  »Das ist sehr viel für einen wie ihn«, erwiderte der Pater mit einem spöttischen Lächeln. »Ich meine, für einen Sohn des Königs. Habt Ihr es ihm beigebracht? Wer seid Ihr überhaupt? Eine Wärterin des Knaben?«


  »Ich bin seine Mutter.«


  »Wie? Seine Mutter? So seid Ihr … Verzeihung …«


  Auch der alte Daleminzier, der sich an dem Planverdeck des Wagens zu schaffen machte, blickte überrascht auf.


  »Nein«, sagte die junge Frau und lächelte verlegen. »Nein, die bin ich nicht. Ich bin nicht die Königin. Sie hat auch einen Sohn, er ist etwas jünger als meiner. Dazu eine Tochter. Ihr wusstet nicht …?«


  »Nein. Der ehrwürdige Bischof teilte mir nur mit, dass Wilhelm ein Sohn unseres Königs Otto und für den geistlichen Stand bestimmt sei. Ich habe mich natürlich nicht weiter erkundigt, das steht mir nicht zu. Erlaubt …«


  Der Pater, der etwas verwirrt war und dem die Unterredung peinlich zu sein schien, kletterte auf den Wagen und breitete umständlich eine Decke, die er dem Reisesack entnahm, über die Sitzbank.


  Vom Tor her näherte sich mit Lärm und Hundegebell eine Jagdgesellschaft.


  Es waren wohl an die zwanzig junge Männer, die absaßen und herbeieilenden Knechten und Mägden die erlegten Tiere zuwarfen. Der Jüngste, kaum siebzehn Jahre alt, ein schlanker, hoch aufgeschossener Lockenkopf, blauäugig, mit gewinnenden Zügen, winkte dem kleinen Wilhelm, der neugierig zu ihm lief.


  Der junge Mann sprang vom Pferd und warf den toten Fuchs, der auf dem Rist des Pferdes lag, über seine Schulter.


  »Prächtiger Bursche! Was meinst du, Wilhelmchen? Hast du so einen schon mal gesehen? Willst du ihn streicheln? Komm her und streichle ihn. Es ist zwar ein Sommerfell, aber trotzdem nicht schlecht. Das gibt einen warmen Pelz. Na, keine Angst, der beißt nicht mehr! Du kannst sogar deinen Kopf zwischen seine Zähne legen. Traust du dich das?«


  Der Knabe blickte zweifelnd und ängstlich zu dem getöteten Tier auf, das auf die Brust des Jägers herabhing, die blutverschmierte Schnauze mit den spitzen, gefletschten Zähnen offen. Vorsichtshalber wich er zwei Schritte zurück.


  »Kleiner Feigling!«, rief der junge Mann. »Dein Vater kann stolz auf dich sein. Was meint ihr?«, rief er seinen Jagdgenossen zu. »Kann König Odda, mein teurer Bruder, stolz sein auf sein hasenherziges Söhnchen?«


  Ein höhnisches Grölen war die Antwort.


  »Ich bin kein Feigling!«, sagte der Junge trotzig und machte wieder einen Schritt vorwärts. »Ich tu‹s!«


  »Wilhelm, komm her!«, rief die Stiftsdame. Sie raffte ihr weites Gewand, lief herbei und packte den Jungen am Arm. »Geh! Steig zu Pater Lucius auf den Wagen! Es geht gleich los!«


  »Oh, da ist ja auch die schöne Petrissa!«, sagte der junge Mann und verbeugte sich übertrieben. »Begrüße die schöne Petrissa, mein Freund, das edelste Kleinod aus dem Land der Heveller! In den Staub vor ihr!«


  Er beugte sich nochmals weit vor und ließ den Fuchskadaver von seiner Schulter in den Sand gleiten.


  »Eure Mutter erwartet Euch, Herr Heinrich«, sagte die Petrissa Genannte. »Sie ist sehr ungehalten, weil Ihr die Totenmesse versäumt habt.«


  »Oh, das tut mir aber leid. Wir haben uns ein bisschen im Walde verirrt. Dabei wollten wir pünktlich zurück sein, das schwöre ich!«


  »Es ist nicht recht von Euch«, sagte Petrissa streng, »dass Ihr Euerm Lehrer und Freund, dem Ihr so viel verdankt, nicht die letzte Ehre erwiesen habt.«


  Sie wollte sich abwenden, doch der Siebzehnjährige ergriff ihre Hand und drückte sie.


  »Lasst mich!«, flüsterte sie und befreite sich. »Fangt Ihr schon wieder damit an?«


  »Du willst es doch auch … warum sträubst du dich?« Er vertrat ihr den Weg.


  »Ich bitte Euch … Der Pater sieht her!«


  »Was ist schon ein Pater? Ein Fliegendreck.«


  »Und Eure Leute …«


  »Brave Kerle. Die verraten uns nicht.«


  »Herr Heinrich, lasst mich … Ich werde es Eurer Mutter melden!«


  »Meine Mutter liebt Jesus, mich aber noch mehr. Was ich auch treibe, ich schaffe es niemals, sie gegen mich aufzubringen.«


  »Ihr seid verlobt.«


  »Oh, das ist wahr! Mit einer gewissen Judith, einem bayerischen Trampel, zwölf Jahre alt. Zum Glück ist sie viele Meilen weit fort von hier.«


  »Warum lasst Ihr mich nicht in Ruhe?«


  »Willst du schon ruhen wie Onkel Siegfried? In der Grabkammer für lebendige Weiber, die meine Mutter in Quedlinburg unterhält? Wie leid du mir tust! Als ich den Fuchs da erlegte, dachte ich gleich an dich. Ich schenke ihn dir! In euerm Grab ist es kalt und zugig. Der Pelz wird dir gute Dienste leisten.«


  »Eure Geschenke könnt Ihr behalten. Ich habe alles, was ich brauche!«


  Endlich gelang es ihr, an ihm vorbeizukommen. Der alte Daleminzier saß auf seiner Kutscherbank und wartete auf den Befehl zum Aufbruch. Der Pater blickte besorgt zum Himmel. Er hatte nicht gewagt, das Gespräch der Mutter seines Zöglings mit dem Bruder des Königs zu unterbrechen, sagte aber jetzt vorwurfsvoll: »Nehmt nun Abschied, ich bitte Euch, und haltet uns nicht mehr länger auf. Wir müssen fahren, wenn wir heute noch unter ein Dach kommen wollen.«


  Petrissa umarmte ihren Sohn unter Tränen, stammelte letzte Ratschläge für die lange Reise und lief dann, das Gewand mit beiden Händen raffend, neben dem Wagen her, der über den Burghof zum Tor rumpelte. Hier wartete ein kleiner Trupp älterer Gefolgsleute des verstorbenen Burgherrn, der sich als berittene Wache dem Fuhrwerk anschloss.


  Der Burghof leerte sich. Die Jagdgesellschaft verschwand im Gefolgschaftsquartier. Petrissa kehrte durch die Pforte, durch die sie gekommen war, ins Herrenhaus zurück. Sie durchschritt, den Kopf gesenkt, noch immer vom Abschiedsschmerz gebeugt, einen Gang, an dessen Ende die Treppe zum oberen Stockwerk hinaufführte.


  Da schnellte von der Seite, aus einer Nische, ein Arm heraus und versperrte den Weg wie eine Schranke.


  Sie erschrak, sah zwei Köpfe und schrie auf.


  Der tote Fuchs schnappte nach ihr, und der junge Kerl mit den strahlenden blauen Augen lachte laut auf, als sie erschrocken zurückfuhr.


  »Herr Heinrich! Was tut Ihr? Lasst mich vorbei!«


  »Entweder küsst du ihn oder mich! Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht. Wen von uns beiden ziehst du vor?«


  Petrissa schob eine Strähne ihres schwarzen Haars, die infolge der heftigen Bewegung über die Stirn gefallen war, unter die Haube. Zorn und Empörung trieben die Röte in ihre Wangen.


  »Gebt den Weg frei!«


  »Zuerst entscheide dich.«


  »Ihr seid toll! Nehmt dieses gräuliche Vieh weg! Warum treibt Ihr mit mir solche Possen?«


  »Weil ich von dir geküsst werden will.«


  »Ihr habt kein Recht, mich zu demütigen und zu verfolgen.«


  »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe Euch nicht!«


  »Meinen Bruder Odda hast du doch auch nicht zurückgewiesen.«


  »Das ist lange her und geht Euch nichts an.«


  »Sei vernünftig. Ich will dir nur Gutes erweisen.«


  »Dann lasst mich durch, Eure Mutter erwartet mich.«


  »Soll sie warten. Ist es nicht eine Wohltat, die dir geschehen wird, wenn du nach dem hässlichen Odda den schönen Heinrich umarmen darfst?«


  »Wie könnt Ihr so über ihn reden! Wenn er das wüsste!«


  »Dann wüsste er etwas, das er nicht erst von mir erfahren muss. Meine Mutter hat es ihm oft gesagt. Und du – gestehe: Wärst du auf deinen langen Beinen nicht über Stock und Stein geflohen, wäre Odda auf seinen kurzen hinter dir her gewesen – nur als ein geiler Bock und nicht als Sohn König Heinrichs?«


  »König Otto, der damals so alt wie Ihr war, hat mich niemals erschreckt, verfolgt und belästigt!«


  »Wie denn das? Bist du nicht als Gefangene zu uns gekommen? Aus der Burg der Heveller verschleppt, der Brandenburg? Ist das ohne Schrecken, Verfolgung und Belästigung vor sich gegangen?«


  »Er selbst war immer freundlich und höflich zu mir.«


  »Aber du musstest ihm zu Willen sein. Als Lustdirne, ohne Ehevertrag. Obwohl dein Vater ein Fürst war. So freundlich und höflich war er zu dir.«


  »Ich beklage mich nicht! Und nun lasst mich gehen!«


  »Und dein Sohn ist ein Bastard, ohne Rechte. Man lässt ihn, wie üblich in solchen Fällen, im Kloster verschwinden. Und dich hat man unter die Stiftsdamen gesteckt. Dort darfst du den Rest deines Lebens damit verbringen, zu beten, zu singen und Altardecken zu besticken.«


  »So ist es nun einmal Gottes Wille!«, rief Petrissa, der plötzlich Tränen aus den Augen stürzten. »Und nun höre ich Euch nicht länger zu. Ich schreie, damit jemand kommt! Ich schreie!«


  »Wozu denn? Ich mache ja Platz. Auch ich kann freundlich und höflich sein.«


  Heinrich trat einen Schritt zurück in die Nische. Petrissa ging rasch vorüber.


  Als sie die erste Stufe der Treppe betrat, hörte sie ihn hinter sich sagen: »Dabei könnte ich dir und deinem Bruder zur Freiheit verhelfen. Der arme Tugumir … er tut mir so leid. Man hat ihn in Magdeburg eingekerkert. Man lässt ihn dort langsam verkommen.«


  Petrissa verharrte auf der Stufe, wandte den Kopf und sah ihn starr an.


  »Ihr wisst etwas von meinem Bruder? Ich habe seit Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


  »Er lebt«, sagte Heinrich, der ihr nachgeschlendert war und, heuchlerisch einen Seufzer ausstoßend, zu ihr aufblickte. »Aber vielleicht nicht mehr lange …«


  »So geht es ihm schlecht? Ist er krank?«


  »Er siecht hinter dicken Mauern dahin. Wenn ihm nicht geholfen wird, ist es bald aus mit ihm.«


  »Nein!«, rief sie. Und wie zu sich selbst fuhr sie flüsternd fort: »Er lebt … ich werde für ihn beten! Und dann … wenn der König das nächste Mal zu uns kommt, werfe ich mich ihm zu Füßen …


  »Warum willst du dich Odda zu Füßen werfen?«, fragte Heinrich lächelnd. »Es gibt einen besseren Weg, dasselbe zu erreichen.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Er hob ihr Gewand ein wenig an, um ihre Fesseln zu streicheln. Sie stieß mit dem Fuß nach ihm und stieg rasch zwei Stufen höher hinauf.


  »Ihr seid abscheulich! Und was könntet ihr schon für meinen Bruder tun!«


  »Vielleicht sehr viel.«


  »Nur der König kann ihn retten.«


  »Meinst du den jetzigen König oder den nächsten?«


  »Den nächsten? Der König wurde erst vor kurzem gekrönt.«


  »Aber er wird nicht ewig regieren. Es könnte ihm leicht etwas zustoßen. Habe ich Recht? Wer wird dann den Thron besteigen? Sein ältester Sohn, dein Wilhelm, ist nicht legitim. Sein zweiter, Liudolf, der von der Königin Edgith, ist gerade sieben Jahre alt. Unser Stiefbruder, der neidische, böse Tammo, kommt schon gar nicht in Frage. Wer also …?«


  »Was wollt Ihr denn damit sagen?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Was meint Ihr damit … Es könnte ihm etwas zustoßen?«


  »Oh, nichts, nichts, gar nichts! Überhaupt nichts!« Unversehens brach er in ein albernes Gelächter aus. »Verstehst du denn keinen Spaß, du dumme wendische Betschwester? Das war doch ein Scherz!«


  »Damit sollte man nicht scherzen, Herr Heinrich!«


  Sie stieg weiter die Treppe hinauf.


  Er folgte ihr und rief: »Aber auf jeden Fall werde ich Herzog von Sachsen! Dann unterstehen mir auch die Kerker von Magdeburg! Es wird dir leid tun … du wirst es bereuen!«


  Kapitel 5


  Als Petrissa die Halle betrat, wurde kaum jemand auf sie aufmerksam. Zwei Gruppen hatten sich in gegenüber liegenden Ecken niedergelassen, als wollten sie nichts miteinander zu tun haben.


  In der Nähe des Eingangs, an dem langen, wuchtigen Tisch saßen sich Thankmar und sein graubärtiger Gefolgsmann Thiaderich beim Brettspiel gegenüber. Drei jüngere Vettern des Thiaderich, Iglolf, Heriger und Ruodhart, die auch zu Thankmars engsten Vertrauten gehörten, standen herum, sahen zu, gaben Ratschläge, spielten mit den struppigen Hunden ihres Gefolgsherrn.


  Gegenüber, unter den hohen Fenstern und den Fresken, die Szenen aus König Heinrichs Magyarenschlacht wiedergaben, hatte sich in einem Armstuhl die Königinmutter Mathilde, die zur Beerdigung des Markgrafen aus Quedlinburg gekommen war, im Kreise von Geistlichen und Stiftsdamen niedergelassen. Ein hagerer, kahlköpfiger Chorherr aus Hildesheim, Friedrich, den alle mit Hochachtung behandelten, weil es hieß, dass er bald Erzbischof von Mainz sein werde, saß als bescheidener Diener Gottes auf einem niedrigen Schemel zur Rechten der hohen Frau und las ein Stück aus den Bekenntnissen des Kirchenvaters Augustinus vor. Zur ihrer Linken hatte der bleiche, streng blickende, immer wieder mit den Schultern oder den Füßen zuckende junge Bischof von Halberstadt, Bernhard, Platz genommen. Beide Geistliche stammten aus sächsischen Adelsgeschlechtern. Ein wenig abseits hockten auf einer Bank fünf Stiftsdamen, die Köpfe über Handarbeiten gesenkt und dem Vortrag lauschend.


  Petrissas Erscheinen wurde zunächst nur von der Königinmutter bemerkt. Es war kein freundlicher Blick, den Frau Mathilde der Eintretenden zuwarf, deren Gesicht gerötet und deren Haube ein wenig verrutscht war. Die Königinmutter, etwas über vierzig Jahre alt, war eine verblühte einstige Schönheit, aber noch straff und energisch und ein Muster an Frömmigkeit. In ein dunkles Gewand von schwerem Brokat gehüllt, mit Juwelen am Hals und am Arm, das ergrauende, von einem Schleier zum Teil bedeckte Haar gescheitelt und glatt zurückgekämmt, saß sie kerzengerade in ihrem Armstuhl und nichts entging ihren wachsamen Blicken. Ihre Miene hellte sich auf, als sie gleich nach Petrissa ihren Sohn Heinrich am Eingang auftauchen sah. Dessen lärmender Auftritt blieb allerdings von niemandem in der Halle unbemerkt.


  Mit raschen Schritten trat der junge Mann ein und schrie: »Aufgepasst, Mädchen!«


  Und da flog schon der tote Fuchs durch den Raum und landete auf dem Schoß einer ältlichen Stiftsdame, die gleich rücklings von der Bank kippte. Die anderen Damen sprangen kreischend auf und zur Seite.


  »Herr Heinrich!«, rief Bischof Bernhard, die Hände ringend.


  Er wollte noch etwas hinzufügen, unterließ es jedoch, weil er mit einem kurzen Seitenblick wahrnahm, dass die Königmutter seine Empörung nicht teilte. Die hohe Frau seufzte zwar, lächelte aber nachsichtig und wies ihre Damen an, sich um die Gestürzte zu kümmern, die wimmernd am Boden lag.


  »Diesen Übermut muss er sich abgewöhnen«, sagte sie zu dem Chorherrn Friedrich, der seine Lesung unterbrochen hatte.


  »Oh, er ist jung, freut sich des Lebens und ist voller Tatendrang«, erwiderte der eher amüsierte Geistliche. »Eine Herrschernatur, die auch mal rücksichtslos sein darf und sich vergnügen will. Gott hat es so eingerichtet.«


  »Nun, dann wollen wir es ihm durchgehen lassen. Tadeln muss ich ihn aber trotzdem, weil er die Totenmesse versäumte.«


  »Er wird noch vielen Messen beiwohnen.«


  »Da habt Ihr wohl Recht.«


  Der Vorfall hatte auch auf der anderen Seite der Halle Aufmerksamkeit erregt.


  Thankmar blickte vom Spiel auf und warf seinem dreizehn Jahre jüngeren Halbbruder einen düsteren, verächtlichen Blick zu. Seine Gefolgsleute tauschten leise Bemerkungen über den »Gaukler«, der seine Späße besser »auf dem Markt« zeigen sollte.


  Die drei Hunde umkreisten den Fuchskadaver aufgeregt kläffend, fielen ihn an, verbissen sich in ihm und zerrten ihn hin und her.


  »Ruf diese Ungeheuer zurück, sie verderben den Pelz!«, schrie Heinrich.


  Aber Thankmar grinste nur herausfordernd.


  Der junge Prinz, gerade noch heiter und ausgelassen, geriet in Wut und versetzte den Hunden Fußtritte. Einer versuchte, ihn zu beißen, doch da packte er ihn am Schwanz, riss ihn hoch und zog mit einem raschen Griff den Dolch aus dem Gürtel. Ein Schnitt – und der Schwanz des Tiers war durchtrennt. Der Hund fiel zu Boden und floh, jaulend, eine blutige Spur hinterlassend. Das Stück Hundeschwanz, das er in der Hand hielt, schleuderte Heinrich hinüber auf den Tisch, wo es das Brett traf und alle Spielsteine durcheinander warf. Die beiden anderen Hunde vertrieb er mit Fußtritten. Er riss einer der Kanonissen das Tuch, an dem sie arbeitete, aus den Fingern und säuberte damit seinen Dolch und die Hände. Den Fuchs warf er wieder über die Schulter.


  »Tut mir Leid, Mutter«, sagte er. »Wir wollten früher hier sein, wegen der Messe. Aber die Jagd war gut und so ging es nicht.«


  »Dass du nur heil zurück bist, Heinrich«, sagte die hohe Frau Mathilde. »Ich mache mir jedes Mal große Sorgen.«


  »Das war doch unnötig, Mutter. Na, ich wollte dir nur melden, dass wir da sind und dass es mir gut geht.«


  »Danke, mein Sohn.«


  Er machte kehrt, grinste höhnisch zu den Männern am Tisch hinüber und wollte hinausgehen.


  Aber Thankmar stand auf und vertrat ihm den Weg.


  »Wenn der Hund eingeht, wirst du ein Bußgeld für ihn zahlen. Und nicht wenig!«


  »Mach dir nicht in die Hose, davon geht er nicht ein.«


  »Ich hab deine dummen Späße satt! Deine Bosheit! Deine Gemeinheiten! Verschwinde von hier! Verzieh dich auf eine deiner Burgen im Westen! Treib dort nach Herzenslust deinen grausamen Unfug! Hier ist kein Platz mehr für dich!«


  »Hier ist kein Platz mehr für mich? Hier – wo ich zu Hause bin?« Sie starrten sich an und im nächsten Augenblick brach Heinrich in ein Gelächter aus. »Du willst mich aus dieser Burg vertreiben?«, stieß er unter Lachen hervor. »Meiner eigenen Burg?«


  »Sie gehört mir!«


  »Was? Dir gehört sie?«


  »Sie ist mein Erbe und Eigentum!«


  »Davon war mir bis heute nichts bekannt.«


  »So erfährst du es jetzt!«


  Der stechende Blick erschreckte Heinrich. Das Lachen blieb ihm im Halse stecken. Hilfe suchend sah er sich nach seiner Mutter um.


  »Hast du gehört, was er behauptet? Die Merseburg …«


  Die Königinmutter hatte den Streit ihres Sohnes und ihres Stiefsohnes mit aufmerksamer Miene verfolgt.


  »Ich bitte dich, Tammo«, sagte sie tadelnd, »an einem solchen Tag, an dem wir alle von Trauer erfüllt sind, nicht Streit anzufangen. Warum tust du das? Du weißt doch, es wird geschehen, was dein Vater bestimmt hat.«


  »Ich weiß nur, « erwiderte Thankmar scharf, »was mein Vater nicht wollte: mir Schaden zufügen! Solange Graf Siegfried lebte, hatte er die Burg und das dazugehörige Land zum Nießbrauch. Nun ist Graf Siegfried tot und der wahre Besitzer tritt in seine Rechte ein.«


  »Und der wahre Besitzer … der willst du sein?«, rief Heinrich, abermals auflachend.


  »Ich trete das Erbe meiner Mutter an!«


  »Deshalb also treibst du dich hier dauernd herum. Seit Monaten schon! Hast wohl sehnsüchtig darauf gewartet, dass der Alte endlich abkratzte.«


  »Ich bin seit Monaten hier, weil er krank war und jemanden brauchte, der ihm half, seine Pflichten zu erfüllen.«


  »Dazu brauchte er dich nicht – dazu hatte er mich!«


  »An dir hatte er nur zusätzlich eine Last auf dem Buckel! Wie oft hat er sich über dich beklagt! Durfte er dir diese Burg anvertrauen, hart an der Grenze, jederzeit in Gefahr, von Magyaren oder Wenden umstellt und belagert zu werden? Ich habe hier das Reich und mein Erbe verteidigt – und das werde ich auch in Zukunft tun. Deshalb sage ich dir: Verschwinde – und störe mich dabei nicht länger!«


  Die Königinmutter erhob sich würdevoll.


  »Ich bitte dich noch einmal, Tammo, deine Streitsucht zu zähmen! Solange Graf Siegfried lebte, hattest du dich zurückgehalten und keine Forderungen gestellt.«


  »So ist es, Frau Mutter, die Ihr nicht meine Mutter seid!«, erwiderte Thankmar. »Ich hielt mich zurück, weil er es wünschte. Aber er riet mir auch dringend, nach seinem Tode nicht zu warten und unverzüglich meine Ansprüche geltend zu machen. Er wünschte, dass der Markgraf an der Elbe und Saale der Enkel und einzige Nachfahr des ruhmreichen Grafen Erwin sei!«


  »Der Alte hatte eine Wut auf mich und steckte immer mit Tammo zusammen!«, warf Heinrich ein. »Das war eine Verschwörung, sie wollten mich loswerden.«


  »Sei endlich still, du Giftpilz!«, fuhr Thankmar gegen ihn los.


  »Tammo!«, herrschte die Königinmutter den Stiefsohn an. »Unverträglich warst du schon immer, aber jetzt gehst du zu weit! Wir haben den Grafen Siegfried mit allen Ehren begraben, doch was seine Nachfolge betrifft, so geht es weder nach seinen Wünschen noch seinen Empfehlungen. Dafür ist allein der vom Herrn im Himmel gelenkte Wille der Könige zuständig … des verstorbenen wie des gegenwärtigen. Noch zu Lebzeiten meines Gemahls wurden Entscheidungen getroffen, die von meinem Sohn Otto gebilligt wurden, also weiterhin gelten.«


  »Was für Entscheidungen?«, rief Thankmar. »Mich zu enterben und…«


  »Was im Einzelnen beschlossen wurde, weiß ich nicht. Ich habe mich damals nicht eingemischt. Ich weiß nur, dass nichts geändert werden sollte, solange Graf Siegfried am Leben war. Wir werden aber in Kürze alles erfahren. Da die Bestimmungen jetzt in Kraft treten müssen, wird uns der König davon in Kenntnis setzen. Bis dahin empfehle ich Geduld – und Beherrschung!«


  »Ihr wisst genau, was beschlossen wurde«, rief Thankmar, »und wollt mich nur hinhalten! Damit ich nichts unternehme!«


  »Sag ihm doch, Mutter, dass ich Herzog werde«, rief Heinrich, »und dass dies alles mein Eigengut sein wird!«


  »Das werden wir sehen!«, schrie Thankmar.


  Inzwischen waren einige der jungen Männer hereingekommen, die zu Heinrichs Gefolge gehörten. Ein großer Blonder mit Hiebnarben im Gesicht, der sich Maincia nannte, stellte sich breitbeinig, die Hand am Schwertknauf, neben seinen Gefolgsherrn. Der struppige, einem Räuber und Wegelagerer ähnelnde Thiadbold, wie Maincia ein berüchtigter Händelsucher, pflanzte sich neben den beiden auf, zog den Wehrgurt straff und warf herausfordernde Blicke um sich. Auf der anderen Seite rückten der bärtige Thiaderich und seine drei jüngeren Vettern Iglolf, Heriger und Roudhart in drohender Haltung an die Seite Thankmars. Nach dem heftigen Wortwechsel ihrer Gefolgsherrn waren die jungen Männer gereizt und offensichtlich gewillt, den unterschiedlichen Meinungen auf ihre Art Nachdruck zu verleihen. Nur die Gegenwart der Königinmutter und ihrer geistlichen Begleiter verhinderte, dass sie gegeneinander losfuhren.


  Niemand ahnte indessen, dass ein Mann, der während des Streites der Brüder die Halle betreten hatte, schon ein paar Augenblicke später allen Hoffnungen, Ansprüchen, Anmaßungen und Begierden ein Ende bereiten würde. Jeder kannte ihn und so wurde er kaum beachtet, obwohl er eine auffällige Erscheinung war, von so hohem Wuchs, dass er jeden im Raum überragte. Allen war er von gelegentlichen Besuchen bei dem verstorbenen Grafen Siegfried bekannt, seinem älteren Bruder. Er genoss den Ruf eines tapferen Kerls und hatte sich mit seinen eigenen Männern an einige Unternehmungen zur Sicherung der Grenze gegen die Sorben und Daleminzier beteiligt. Sein Name war Gero, er war um die vierzig Jahre alt und Graf im Nordthüringgau und im Schwabengau, wo er auch Eigengüter besaß. Als Sohn eines sächsischen Großen, der ein Vertrauter König Heinrichs gewesen war, hatte er eine Zeitlang zur Gefolgschaft des Prinzen Otto gehört und den Hof auf seinen Reisen begleitet. Daher kannte ihn auch die Königinmutter recht gut. Erst am Tage zuvor war er mit einem kleinen Gefolge auf der Merseburg eingetroffen. Keiner hatte daran gezweifelt, dass er nur zur Beisetzung seines Bruders gekommen war. Danach war er verschwunden, und niemand hatte sich darum gekümmert, ob er sich noch in der Burg befand oder ob er, schroff und ungeschlacht, wie es seinem Wesen entsprach, schon abgereist war, ohne von jemandem Abschied zu nehmen.


  Als nun nach Thankmars letztem Aufschrei eine spannungsgeladene Stille eintrat, in der nur das leise Jaulen des verletzten Hundes zu hören war, überraschte es die meisten, plötzlich aus einer Ecke der Halle die tiefe, dröhnende Stimme des Grafen Gero zu vernehmen.


  »Wovon ist hier die Rede? Von meiner Burg? Die ist mein Lehen. Vor drei Tagen habe ich es vom König erhalten.«


  Alle Blicke richteten sich auf den hünenhaften Mann mit dem breiten, von einem rötlichen Bart überwucherten Gesicht, der, die Daumen hinter dem Gürtel, langsam nähertrat.


  Die Königinmutter war die Erste, die nach seiner unerwarteten Mitteilung die Sprache wiederfand.


  »Wie, Graf Gero? Was sagt Ihr da? Ihr sprecht von Eurer Burg? Welche meint Ihr denn?«


  »Diese natürlich.«


  »Die Merseburg?«


  »Sie ist ab heute mein Lehen. Mit allem, was dazu gehört. Der König und ich … wir richten eine Markgrafschaft ein. Die künftige Nordmark.«


  »Und Ihr sollt Markgraf sein?«


  »Das ist sein Wille. Er wird es auf dem nächsten Hoftag verkünden. Im September in Magdeburg.«


  »Aber das ist doch nicht wahr!«, rief Thankmar außer sich. »Das ist unmöglich! Unmöglich!«


  »Ihr glaubt, dass ich lüge?«, fragte der Graf gelassen. »Die Urkunde über das Lehen habe ich schon. Sie ist in meinem Gepäck, unten im Gefolgschaftsquartier. Lesen kann ich sie nicht, aber sie ist echt. Soll ich sie holen lassen? Die Herren dort« – er deutete mit einer Kopfbewegung auf die beiden Geistlichen – »werden sie Euch vorlesen und alles bestätigen.«


  »Es ist unmöglich!«, rief Thankmar noch einmal. »Wenn dies eine Markgrafschaft wird, steht das Amt nur einem zu – mir!«


  »Und mir gehört die Burg!«, schrie Heinrich. »Weil ich Herzog von Sachsen werde!«


  »Davon weiß ich nichts«, sagte Graf Gero und blickte mit seinen kalten, halb unter schweren Lidern versteckten Augen ungerührt auf die beiden fassungslosen, erregten Prinzen. »König Otto hat auf jeden Fall so entschieden, wie ich es Euch gesagt habe.«


  »Aber warum hat er seinen Sinn geändert?«, sagte die ebenso überraschte Königinmutter wie zu sich selbst. »Es war beschlossen worden, dass Heinrich alles erhält, die Burg und …«


  »Ah, das war beschlossen worden?«, rief Thankmar. »Das war beschlossen worden, Frau Mutter? Dass Heinrich mein Erbe erhält? Ihr wusstest es also doch!«


  »Ich weiß nur, dass mein verstorbener Gemahl einer Lösung, wie sie uns eben mitgeteilt wurde, nie zugestimmt hätte«, sagte die hohe Frau verwirrt.


  »Wenn Euch an einer Erklärung liegt, so ist sie sehr einfach«, nahm Graf Gero wieder das Wort. »Die Lage hier an der Grenze ist unsicher. So unsicher wie lange nicht mehr. Die Wenden und vielleicht auch die Magyaren glauben, das Reich sei nach dem Tode König Heinrichs geschwächt. Das wäre für sie die große Gelegenheit. Die ersten Proben von dem, was uns in nächster Zeit bevorsteht, haben wir schon. Ich weiß nicht, was vorher beschlossen wurde. Vielleicht etwas anderes. Der König ist jedenfalls der Meinung, dass wir die Grenze dicht machen und ihnen wieder Respekt beibringen müssen. Und dass ich dafür der richtige Mann bin.«


  »Der richtige Mann bin ich!«, sagte Thankmar in eiskaltem Ton, wenn auch mit bebenden Lippen. »Dies ist mein Platz – und er wird ihn mir einräumen oder …«


  Er vollendete den Satz nicht, aber Heinrich ergänzte hämisch: »…oder du wirst gegen ihn zu Felde ziehen?«


  »Warte nur, Bürschlein! Warte nur! Auch wir beide haben noch etwas abzumachen!«


  Thankmar schüttelte die Faust gegen Heinrich und gab dann seinen Männern ein Zeichen, ihm zu folgen. Rasch gingen alle hinaus.


  Die Königinmutter ließ sich mit bekümmerter Miene auf ihrem Armstuhl nieder.


  »Wenn mein Gemahl geahnt hätte, was mein Sohn Otto anrichtet«, sagte sie seufzend zu den beiden Geistlichen, »hätte er sich in Erfurt anders entschieden. Warum hat er nicht auf mich gehört!«


  Kapitel 6


  Ein Jahr nach seiner Krönung in Aachen, im September 937, berief Otto eine Reichsversammlung nach Magdeburg, in die Stadt an der Elbe, den Ort, den er und Königin Edgith bevorzugten und wo sie viel Zeit ihrer ersten glücklichen Ehejahre verbracht hatten.


  Seit weit mehr als hundert Jahren war die civitas Magdeburg ein blühendes Gemeinwesen und bedeutender Handelsplatz. Zum ersten Mal bezeugte ein Kapitular Karls des Großen von 805, das den Waffenhandel mit Slawen und Awaren verbot, die Existenz des Ortes, der auch jetzt, im zehnten Jahrhundert, noch den Namen Magadoburg, die »große Burg«, führte. Am Mittellauf der Elbe, wo sich der Fluss in mehrere Arme teilte und von Sandwerdern durchsetzt war, die leicht überquert werden konnten, war der Hafen angelegt und auf einem felsigen Hügel, der sich über dem stärksten, dem westlichsten Flussarm erhob, die Burg erbaut worden. Ringsum siedelten sich Händler, Handwerker, Fischer und Dienstleute an, hier im Zentrum des abendländisch-slawischen Fernhandels trafen sich die Kaufmannszüge von Ost und West, lebhaftes Marktgetriebe herrschte von den ersten Tagen des Frühjahrs bis in die letzten des Herbstes.


  Nicht immer freilich bot sich vom Burghügel aus nur das heitere Bild der Schiffe, Boote und Flöße, auf denen Waren den Fluss hinauf und hinab und von Ufer zu Ufer gebracht wurden. König Heinrich hatte hier seine Scharen gesammelt, um mit ihnen gegen die Wenden zu ziehen und um sie tauglich zu machen zum Entscheidungskampf gegen den Hauptfeind, die räuberischen Magyaren. Damals, vor neun Jahren, war auch sein sechzehnjähriger Sohn Otto unter denen gewesen, die hier im Spätherbst zum Winterfeldzug und zur Eroberung der Hevellerfestung, der Brandenburg, aufgebrochen waren.


  Otto gefiel es in Magdeburg und ein paar Monate später kam er wieder, doch diesmal nicht in eiserner Rüstung, mit Schwert und Lanze bewehrt. Er kam im Sommer in die pulsierende Ortschaft mit einer Braut an der Seite, der angelsächsischen Prinzessin. Auch Edgith fühlte sich hier gleich wohl. Das bunte Gewimmel auf der Elbe und an ihren Ufern erinnerte sie an die heimische Insel, die Stadt Lundenburgh, die Themse, das Meer. So war sie überglücklich, als sie zur Hochzeit Magdeburg als dos empfing, als Morgengabe und Witwensitz für den Fall, dass sie ihren Gemahl überlebte. Otto, obwohl noch längst nicht König, trug fortan Sorge dafür, dass die Stadt seiner guten, sanften Ehefrau, die der sonst dem weiblichen Geschlecht gegenüber eher Zurückhaltende und Unaufmerksame aufrichtig liebte, mehr und mehr an Schönheit und Bedeutung gewann. Die Pfalz auf dem felsigen Hügel wurde erweitert und ausgebaut, ein prächtiges Palatium mit großer Halle, mit Säulen und Bogenfenstern wuchs am Rande des Felsens empor, umgeben von Gästehäusern und Wirtschaftsgebäuden, für künftige Aufenthalte des Hofes und große Empfänge eingerichtet. Ein Kirchlein, das später einer stattlichen Kathedrale Platz machen würde, war für die fromme Edgith, die viel Zeit in tiefer Versenkung vor dem Altar verbrachte, mit wenigen Schritten erreichbar. Und wenn sie am Fenster ihres Wohngemachs im oberen Stockwerk des Herrenhauses über einer Handarbeit saß, konnte sie, hob sie den Kopf, das bezaubernde Panorama des vielarmigen Stroms überblicken, die endlosen grünen Weiten der Elbwiesen bis zu dem dunklen Waldstreifen, der im Osten den Horizont bildete.


  König Heinrich hatte den Harz und seine Umgebung geliebt, besonders die Pfalzen Quedlinburg und Memleben, doch Otto wusste schon bald, dass Magdeburg, sollte er König werden, seine bevorzugte Residenz sein würde. Das Ostfränkische Reich hatte keine Hauptstadt, der vielköpfige Hof zog von Pfalz zu Pfalz, weil nur auf den großen Gütern im Besitz der Krone für einige Zeit die Versorgung gesichert war. Wann immer sein Vater das Harzgebiet aufsuchte, ließ Otto sich Urlaub geben und kam nach Magdeburg, meist in Begleitung der Königin und ihrer beiden Kinder, die kurz nacheinander geboren wurden. Hier machte das Paar sich über den Fortgang der Arbeiten auf den zahlreichen Baustellen kundig und Otto prüfte mit seinem Kämmerer und den örtlichen Honoratioren, ob die civitas mit ihren üppigen Zolleinnahmen und die über dreißig Weiler, die dem Burgbann unterstanden und deren Bewohner zu Burgwerk verpflichtet waren, später imstande sein würden, die Lasten zu tragen. Das Ergebnis war günstig und so zögerte Otto als König nicht, hierher seinen ersten Hoftag einzuberufen und dazu die Großen des Reiches mit ihren Gefolgschaften einzuladen. Noch waren nicht alle Bauten fertig, nur die vornehmsten Gäste konnten standesgemäß untergebracht werden. Die Mehrzahl derer, die heranzogen, musste in Zelten und Hütten auf den Elbwiesen lagern. Doch bekam man schon jetzt einen Eindruck vom Glanz und von der Größe dieses Ortes im äußersten Osten des Reiches, den Chronisten und Annalisten bald als »theutonum nova metropolis« rühmen würden.


  Höhepunkt und Abschluss der Reichsversammlung sollte ein Ereignis werden, mit dem König Otto Magdeburg auch zu einem religiösen Zentrum erheben wollte. Auf dem Burghügel sollte ein Kloster entstehen – unter dem Patronat des heiligen Mauritius. Der kriegerische Heilige wurde gewählt, weil Otto das neue Kloster auch als Vorposten zur Bekehrung der Heidenstämme jenseits der Elbe verstand, einem Werk, das nicht nur mit friedlichen Mitteln gelingen konnte. Die ersten zwölf Mönche, aus der Reichsabtei St. Maximin in Trier kommend, trafen ein und bezogen ihre bescheidene Unterkunft. Es waren sangesfrohe Brüder mit volltönenden Stimmen, die nicht müde wurden, für das große Ereignis Gesänge des heiligen Gregorius zu proben. Stundenlang lauschte Königin Edgith an ihrem Fenster den feierlichen, getragenen Tönen, in froher Erwartung der Gründungszeremonie, die am Vorabend des Gedenktages für den Heiligen, am 21. September, stattfinden sollte.


  Zuvor jedoch, auf dem Hoftag, bekam ein Streitfall so viel Raum und Gewicht, dass alles andere darüber fast in Vergessenheit geriet.


  Schon einige Tage vor der Eröffnung der Reichsversammlung hatte Prinz Heinrich, der kurz zuvor erst, von seinen Besitzungen im westlichen Sachsen kommend, in Magdeburg eingetroffen war, den König mit einer an diesem Ort und zu diesem Zeitpunkt höchst unerwünschten Nachricht überfallen. Otto verließ gerade nach einem Gottesdienst mit seiner Frau Edgith und seiner Mutter Mathilde die Kirche, als Heinrich herangeloppiert kam, vom Pferd sprang, den dreien entgegen lief und schrie:


  »Ein Aufruhr! Mein Bruder, dein Königreich wankt! Der Franke greift Sachsen an! Die erste Burg ist schon gefallen!«


  Die Königin riss erschrocken die Augen auf. Frau Mathilde griff sich mit großer Betroffenheitsgeste ans Herz, warf ihrem Ältesten einen flammenden Blick zu und sagte: »Da haben wir es! So weit ist es also gekommen.« Und an ihren jüngeren Sohn gewandt: »Was sagst du, mein Heinrich? Ein Aufruhr? Das ist ja grauenvoll! Entsetzlich! Erzähle ihm alles. Erzähle, erzähle!«


  Otto drückte den Kopf zwischen die massigen Schultern, warf seiner Mutter aus den Augenwinkeln einen argwöhnischen Blick zu und knurrte den Bruder an: »Nun? Was ist los?«


  »Ich war unten im Lager«, berichtete der Lockenkopf übersprudelnd. »Bruning ist heute Morgen angekommen. Er sieht aus wie der leibhaftige Tod, hat sich mit letzter Not retten können. Seine Gefolgschaft besteht nur noch aus fünf Männern, die sich zwei Pferde teilen.«


  »Bruning?«, fragte der König. »Meinst du den aus dem Hessengau?«


  »Ja den, meinen Nachbarn. Ich war vor kurzem noch mit ihm auf der Jagd. Danach feierten wir in seiner Burg Hellmern. Die ist jetzt nur noch ein Trümmerhaufen. Und alles, was drinnen war, ist mausetot.«


  »Gott im Himmel, wer hat das getan?«, rief Edgith.


  »Du fragst noch, Schwägerin? Die Franken! Eberhard war das, der Frankenherzog.«


  »Er selbst?«, fragte Otto.


  »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall steckt er dahinter.«


  »Dieser gottlose Wüterich!«, ereiferte sich die Königinmutter. »Du, Odda, hast ihn ja meistens in Schutz genommen. Ich habe dir immer gesagt, dass dieser Konradiner nur eines im Sinn hat: Rache. Weil er damals, bei der Eresburg, von deinem Vater geschlagen und gedemütigt wurde. Wenn Eberhard …«


  Otto schnitt ihr mit einer schroffen Geste das Wort ab.


  »Was war der wirkliche Grund?«, fragte er Heinrich.


  »Bruning will als sächsischer Edeling nur seinem sächsischen König untertan sein, nicht einem fränkischen Herzog. Aber sein König hat ihn im Stich gelassen.«


  »Ich wusste doch gar nichts davon!«, sagte Otto heftig.


  »Ein König muss alles wissen und überall sein«, belehrte ihn seine Mutter. »Dein Vater ließ sich nie überraschen. So etwas wäre ihm nicht passiert. Er zeigte ihnen, wer Herr im Hause ist. Zeigst du es ihnen? Statt ein wachsames Auge auf deine Gegner zu haben, streitest du hier mit Baumeistern über Türmchen und Säulen. Statt einen Herzog einzusetzen, der mit starker Hand unser Sachsen regiert, während du dich um Reichsangelegenheiten kümmerst …«


  »So schweig doch, Mutter! Ich selbst bin Herzog von Sachsen, ein anderer wird nicht benötigt. Wir werden den Fall auf dem Hoftag behandeln. Du, Heinrich, ruf mir den Bruning her, ich muss vorher mit ihm reden. Im Übrigen aber halte den Mund! Und keine Feindseligkeiten, bevor alles aufgeklärt ist und ich die Sache entschieden habe!«


  Er ergriff Edgiths Arm und sie gingen hinüber zum Palatium, wo sie die Freitreppe hinaufstiegen.


  »Deine Mutter leidet, deshalb ist sie so unwirsch«, sagte die Königin, als sie außer Hörweite waren. »Nichts gefällt ihr, was wir hier tun. Wenn ich nur wüsste, wie ich sie aufheitern könnte.«


  »Spar dir die Mühe«, erwiderte Otto. »Es wird nicht gelingen. Wir haben jetzt auch andere Sorgen.«


  Frau Mathilde, die den beiden nachblickte, sagte zu ihrem siebzehnjährigen, jüngeren Sohn: »Ich fürchte, er hat bemerkt, dass ich die Neuigkeit schon kannte. Aber das macht nichts, es ändert ja nichts an der Tatsache, die gerade recht kommt. Eine ganze Burg niedergebrannt, viele Tote. Wenn das nichts bewirkt! Noch sträubt er sich, doch ich bin sicher, bald haben wir ihn so weit. Er muss einen Herzog von Sachsen ernennen oder zumindest eine neue Markgrafschaft einrichten. Und nur du kommst für solche Ämter in Frage … nur du, mein Liebling. Ich sähe dich lieber auf dem Thron, doch daran ist nicht zu denken, im Augenblick jedenfalls nicht. Aber du wirst a rege secundus sein, der zweite Mann der Regierung, das verspreche ich dir.«


  »Ich liebe dich, Mutter«, hauchte Heinrich, wobei er den Lockenkopf niederbeugte und ihr die Hand küsste.


  Kapitel 7


  Die Nachricht von der zerstörten Sachsenburg im Hessengau kam König Otto höchst ungelegen. Der Hoftag in Magdeburg sollte ein schönes, erhabenes Fest werden und aller Welt zeigen, dass die im Vorjahr in Aachen zelebrierte Eintracht der Stämme keine Ausnahme war und dass er als Neuling auf dem Thron das Reich zu regieren verstand. Zunächst hoffte er noch, sein jüngerer Bruder, dessen dramatischer Auftritt, wie er sogleich bemerkt hatte, mit der Mutter verabredet war, könnte den ärgerlichen Vorfall übermäßig aufgebauscht haben. Vielleicht handelte es sich nur um eine der immer noch allzu häufigen Nachbarschaftsfehden. Wenn es so war, dann hatte es für den Ablauf des Hoftags keine Bedeutung und war ein leicht zu durchschauender Anlass, dem Bruder, der dort unten, im Grenzgebiet zwischen den Herzogtümern, mehrere Burgen besaß, ein Kommando zum Schutze Sachsens und ein Amt zu verschaffen. Seit ihrer Ankunft in Magdeburg lag ihm die Mutter in den Ohren, Heinrich zu geben, was ihm längst zustünde und ihn angemessen an seiner Macht beteiligen. Aber wie konnte er diesem unreifen, unberechenbaren Jüngling eine solche Verantwortung übertragen?


  Es stellte sich allerdings bald heraus, dass Heinrich kaum übertrieben hatte. Zwar mochte die Schilderung des kleinen Edelings Bruning, der nicht lange auf sich warten ließ, diese und jene erfundene grausige Zutat enthalten, im Kern war sie glaubhaft. Es seien Eberhards Leute gewesen, bestätigte er, die plötzlich im Morgengrauen angerückt waren und Brände über die Mauer geschleudert hatten. Da alles hinter dem Wall und dem Zaun aus Holz gebaut war und ein kräftiger Wind wehte, hätten die Hähne nicht einmal Zeit gehabt, ihren Morgenruf auszustoßen, so schnell sei alles aufgeflammt und niedergebrannt. Er habe mit Wenigen, aber hoffnungslos in der Minderzahl, einen Ausfall gemacht und während er noch kämpfte, hätten die fränkischen Mordbuben in seinem Rücken bereits alles niedergemacht, was sich verstecken oder flüchten wollte.


  »Und was hattest du ihnen vorher getan«, fragte Otto, »dass sie sich so fürchterlich rächten? Hattest du Streit mit Herzog Eberhard?«


  »Abgaben wollte er einziehen. Männer sollte ich für sein Aufgebot stellen. Brauchte ich die nicht selbst? Und was hat er mir schon zu befehlen! Herzog ist er für die Franken, wir aber leben im sächsischen Hessengau, wo schon unsere Väter und Vorväter saßen. Bin ich Sachse oder Franke? Wer ist mein Lehnsherr – er oder Ihr? Erklärt es mir, König!«


  Otto wich dem Antwort fordernden Blick aus. Er entließ Bruning mit dem Versprechen, er werde die Angelegenheit untersuchen und alle Schuldigen bestrafen.


  Eine Weile ging der König, die Hände auf dem Rücken verschränkt, in der kleinen Halle im Obergeschoss des Palatiums auf und ab, den Kopf gesenkt, den Blick nach innen gerichtet auf die neue bedrohliche Lage, die sich aus dem Zwischenfall im sächsisch-fränkischen Grenzgebiet ergeben konnte. Dabei murmelte er vor sich hin, stieß Flüche und halbe Sätze aus, die für Zuhörer keinen Sinn ergaben. Diener und Mägde, die kommend und gehend die Tafel für das abendliche Mahl vorbereiteten, achteten kaum darauf, sie kannten die Gewohnheit des Königs, Gespräche mit sich selbst zu führen. Schließlich stürmte sein kleiner Sohn, der siebenjährige Liudolf, herein und zeigte ihm mit strahlender Miene ein Spielzeug, einen geschnitzten Reiter mit Helm und Schild, ein Geschenk des guten Onkels Eberhard. Dieser habe auch Liutgard, seiner Schwester, ein Püppchen geschenkt, dem die Mutter gerade das Kleid mit Blumen besticke. Liudolf ergriff die Hand des Vaters und zog ihn hinter sich her in die Gemächer der Königin.


  Frau Edgith saß auf ihrem Lieblingsplatz unter dem großen Bogenfenster, ein Tuch um den Hals geschlungen, einen Fellumhang über den Schultern, mit einer Decke um die Knie und einem Kissen im Rücken. Sie war immer anfällig gegen Erkältungen, dies schon seit ihrer Kindheit im rauen Klima ihrer angelsächsischen Heimat. Obwohl es noch spätsommerlich warm war, musste sie sich gegen die Zugluft schützen, der man überall im Palatium ausgesetzt war. Sie hustete und ihre Nasenspitze war wie fast immer gerötet. Dennoch rückte sie nicht vom Fenster weg, wollte sie doch die Unterhaltung nicht missen, die ihr die Gesänge der Mönche und das in diesen Tagen vor der Reichsversammlung besonders lebhafte Treiben auf dem Fluss und am Ufer bot. Immer wieder warf sie einen Blick hinunter, während sie emsig mit Nadel und Faden hantierte. Die sechsjährige Liutgard stand neben ihr und verfolgte mit großen Augen, wie die kunstfertigen Finger der Mutter das einfache Leinenkleid der Puppe in eine prächtige Robe verwandelten.


  Otto setzte sich auf einen Hocker, tätschelte die blonden Köpfe der Kinder und sah ebenfalls zu, den Mund zu einem breiten Lächeln verzogen, das nichtsdestoweniger grimmig und angespannt wirkte.


  »Geschenke von Herzog Eberhard?«, fragte er.


  »Wie aufmerksam, dass er an die Kinder gedacht hat«, sagte Edgith. »Und die byzantinische Seide für mich … sie muss sehr teuer gewesen sein.«


  »Wirst du dann auch so ein schönes Kleid haben?«, fragte die kleine Liutgard.


  »Nein, mein Kind, so etwas steht mir nicht. Ich werde die Seide der Großmutter geben.«


  »Das wird sie freuen«, sagte Otto. »Sie liebt solchen Aufputz. Je pompöser und greller, desto besser.«


  Die Königin blickte ihn vorwurfsvoll an.


  »Du solltest sie dafür nicht tadeln. Das ist nicht Putzsucht, sondern ihr Recht und die Pflicht, ihrer Stellung angemessen aufzutreten.«


  »Die Königin bist du.«


  »Ich bin nicht so schön wie sie und habe nicht eine so wundervolle, edle Gestalt. Dünn und schmal, wie ich bin, würde ein Gewand aus schwerer Seide an mir lächerlich wirken. Sie kann es tragen.«


  »Anscheinend sind wir als Königspaar etwas missraten«, bemerkte Otto sarkastisch. »Von mir sagt man, ich sähe aus wie ein als König verkleideter Spaßmacher.«


  »Das bildest du dir nur ein. Kinder, geht spielen! Warum redest du so vor Ihnen, Odda? Und immer diese Bemerkungen über ihre Großmutter … Ich bewundere sie. Alle bewundern sie. Hast du heute Morgen gesehen, wie sie den Armen an der Kirchentür spendete? Wie inbrünstig sie betete? Wie sie auf Knien lag und zum Himmel flehte? Mir kamen die Tränen bei diesem Anblick. Das ist Frömmigkeit, tief empfunden und wahr. Sie ist in deinem Reich die größte Zierde der Christenheit, sagt man.«


  »Sagt Bischof Bernhard von Halberstadt.«


  »Womit er Recht hat.«


  Otto verzichtete auf eine Erwiderung. Seine Gedanken kehrten zu den Fragen zurück, die ihn vorher beschäftigt hatten. Er hob die Hand und gab den beiden Kammerfrauen, die über Handarbeiten saßen, ein Zeichen. Sie standen gehorsam auf und gingen hinaus.


  »Was soll ich nun mit diesem Herzog Eberhard machen, der uns beschenkt – ich habe ja von ihm einen prächtigen Sattel erhalten – und der vor drei Wochen eine Sachsenburg niedergelegt und ihre Insassen ermordet hat?«


  »Ich mag es noch immer nicht glauben. Ich traue es ihm einfach nicht zu. Er ist so freundlich, so leutselig …«


  »Ärgerlich ist bei der ganzen Geschichte, dass er die Leistungen fordern durfte, die Bruning verweigerte. Wenn auch Sachsen jetzt im nördlichen Hessengau sitzen, ist er dort immer noch Gaugraf. Kein Wunder, dass es zu Reibereien kommt … das sind unklare Verhältnisse. Doch sie bestehen seit Generationen und niemand hat etwas daran geändert. Solange mein Vater König war, hat sich Eberhard auch ruhig verhalten, seine Rechte kaum wahrgenommen. Warum tut er es jetzt? Als Bruning ihm Abgaben verweigerte, hätte er sich an mich wenden müssen! Ich bin der König – ich entscheide Reichsangelegenheiten! Stattdessen führt er sich auf, als gebe es gar keinen Herrscher in diesem Reich, als könne ein Herzog ganz nach Belieben, aus eigener Machtvollkommenheit strafen, wüten, brennen, morden, Burgen niederlegen! Und das sogar jenseits der Grenzen seines Herzogtums! Wenn ich ihm das durchgehen lasse, wird es mein Verderben sein. Denn andere werden dem Beispiel folgen. Und am Ende wird alles in Blut und Elend versinken!«


  Der König sprang auf und ging, wie immer im Zorn, hin und her, die Hände auf dem Rücken knetend.


  »Ich bitte dich, Odda, reg dich nicht auf«, sagte die Königin ruhig. Sie warf die Decke ab, erhob sich und legte die Hand auf die Schulter ihres etwas kleineren Gemahls. »Lass dich nicht zu etwas hinreißen, was sich nicht wiedergutmachen lässt. Du brauchst Herzog Eberhard und du selbst hast mir oft erklärt, was du ihm zu danken hast. Du hast dir schon so viele Feinde gemacht … Verschone wenigstens ihn, den Mächtigsten!«


  »Ah, ich habe mir Feinde gemacht! Und es ist allein meine Schuld, dass manche – einige – mich ablehnen. Wie?«


  »Das wollte ich damit nicht sagen. Aber bedenke: Die Bayern sind nicht gekommen. Der Schwabenherzog ist zu Hause geblieben. Nicht einmal dein Schwager, der Lothringer, ist hier … Nur Herzog Eberhard ist deiner Einladung – deinem Gebot – gefolgt und zum Hoftag erschienen. Zeugt das von schlechtem Gewissen? Willst du es auf einen Bruch mit ihm ankommen lassen? Wie willst du ohne die Franken regieren?«


  »Und ohne die Sachsen? Wie soll ich ohne meine Sachsen regieren? Ich habe Bruning befohlen, den Mund zu halten. Aber wird er das tun? Er wird überall aussprengen, was ihm passiert ist. Und die Sachsen werden sich fragen: Wird unser König, ein Sachse, sich das gefallen lassen? Kehren die Zeiten zurück, da die Franken über uns herfielen, die Zeiten Karls, den sie den Großen nennen und der am Ufer der Aller tausende Sachsen umbringen ließ? Wenn der König nichts tut und eine Untat wie die Zerstörung von Hellmern nicht ahndet, dann brauchen wir den König nicht mehr! Das werden die Sachsen sagen – und dann gnade uns Gott. Deshalb muss ich die Franken bestrafen!«


  »Warum bist du so sturköpfig, Odda?«, sagte die Königin bekümmert. »Warum willst du Gewalt mit Gewalt beantworten? Du selbst hast gesagt, dass der Herzog anfangs durchaus nicht im Unrecht war. Die Sache ist ausgeufert, wahrscheinlich ohne sein Wollen. Ich traue ihm nicht zu, so grausam zu sein. Er erinnert mich an meinen Vater. Der war auch so unwiderstehlich, alle liebten ihn, besonders die Frauen. Der Herzog ist schon seit vorgestern hier. Warum lädst du ihn nicht endlich zur Tafel?«


  »Es wird ja ein großes Festmahl geben, zur Eröffnung des Hoftags.«


  »Du willst immer nur Gero und Hermann Billung sehen … einer so wortkarg und langweilig wie der andere. Ich möchte den Herzog näher kennen lernen, bisher konnte ich nur wenige Worte mit ihm wechseln.«


  »Und schon fandest du ihn liebenwürdig und unwiderstehlich«, sagte der König missgestimmt.


  »Du bist doch nicht etwa auf ihn eifersüchtig?«, sagte Edgith auflachend. Doch dann blickte sie ihn aufmerksam an und fügte hinzu: »Zur Eifersucht hätte ich vielleicht eher Grund.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe sie heute gesehen. In der Kirche, im Gefolge deiner Mutter.«


  »Wen?«


  »Die Hevellerin, die Stiftsdame. Die Mutter deines Sohnes Wilhelm. Sie warf dir verstohlene Blicke zu.«


  »Davon habe ich nichts bemerkt.«


  »Es waren sehr lebhafte Blicke. Sie hat große, ausdrucksvolle Augen. Auf jeden Fall sah es so aus, als suchte sie deine Aufmerksamkeit. Wären nicht deine Mutter und ich immer an deiner Seite gewesen, hätte sie es wohl gewagt, dich anzusprechen.«


  »Ich wüsste nicht, was ich noch mit ihr zu schaffen hätte.«


  »Sie ist sehr schön und du hast sie doch einmal geliebt.«


  »Wie man als Sechzehnjähriger liebt. Es war vorbei, bevor ich dich zum ersten Mal sah.«


  »Ein großes Leid sprach aus ihren Blicken«, sagte Edgith nachdenklich. »Schwermut und Sehnsucht. Und wie könnte man das nicht verstehen. Die Heimat verloren, die Familie. Auch das Kind wurde ihr nun genommen … Sie hat etwas auf dem Herzen. Vielleicht solltest du sie empfangen und mit ihr reden.«


  Ein Hustenanfall schüttelte die Königin. Otto führte sie zu einer Polsterbank in der Ecke des Gemachs, die vor dem kühlen Abendwind, der von der Elbe herüber wehte, geschützt war. Er legte ihr auch wieder die Decke über die Knie.


  »Was habe ich für eine gute Frau«, sagte er und nahm ihre schmalen, blutleeren Hände in die seinen, die breit und warm waren. »Für alle hat sie Verständnis, für jeden setzt sie sich ein. Du bist mein bester Ratgeber, Edgith, auf den ich aber am wenigsten hören darf. Wie glücklich wäre man, wenn man mit so viel Güte regieren könnte …«


  Kapitel 8


  Otto war fest entschlossen, eine Störung seines Hoftags nicht zuzulassen. Am nächsten Morgen ließ er den Frankenherzog durch seinen Kämmerer Hadalt für den Abend zur Tafel laden.


  Der silberhaarige stattliche Herzog erschien in Begleitung zweier Verwandter, die beide Konrad hießen, war fröhlich und aufgeräumt, hatte Scherzworte auf den Lippen, spendete freigebig Lobsprüche für die Damen. Damit gewann er noch mehr bei der Königin, allerdings nicht bei der Königinmutter, die in allen Konradinern Unholde sah und ihnen die alte Feindschaft gegen ihren verstorbenen Gemahl nachtrug. Mit abweisender Miene saß Frau Mathilde an der Tafel, nahm nur wenige Bissen zu sich, achtete nicht auf das Geplauder des Herzogs und wechselte nur ab und zu ein paar Worte mit ihrer Schwester Bia, der Frau des alten Billungers Wichmann. Dieser war nicht mit am Tisch, er war zwar zum Hoftag in die Stadt gekommen, doch mied der Gekränkte die Nähe des Königs und hielt sich fast nur bei seinen Leuten auf. Auch Prinz Heinrich war abwesend. Nachdem er von der Einladung an den Herzog erfahren hatte, schimpfte der Jüngling auf den »Sachsenmörder« und zog es vor, in einer Schänke am Elbufer mit Bruning und anderen Freunden zu zechen.


  Herzog Eberhard bemerkte sehr wohl die Kälte, die ihm an der Tafel des Königs von allen Seiten entgegenschlug. Er ließ sich aber nichts anmerken, war heiter und zungenfertig und weil allein die Königin ihn freundlich ermunternd ansah, wandte er sich vor allem an sie. Er äußerte seine Bewunderung für ihren Großvater, König Alfred, den Einiger Englands und ihren erhabenen Bruder Aethelstan, den rex totius Britanniae. Er erkundigte sich auch nach ihren fünf anderen Brüdern und neun Schwestern und konnte zu ihrer Freude über eine von ihnen sogar mit einer Neuigkeit aufwarten. Edgiva, Edgiths jüngere Schwester, die sie vor acht Jahren bei ihrer Brautfahrt begleitet hatte und im Königreich Hochburgund dem Bruder des Herrschers vermählt worden war, hatte, so wollte der Herzog erfahren haben, einen Knaben geboren. Dies veranlasste ihn zu einer Betrachtung über das Mysterium von Tod und Geburt und beider Nähe unter einem Dache, denn fast gleichzeitig, vor sechs Wochen, sei ja der Onkel des Kindes, König Rudolf, gestorben. Zu dieser schon bekannten Tatsache steuerte er eine zweite Neuigkeit bei, die auch Otto aufmerken ließ und zu Nachfragen veranlasste. Die Witwe Rudolfs, Königin Berta, werde bereits heftig umworben. Von wem? Einem machtbesessenen Emporkömmling, Abenteurer und Frauenhelden, dem König Hugo von Italien. Es wimmele schon in Lausanne von seinen Gesandten und wie man höre, sei er selbst von seiner Hauptstadt Pavia aus unterwegs. Kein Zweifel, er werde den erst vierzehnjährigen Sohn und Nachfolger Rudolfs beiseite schieben (oder ihm Schlimmeres antun), das kleine Königreich am Genfer See mit der Provence und der Lombardei vereinigen und einen Machtblock im Süden der beiden Frankenreiche errichten. Eine gefährliche Entwicklung, fand der Herzog.


  Otto hörte nicht länger zu und versank, während er an seiner Wildschweinkeule nagte, in Nachdenken. Mit dem verewigten König Rudolf war er wie schon sein Vater Heinrich in gutem Einvernehmen gewesen. Die erwarteten Reliquien des heiligen Innozenz hatte der Todkranke auf dem Sterbelager seinem nördlichen Nachbarn für das Mauritius-Kloster in Magdeburg gespendet. Noch waren sie nicht eingetroffen. Und würde Rudolfs Witwe jetzt immer noch Ottos Bitte willfahren, ihren Sohn, den jungen König, die Translation selbst leiten zu lassen? Sie hatte jetzt einen Freier, den König Italiens. Was hatte der vor? Würde er sich als Enkel König Lothars II., wenn auch aus illegitimer Verbindung, zum Erben der Karolinger erklären und nach Norden in Ottos Reich, ins lothringische Elsass vorstoßen? Wer konnte das verhindern? Der Knabe auf dem Thron? Der war selbst – damit hatte der Herzog Recht – in höchster Gefahr. Hugo würde ihn dort – als sein Stiefvater – nicht lange dulden …


  Otto bedachte dies alles zwischen zwei Gängen des Mahls und zog den Schluss, dass er wohl handeln musste. Eile war nötig, wenn es nicht schon wieder an einer der empfindlichen Grenzen des Reiches, diesmal im Süden und Westen, Unruhe, vielleicht Krieg geben sollte. Er säuberte sich die Hände mit Brot und beobachtete dabei den Herzog, der weiterplaudernd noch immer bei König Hugo war und sich genüsslich dessen sechs Ehen vornahm, besonders die letzte mit der berüchtigten Papsthure Marozia. Otto wurde jetzt klar, dass Eberhard das Gespräch mit einer leicht durchschaubaren Absicht auf dieses Thema gelenkt hatte. Mag ich schuldig sein und eine Sachsenburg zerstört haben, sagte der Herzog sich schlau, wie soll der König bei einem Feldzug gegen den gut gerüsteten Hugo ohne mich und mein fränkisches Kriegsvolk auskommen? Kann er sich in dieser Lage erlauben, über den Herzog der Franken ein Strafgericht zu halten?


  Ohne Zweifel, so dachte der silberhaarige Eberhard, und je länger er bei Tische saß, desto gelöster war seine Haltung, desto munterer wurde seine Laune. Mit seinem Talent, sich jedermann angenehm zu machen, hatte er nach und nach die meisten der eisigen Mienen aufgetaut, mit denen er empfangen worden war. Was er erzählte, war ja auch unterhaltsam. Wer hörte nicht gern von Leuten, die sich trotz ihrer hohen Würde und herausgehobenen Stellung unter den Menschen heimlich oder sogar offen niederen Leidenschaften hingaben. Die Königinmutter war allerdings nicht gesonnen, die Geschichten des fränkischen Gastes, die sie für Verleumdungen hielt, über sich ergehen zu lassen. Brüsk stand sie auf und nötigte ihre Schwester und zwei andere Damen des Hofes, mit ihr hinauszugehen. Königin Edgith, von ihrem Husten geplagt, hatte sich schon vorher zurückgezogen.


  Otto kannte die Geschichten von den römischen Ärgernissen, doch hütete er sich, für ihre Verbreitung zu sorgen. Er brauchte die katholische Kirche und so lag ihm nichts daran, ihre Vertreter öffentlich herabzusetzen, mochten nicht wenige schwach, verdorben und schuldig sein. Das Geschwätz des Herzogs missfiel auch ihm. Bevor er jedoch das Tischgespräch in eine andere Richtung lenken konnte, war Eberhard zum verstorbenen König Rudolf zurückgekehrt und berichtete prahlerisch ein an dessen Seite bestandenes Jagdabenteuer. Es trat auch ein Diener zu Otto, um ihm die Ankunft eines Boten aus der Pfalz Werla zu melden.


  ***


  Als der König nach einer Weile in die kleine Halle zurückkehrte, drückte sein breites, gerötetes Gesicht Zufriedenheit aus. Den Tischgenossen fiel der schroffe Wechsel von der Missstimmung auf, die sie vorher in seinen Zügen gelesen hatten. Auch Herzog Eberhard, der noch immer das Wort führte, verstummte verblüfft. Otto nahm nicht wieder Platz, sondern ging, vor sich hin pfeifend, zu seinem Spieltisch in der Ecke des Raums. Hier blieb er stehen und betrachtete die Stellung des Brettspiels.


  Der Herzog erhob sich und trat ebenfalls an den kleinen Tisch in der Ecke. Wie der König war er als leidenschaftlicher Spieler bekannt, der alle Brettspiele kannte und mit vielen Tricks und Schlichen vertraut war. Mit dem Kämmerer Hadalt, seinem bevorzugten Gegenspieler, hatte Otto vor dem Mahl eine Partie des Belagerungsspiels begonnen, sie jedoch unterbrochen, als die Tischgäste eintrafen.


  »Eure Stellung ist schwierig«, sagte der Herzog. »Die Belagerer setzen Euch zu. Lange werdet Ihr Euch nicht mehr halten können.«


  »So, meint Ihr?«, erwiderte der König. »Zeigt es mir, übernehmt das Spiel. Ihr seid am Zuge.«


  »Hier stelle ich meine Steinschleuder auf.«


  »Sie wird nichts ausrichten. Ich verstärke die Mauer.«


  »Nun komme ich mit dem Widder.«


  »Dazu benötigt Ihr mehrere Züge und verliert Zeit. Schon habe ich einen Eurer Männer erwischt.«


  Otto ergriff einen seiner roten Spielsteine, übersprang auf der vorgezeichneten Linie einen der blauen, nahm diesen vom Brett und stellte den roten auf seinen Platz zurück.


  »Ein geringer Verlust«, sagte der Herzog lächelnd. »Ihr lasst Euch ablenken, während ich von der anderen Seite meinen Belagerungsturm heranfahre.«


  Der König beugte sich über das Brett und betrachtete die Stellung aufmerksam. Inzwischen waren Hadalt, Gero, Hermann Billung und einige andere, die mit an der Tafel gesessen hatten, herangetreten.


  »Ihr gebt Euch viel Mühe und macht große Umstände, Herzog«, sagte Otto gedehnt. »Warum macht Ihr es Euch nicht einfacher? Warum werft Ihr nicht Brände?«


  »Brände sind in den Spielregeln nicht vorgesehen«, erwiderte Eberhard verwundert.


  »Nein? Keine Brände? Ihr kämpft also immer nur nach den Regeln?«


  »Man weiß«, erwiderte der Herzog selbstgefällig, »dass ich der beste Kenner der Regeln bin. Neben Euch, selbstverständlich.«


  »Und wenn Ihr die Burg erobert habt, was macht Ihr dann mit der Besatzung und den Leuten hier drinnen?«, fragte Otto, ohne den Blick vom Spielbrett zu heben.


  »Nun, ehe ich eindringen kann, muss ich sie doch geschlagen haben.«


  »Alle?«


  »Es sind ja nur zwei.« Eberhard deutete, die offensichtliche Zerstreutheit des Königs belächelnd, auf die beiden roten Spielsteine, die im Belagerungsspiel die Verteidiger waren. Er suchte mit einem Blick die Zustimmung der umstehenden Männer, deren Mienen jedoch gespannt und verschlossen waren.


  »Nur zwei?«, sagte Otto. »Ich meine die anderen. Die übrigen dreißig, vierzig Leute …«


  »Wie?«


  »Die anderen Männer. Die Frauen, die Kinder, die Greise.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Ihr versteht nicht?« Der König hob plötzlich den Kopf, blitzte den Herzog an und schrie: »Ihr versteht nicht?«


  Mit dem Handrücken fegte er alle Steine vom Brett.


  »Ihr habt sie erobert – die Burg Hellmern! Und dann? Und dann? Alles niedergebrannt! Die Männer ermordet! Die Frauen geschändet! Die Kinder von der Mauer geworfen! War es nicht so, Herzog Eberhard? War es nicht so? Haltet Ihr Euch so an die Regeln?«


  Der erschrockene Herzog wich einen Schritt zurück. Doch nur einen kurzen Augenblick lang verlor er die Fassung. Auch die strengen Blicke der Sachsen, die ihn von allen Seiten trafen, schüchterten ihn nicht ein.


  »Mir scheint«, erwiderte er, »dass Ihr es seid, der sich nicht an die Regeln hält, König. Spielen wir oder sprechen wir über ernste Dinge?«


  Ottos bereute schon seinen Zorn, der wie gewöhnlich aufflammte und rasch verrauchte. Dieser Ausbruch war nicht nötig gewesen. Er hatte sich fest vorgenommen, die Angelegenheit unaufgeregt zu regeln, ohne offenen Hader, den er nicht brauchen konnte. Es ärgerte ihn zudem, dass er sich selbst die gute Stimmung verdarb, in die ihn die gerade empfangene Botschaft versetzt hatte.


  Er ging einige Male auf und ab und sagte dann in versöhnlichem Ton: »Es spielt sich nicht gut, wenn man ernste Dinge im Kopf hat. Beschäftigen wir uns also mit diesen zuerst. Was im sächsischen Hessengau geschehen ist, muss gesühnt werden, Herzog, was immer Ihr zur Begründung vorbringen werdet.«


  »Ich war bei dem Vorfall nicht anwesend«, entgegnete Eberhard widerwillig, aber beherrscht »Wäre ich nur dabei gewesen! Als Gaugraf hatte ich Abgaben einzufordern. Bruning schloss vor meinen Beauftragten das Burgtor, beschimpfte sie und ließ sie von der Mauer aus mit Pfeilen und Lanzen beschießen. Als meine Leute in ihren Reihen Verluste bemerkten, griffen sie zu den Waffen. Die Burg war so schlecht gesichert, dass sie leicht zu erstürmen war. Über die ungerechte Behandlung empört, vergaßen sich meine Männer. Ich bedauere, dass Unschuldige zu Schaden kamen.«


  »Hatte Euch Bruning den Lehenseid geleistet?«


  »Selbstverständlich.«


  »Er bestreitet es.«


  »So lügt er.«


  Otto ging wieder, den Blick am Boden, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf und ab. Dann blieb er vor Eberhard stehen und sagte: »Wir kennen Eure Verdienste, Herzog, und vergessen sie nicht. Ihr habt Eure Befugnisse überschritten und die Untaten Eurer Leute nicht verhindert. Wir wollen das aber nicht weiter untersuchen. Ich bin zu einer gütlichen Übereinkunft bereit. Wenn Ihr eine Buße zahlen wollt …«


  »Und was verlangt Ihr?«


  Otto schwieg einen Augenblick und dachte nach.


  »Wir brauchen Pferde«, mischte sich Hermann Billung ein. »In dem Gefecht mit den Magyaren haben wir mindestens achtzig verloren.«


  »Ja«, sagte Otto, »das ist ein großer Verlust. Mit hundert Pfund Silber wäre er wiedergutzumachen.«


  »Hundert Pfund Silber?«, rief der Herzog.


  »Dafür bekommt man achtzig gute, zugerittene, zum Gefecht geeignete Pferde. Bedenkt, dass die Sachsen allein die Magyaren abwehren mussten. Sie schützten damit auch das Herzogtum Franken. Darf man dafür ihre Burgen zerstören?«


  »Nun gut«, sagte der Herzog mit einer Miene, als lenkte er großmütig ein, obwohl er sich ungerecht behandelt fühlte. »Ich will das als Beitrag des Herzogs der Franken zur Abwehr der Steppenräuber betrachten. Ihr seid doch damit einverstanden, dass ich die Tiere gleich hier in Magdeburg auf dem Pferdemarkt auswähle?«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.«


  »Aber versucht nicht, uns alte Klepper anzudrehen«, knurrte Gero.


  »Wenn es Euch recht ist«, wandte sich Hermann Billung an den König, »werde ich den Herzog bei der Auswahl beraten.«


  »Auch ich verstehe etwas von Pferden«, sagte einer der beiden Begleiter Eberhards, Graf Konrad vom Niederlahngau, der wegen seiner Kleinwüchsigkeit den Beinamen Kurzbold trug. An der Tafel hatte er mürrisch geschwiegen und seinen Vetter, den Herzog, reden lassen. Jetzt aber drängte es ihn, sich zu äußern, er trat hinter Eberhard hervor und fügte hinzu: »Ich war, das wisst Ihr ja, ein Freund Eures Vaters, König. Franken und Sachsen – das sind zwei Schneiden desselben Schwertes. Und so soll es bleiben. Verlasst Euch auf mich.«


  »Das höre ich gern, Graf«, sagte Otto. »Und du?«, wandte er sich an den anderen Konrad, einen dunkelhaarigen, rotwangigen Jüngling mit kaum sprießendem Bart, der sich bescheiden im Hintergrund hielt. »Bist du auch dieser Meinung?«


  »Oh ja, das schwöre ich!«, stammelte der junge Mann, wobei die Farbe seiner Wangen in sattes Dunkelrot überging.


  »Wer bist du eigentlich?«


  »Ich bin … ich will Graf im Speyergau, Wormsgau und Nahegau werden.«


  »Na, so ein Teufelskerl. Wie alt?«


  »Sechzehn Jahre.«


  »Ihr wisst wohl, sein Vater ist kürzlich gestorben«, erklärte Kurzbold. »Er ist ein tapferer, kluger Bursche. Wir nennen ihn den Roten – Ihr seht ja warum.«


  »Ich sehe es«, sagte der König.


  Alle lachten. Die Spannung löste sich.


  Wenig später verabschiedeten sich die Franken, Herzog Eberhard mit einem säuerlichen Lächeln, die beiden anderen mit geradem Blick und festem Händedruck.


  »Mit den Konraden habe ich heute Glück«, sagte Otto zu Hadalt, Gero und Hermann Billung, als sie später unter sich waren und noch einen letzten Becher leerten. »Wollt ihr wissen, was mir der Bote gemeldet hat? Die Abordnung aus dem Königreich Hochburgund ist schon in der Pfalz Werla eingetroffen und spätestens übermorgen hier. Zwei wichtige Männer sind dabei, ein sehr alter und ein sehr junger. Der Alte ist schon über fünfhundert Jahre tot, es ist der heilige Innocentius, den wir so sehnlich erwarten, unsere Reliquie. Der junge ist vierzehn Jahre alt und heißt ebenfalls Konrad. Es ist Konrad von Hochburgund, der neue König, von den Großen gewählt! Er leitet persönlich die translatio, wie ich es wünschte. Was sagt ihr dazu? Sein Mütterchen Berta, die Schwäbin, schickt ihn mir, weil sie mich für vertrauenswürdiger als ihren Bräutigam hält, den König Hugo von Italien. Sie bringt ihn vor ihrem künftigen Gatten in Sicherheit. Das nenne ich Umsicht und Vorsorge. Braves Weib! Sie soll sich in mir nicht getäuscht haben. Ich behalte ihn hier und erziehe ihn mir zu einem zuverlässigen Vasallen. König Hugo wird das nicht passen, Herzog Eberhard auch nicht. Wunderbar! Mein Hoftag bekommt nun doch noch Glanz!«


  Kapitel 9


  Gegen Mittag des vierten Tages nach ihrer Ankunft in der Pfalz Werla näherte sich die Prozession der Pfalz Magdeburg. König Otto ging ihr zu Fuß zwei Meilen entgegen, begleitet von seiner Frau Edgith, seiner Mutter Mathilde und zahlreichen Würdenträgern. Vorangetragen wurde dem entgegenkommenden Zug ein Kreuz, dann folgten die Träger, zwei Mönche, mit den heiligen Resten. Eine unübersehbare Menge schloss sich an. Otto ließ halten und kniete nieder. Alle, die mit ihm kamen, folgten seinem Beispiel.


  Auf dem bemalten hölzernen Schrein, zum dem er, ein Gebet murmelnd, aufblickte, waren mit groben Pinselstrichen mehrere Männer in römischer Kriegsrüstung abgebildet. Es waren nach den beigefügten Namenszügen die heiligen Märtyrer Mauritius, Candidus, Excuperius, Innocentius und Vitalis, alle Hauptleute jener im oberägyptischen Theben ausgehobenen Legion, die für ihren Glauben in den Tod gegangen waren. Was von einem dieser fünf, Innocentius, übrig war, lag in dem Schrein. Es war ein feierlicher Augenblick, dennoch regte sich in Otto wieder der Ärger darüber, dass er nicht den anderen, den Wichtigsten, den künftigen Patron seines Klosters erhalten hatte. Ihn hatte Otto für sein Mauritius-Kloster erbeten, doch König Rudolf hatte ihn trotz inständiger Bitten der Gesandten nicht hergeben wollen. Zu wichtig war ihm der Schutz seines kleinen Reiches gewesen, als dass er auf einen so mächtigen Fürsprecher am Throne Gottes verzichten wollte. In den irdischen Resten der Heiligen, jener aufgrund ihrer überragenden Verdienste vorzeitig Auferstandenen, steckte ja noch immer die magische Kraft der auch nach dem Tode mit dem Leib verbundenen Seele. Solche corpora zu erwerben – und zwar möglichst viele, denn so wurde ihre Wirkung vervielfältigt – war den Herrschenden überaus wichtig, schützten sie doch nach ihrem Glauben vor irdischen Ungelegenheiten und garantierten Beistand beim Jüngsten Gericht. Ein Kind seiner Zeit, von Feinden umlauert, von Gefahren bedroht, war auch Otto fest davon überzeugt, solchen Beistands bedürftig zu sein. Seine germanischen Vorfahren hatten die Ahnen verehrt und ihrer Hilfe vertraut – jetzt gab es neue, noch mächtigere Ahnen, die Ahnen der ganzen Menschheit, die christlichen, die Heiligen. Man brauchte sie, in ihrer Gesellschaft konnte man sich sicherer fühlen.


  Otto stand auf, verbeugte sich tief und küsste den Schrein an der Stelle, wo die nach außen stehenden Füße des heiligen Innozenz, die in Soldatenstiefeln steckten, aufgemalt waren. Er hob den Blick zum bärtigen Antlitz des Märtyrers – und da bemerkte er hinter dem Schrein ein lebendiges Gesicht, jung, schmal, mit großen, dunklen Augen und geschwungenen Brauen. Ein metallener Reif, mit Juwelen bestückt, über dem sich schwarze Locken ringelten, umspannte eine hohe, vorgewölbte Stirn. Bartflaum spross über der weichen Oberlippe. Es war ein Jüngling, den Otto nicht kannte, doch weil er, flankiert von reich gekleideten würdigen Herren, gleich hinter dem Schrein des Heiligen stand, war ihm im nächsten Augenblick klar, wen er vor sich hatte: einen, der ihm im Range gleichgestellt war. Es war der andere, den er erwartete – Konrad, der junge König von Hochburgund.


  Später, während der Messe zum Empfang der Reliquie, hielt er ihn an seiner Seite und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Es gefiel ihm, dass der junge König das Ritual kannte, die Gebete mitsprach und in die Gesänge einstimmte. Frömmigkeit machte gehorsam und lenkbar. Der Junge schien sanft und sehr schüchtern zu sein, auch das gefiel Otto, so würde er nicht ständig auf seine hohe Stellung verweisen und aufbegehren. Denn Otto blieb bei seinem festen Entschluss, ihn vorerst nicht wieder fortzulassen. Als sie hinter dem Heiligenschrein der Stadt entgegen gezogen waren, hatte er ihm schon einen Gefährten beigegeben, der wie kein anderer geeignet sein würde, auf den Vierzehnjährigen Einfluss auszuüben.


  Er beglückwünschte sich jetzt, dass er Botschaft nach Utrecht gesandt hatte mit dem Befehl, seinen jüngsten Bruder zum Hoftag nach Magdeburg zu schicken. Brun war erst zwölf Jahre alt, doch ungewöhnlich ernst und abgeklärt für sein Alter, ein kleiner Gelehrter, dem sein Mentor, Bischof Balderich, der ihn auf der Reise begleitete, gerade wieder ganz ungewöhnliche Fortschritte bei seinen Studien bescheinigt hatte. Otto hatte zufrieden beobachtet, dass sich die Knaben, beide schmalschultrig und hoch aufgeschossen, der König im seidenen Mäntelchen, der Prinz in der groben Kutte des Domschülers, unterwegs schon ein wenig angefreundet hatten.


  Während der Messe in der kleinen Pfalzkirche, die nur die hundert wichtigsten Personen fasste, befand sich Otto in gehobener, feierlicher Stimmung. Kurz blitzte der Gedanke auf, dass ihm der kleine König eines Tages auch den wichtigsten Heiligen, den Mauritius, verschaffen würde. Ungetrübt war jetzt seine Freude über den Erwerb des Innocentius und die gelungenen Translation. Stolz war er auf den Schrein, der im Kerzenlicht auf dem Altar stand, umwölkt von Weihrauch, umbraust vom frommen Wohllaut aus Mönchskehlen. Zur Weihe des Klosters in wenigen Tagen würde der Heilige in seinem neuen goldenen Reliquiar ruhen. Ein Soldatenheiliger war es, so einer, der zu seinen Lebzeiten sicher ein rauer Kerl gewesen war, einer, wie Otto ihn brauchte, um denen jenseits der Elbe die frohe Botschaft zu bringen.


  Zwei kurze Zwischenfälle störten die feierliche Handlung. In einer Ecke des Chors, wo die Königinmutter Mathilde mit ihren Stiftsdamen kniete, ging hinter ihnen plötzlich die Tür zur Sakristei auf und eine der Damen schlüpfte herein. Gleich warf sie sich hinter den anderen nieder, doch man sah noch ihr nacktes Bein blinken, über dem sie ihr zerrissenes Chorhemd zusammenraffte. Die Königinmutter drehte sich um, zischte sie an und richtete ihr mit raschen Bewegungen den über der Haube unordentlich zurückgeworfenen Schleier. Die junge Frau schluchzte laut auf und bekreuzigte sich mehrmals. Otto sah zweimal hin, doch er täuschte sich nicht: Es war Petrissa.


  Etwas später gab es auf der anderen Seite Bewegung an der Kirchentür. Dort erschien Heinrich und drängte zwischen den eng beieinander Stehenden herein. Die Jagdkappe tief ins Gesicht gezogen, arbeitete er sich mit Fäusten und Ellbogen vorwärts. Einem Geistlichen trat er grob auf den Fuß, der Getretene stieß einen Schmerzensschrei aus. Da lachte er auf, offenbar war er betrunken.


  »Sieh doch nur«, flüsterte Edgith. »Er blutet, er ist verletzt!«


  Tatsächlich sickerte unter Heinrichs Kappe ein schmaler Blutbach zwischen den Augen herab und lief die Nase herunter.


  Otto sah sich kurz um und knurrte: »Verdammter Herumtreiber! Was hat er jetzt wieder angestellt?«


  ***


  Nach der Messe betrat der König ein langgestrecktes, niedriges Haus mit Schilfdach, das früher ein Pferdestall gewesen war und in dem sich jetzt vorübergehend das Skriptorium des neuen Klosters befand. Seit seiner Krönung hatte es schon als Kanzlei gedient, wenn er nach Magdeburg kam. Es war nicht gerade ein Raum, in dem er sich wohlfühlte und sich länger als nötig aufhielt. Er konnte ja weder lesen noch schreiben, hatte es nie gelernt – so wie auch sein Vater Heinrich, der es für Zeitverschwendung gehalten hatte, seinen zum Nachfolger bestimmten Sohn in Fertigkeiten unterweisen zu lassen, für die es dienende Personen gab. Zwar sah Otto ein, dass bestimmte Rechtsangelegenheiten der schriftlichen Beglaubigung bedurften, doch hielt er es für völlig ausreichend, dafür einen einzigen Mann zu beschäftigen, seinen cancellarius Poppo, dem im Bedarfsfall ein paar Notare zur Seite standen.


  Auch jetzt war Poppo wie meistens der Einzige, der sich beim Licht zweier Kerzen über eines der wenigen in dem düsteren Raum verteilten Pulte beugte. Der König hatte ihm erlaubt, der Messe fern zu bleiben, damit er mit der Gründungsurkunde des Klosters vorankam. Diese wichtige Angelegenheit war es auch, die Otto derzeit veranlasste, gegen seine Gewohnheit seinen Kanzler mehrmals am Tage aufzusuchen. Poppo, ein feister Graubart, ein Franke aus der Familie der Babenberger und entfernt mit den Liudolfingern verwandt, blickte jedes Mal, wenn er eintrat, kurzsichtig blinzelnd auf und verzog ganz ohne Verstellung unwirsch das Gesicht, sobald er den König erkannte. Er wusste schon, dass dem nun wieder etwas eingefallen war, was er dem Text hinzufügen musste. Rechthaberischer Protest, den er sich manchmal leistete, nützte gewöhnlich nichts. Und dann war alles noch einmal zu schreiben, Verbesserungen und Hinzufügungen verschmähte er. Es war Poppos Überzeugung, dass nur ein kalligraphisches Meisterwerk auch ein bedeutsames Dokument sein könne.


  Er war allerdings nicht allein im Skriptorium. Es gab zwei Zuschauer, die hinter ihm standen und ihm über die Schulter blickten. Konrad und Brun waren es, die beiden neuen Freunde. Miteinander flüsternd, verfolgten sie jede Bewegung der Hand des Kanzlers, die mit der Feder schnurgerade Zeilen der schlanken Minuskel auf das Pergament zauberte. Poppo gefiel die Aufmerksamkeit der beiden – eines Königs und eines Prinzen – und er wandte seine ganze Kunstfertigkeit auf bei den kühnen Zierstrichen des g, p, q, r und s, bei den geschwungenen Unterlängen des m und n, bei den Zierschleifen des c und t und den schmucken Ligaturen. Er verzog nicht einmal das Gesicht, als er Otto eintreten sah. So eifrig war er bei der Sache, dass er kaum aufblickte.


  Otto trat näher und stellte sich hinter dem breiten, fetten Rücken des Poppo zu den beiden Knaben. Er hörte Brun dem jungen Burgunderkönig den lateinischen Text ins Romanische übersetzen, die Sprache der Rechtsrheinischen. Obwohl er sich selbst fast nur seines sächsischen Idioms bediente, verstand er das Romanische gut.


  »Sprich lauter, Brüderchen«, sagte er. »Fang noch einmal von vorn an. Ich will hören, ob alles richtig ist, was dort steht.«


  »Wort für Wort, wie Ihr es befohlen habt!«, brummte Poppo ärgerlich, ohne im Schreiben innezuhalten. Immer wieder hatte er selbst dem König, der nur ein paar Brocken des Lateinischen kannte, den Text übersetzt. Indessen zögerte der Zwölfjährige nicht, der Aufforderung zu folgen. Er war stolz, seinem älteren Bruder beweisen zu können, was er gelernt hatte.


  Das Vorhaben wollte jedoch nicht recht glücken. Poppo, der wiederum das Romanische nur unvollkommen beherrschte, spitzte misstrauisch die Ohren und ließ sich kein Wort des Knaben entgehen. Das Eingangsprotokoll mit der invocatio, der Anrufung der Heiligen Dreifaltigkeit, und der intitulatio, der Vorstellung des ausstellenden Herrschers, bereitete keine Schwierigkeiten. Doch schon im erzählenden Abschnitt des Kontextes, in dem die Gründe aufgeführt waren, die den König veranlassten, in seiner Pfalz Magdeburg ein Kloster zu gründen, gab es Missverständnisse. Der König vermisste ein Wort, das er eingefügt wünschte, Poppo raunzte, das Wort stehe da, Brun bemängelte naseweis das holprige Latein der ganzen narratio. Nur der junge Burgunder blieb stumm und blickte betroffen von einem zum anderen.


  »Wenn Euer Bruder so schlau ist und schon jetzt alles besser weiß«, knurrte Poppo, wobei er, als sei das ganze Gerede eher unwichtig, unverwandt mit dem Schreiben fortfuhr, »dann ernennt doch ihn zu Euerm Kanzler!«


  »Ihr müsst zugeben, mein Bruder und König«, sagte der Zwölfjährige ebenso respektvoll wie selbstbewusst, wobei er mit dem Finger auf eine der Schriftzeilen deutete, »es würde klarer, wenn man hier sagte …«


  »Nun, was denn? Was denn?«, fuhr Poppo dazwischen. »Die Stelle haben wir schon dreimal geändert. Viermal!«


  »Lest selbst!«, forderte Brun den König auf. »Ab hier! Es wird nicht ganz deutlich, was gemeint ist. Sagt mir, ob ich recht habe!«


  Der dünne Zeigefinger des Knaben wies unerbittlich auf dieselbe Stelle.


  Otto starrte dorthin, fasste nach seinem Bart und zauste ihn.


  »Du meinst, ich sollte …«


  »Lest, Bruder!«


  Otto beugte sich über das Pergament.


  »Es ist zu dunkel …«


  »Oh, dem helfen wir ab!«, sagte Poppo giftig, ergriff einen der Kerzenleuchter und näherte ihn der von Brun bezeichneten Stelle. »Steht es dort nicht genauso geschrieben, Herr, wie Ihr es mir diktiert habt?«


  Otto starrte noch immer auf die Buchstaben. Mit ihren langen Hälsen, zierlichen Schleifen und flatternden Fähnchen kamen sie ihm so hochmütig und geckenhaft vor, als wollten sie sagen: Was willst du von uns, dummer König? Was starrst du uns an? Du willst doch nicht etwa unser Geheimnis ergründen?


  Er fühlte eine Welle der Wut in sich aufsteigen.


  »So steht es dort!«, stieß er rau hervor und warf seinem kleinen Bruder einen seiner gefürchteten Blicke zu. »Was erlaubst du dir? So und nicht anders soll es dort stehen!«


  »Das will ich meinen«, sagte Poppo zufrieden.


  »Dann verzeih mir«, stammelte der erschrockene Knabe. »Ich wollte nur … Oh!«, unterbrach er sich mit einem Blick auf das Pergament. »Jetzt habt Ihr Euch aber verschrieben, Herr Poppo!«


  »Wie? Was?«


  »Hier, bei der Rekognition: ,advicem‹, nicht ›abvicem‹!«


  »Zum Teufel! Dabei bin ich fast fertig!« Poppo beleckte einen seiner dicken Finger und wischte geschickt das noch feuchte »b« aus dem Wort. »Zank und Unruhe! Dabei soll man nun eine Urkunde herstellen, die für die Ewigkeit geschaffen ist!«


  Er tunkte die Feder so heftig ins Tintenfass, dass er es umstieß.


  »Ha!«


  Der schwarze Gallussaft ergoss sich, Zeile um Zeile vernichtend, über das Pergament.


  Poppo ließ die Feder fallen und griff sich ans Herz. Der fette Mann stöhnte und stützte sich schwer auf sein Pult. Tränen traten ihm in die Augen.


  »Das war nicht recht von dir, Brun!«, ließ sich der sanfte junge Burgunderkönig vernehmen. »Ein b oder d … was kommt es schon darauf an!«


  »So, glaubst du?«, erwiderte der Knabe ernsthaft. »Wenn du dein Reich später so regierst, wirst du es bald verlieren!«


  Otto half seinem Kanzler, sich wieder aufzurichten. Dessen Missgeschick hatte sein eigenes gemindert und seinem Zorn die Spitze abgebrochen. Als er die Tinte über das Blatt laufen sah, fühlte er sich plötzlich erheitert und konnte das Lachen kaum zurückhalten.


  »Soll ich das da den Mönchen am Gründungstag überreichen? Du hattest Recht, mein Freund, diese Arbeit ist nichts für dich und dein Vorschlag gefällt mir. Ich werde meinen Bruder zum Kanzler ernennen.«


  »Den da?«, keuchte der Dicke. »Das Knäblein?«


  »Warum nicht? Du siehst doch, er ist klug und gewissenhaft. Nun, ein, zwei Jahre will ich damit noch warten, er muss auch erst seine Studien beenden. Vorerst behältst du die Stellung.«


  »Und was habt Ihr dann mit mir vor?«


  »Selbstverständlich mache ich dich für deine Verdienste zum Bischof. Im Augenblick ist aber nichts frei. Wir müssen warten, bis einer zum Himmel auffährt.«


  »Das ist Euer Ernst?«, fragte Poppo, der sich sogleich erholte.


  »Gott hört mir zu und wird mich beizeiten daran erinnern. Aber nun wollen wir dich nicht mehr stören, du hast viel zu tun. Kommt!«


  Er winkte den Knaben, ihm zu folgen und ging hinaus.


  Die Königin erwartete ihn im Palatium, an ihrem Lieblingsplatz am Fenster zur Elbe. Sie war allein. Er kniete vor ihr nieder und berührte mit seiner Stirn ihr Knie.


  »Wollte ich immer nur auf dich hören, Teure«, sagte er aufblickend. »Wie viel Kummer bliebe mir dann erspart. Ich machte mich eben beinahe lächerlich vor meinem kleinen Bruder. Anscheinend glaubt er, ich hätte Bildung genossen, verstünde Latein. Ich stand da wie ein Ochse und konnte nur brüllen. Schande! Wie oft hast du mich gemahnt, endlich Lesen und Schreiben zu lernen. Seit Jahren, seit wir verheiratet sind! Gleich nach dem Hoftag fange ich an … heimlich, es muss ja nicht jeder wissen … du wirst mir helfen …«


  Edgith beugte sich vor, küsste ihn und bat ihn, sich zu erheben.


  »Es ist gut, dass du gekommen bist, Odda«, sagte sie. »Ich wollte dich schon herbitten lassen. Es möchte dich jemand dringend sprechen, ich ließ sie heraufkommen.«


  »Sie?«


  Die Königin ergriff einen winzigen Schlägel und klopfte auf einen Silberteller. Der Türvorhang wurde gerafft, eine der Zofen erschien und trat zur Seite, um Platz zu machen. Ihr folgte, den Blick gesenkt, eine Frau in einem weiten, braunen, nur mit zwei Fibeln auf der Brust geschlossenen Mantel, den sie zudem mit den Händen zusammen hielt, weil sie darunter anscheinend nicht einmal ein Hemd trug. Ihr offenes schwarzes Haar fiel nach vorn über Stirn und Wangen. Sie blieb stehen, verneigte sich, warf die Strähnen mit einer Kopfbewegung zurück und blickte auf.


  Ottos Miene blieb reglos. Nur ein Zucken der Mundwinkel verriet seine Überraschung.


  »Petrissa?


  Kapitel 10


  Die Königin gab der Kammerfrau ein Zeichen, damit sie der schönen Hevellerin einen Hocker zuschob und sich zurückzog.


  »Vorhin in der Kirche stieß ihr ein Missgeschick zu«, erklärte Edgith mit freundlicher Unbefangenheit dem König. »Sie hatte das Unglück, an einem Nagel hängen zu bleiben und zerriss ihr Gewand. Ich bat deine Mutter zu erlauben, dass meine Frauen das in Ordnung bringen. Sie sind im Augenblick noch eifrig beim Nähen. So setz dich doch, meine Liebe. Ich weiß ja inzwischen, dass du ein Anliegen hast, du hast es mir anvertraut. Sprich! Der König wird dir wohlwollend zuhören.«


  Petrissa ließ sich auf dem Hocker nieder, ordnete mit unsteten Bewegungen den weiten Mantel, damit er alles vom Halse bis zu den Füßen züchtig bedeckte und senkte wieder den Kopf, um nach Worten zu suchen. Otto warf Edgith einen strengen Blick zu. Er fand es unpassend, eine Bittstellerin, auch und gerade weil es eine mit einer besonderen, ihn selbst betreffenden Vergangenheit war, in den Räumen der Königin zu empfangen. Edgith, die neben der rotwangigen, vollbusigen wendischen Fürstentochter trotz des noch nicht abgelegten Festschmucks blass und fast unscheinbar wirkte, entschuldigte sich mit einem Lächeln.


  Otto hörte mit hölzerner Miene zu, als Petrissa stockend zu sprechen begann.


  »Es wird Euch bekannt sein, Herr, dass damals, als Euer Vater, der Herr König Heinrich … als er die Menschen aus der Brandenburg… uns Heveller … als er uns einlud, ihm hierher zu folgen …«


  »Als wir euch fortschleppten«, warf Otto ein. »Bleib bei der Wahrheit, sie schadet dir nicht.«


  »Ja, ja«, sagte Petrissa verwirrt, »die Wahrheit … ich will Euch die Wahrheit sagen …«


  »Sprich weiter!«, ermunterte sie die Königin.


  »Von meiner Familie waren nicht mehr alle am Leben … wir waren nur noch zu zweit, ein Bruder und ich … sein Name ist Tugumir. Er ist etwas jünger als ich … von schöner Gestalt, er war ein berühmter Krieger, doch in seinem Wesen sanftmütig und freundlich. Wir kamen hierher, über den Fluss, in diese Burg. Man trennte uns, ich sah ihn nicht wieder. Viele Gebete schickte ich zum Himmel … in der Hoffnung, dass er am Leben war und dass es ihm nützte. Bald starb diese Hoffnung. Ich konnte nichts über ihn erfahren und hielt ihn schon lange für tot. Da aber … vor kurzem… hörte ich etwas von ihm. Dass er lebt, doch dass es ihm schlecht geht. Im Kerker, hieß es, siecht er dahin. Er sei schon sehr schwach…«


  »Von wem hast du das gehört?«, fragte der König.


  Petrissa zögerte, schlug die Augen nieder.


  »Von wem – will ich wissen!«, beharrte Otto.


  »Es wird dir ja nichts geschehen«, sagte die Königin. »Hab keine Angst, niemand wird erfahren, was du hier mitteilst. Nenne den Namen.«


  »Es war Euer Bruder, Herr Heinrich«, sagte Petrissa leise.


  »Er unterhielt sich mit dir?«, fragte Otto. »Wann und wo?«


  »Vor zwei Monaten in der Merseburg.«


  »Sprach er dich an, um dir das zu sagen?«


  »Wir sprachen auch über andere Dinge. Dabei erwähnte er Tugumir.«


  »Was wusste er noch über ihn?«


  »Er soll hier sein, in Magdeburg. Man will ihn, sagte Herr Heinrich, hier in seinem Kerker umkommen lassen.«


  Die letzten Worte wurden von einem Schluchzen verzerrt. Petrissa warf sich plötzlich vor dem König auf die Knie und stieß den Kopf auf den Boden vor seinen Füßen.


  »Um Christi willen! Ich bitte Euch, rettet ihn! Was hat er getan? Warum soll er denn sterben?«


  »Beruhige dich, steh auf! Warum weinst du?« Edgith nötigte die Wendin, sich zu erheben und wieder zu setzen. »Unser Bruder Heinrich hat gewiss übertrieben. Der König wird sich der Sache annehmen. Das darf ich doch in deinem Namen versprechen?«, wandte sie sich an Otto.


  Er hatte sich umgedreht und antwortete nicht. Durch das Fenster blickte er auf die breiten, glitzernden, schimmernden Arme der Elbe hinunter, in denen sich der Himmel mit der untergehenden Sonne rotgolden spiegelte. Edgith sah, wie er die verschränkten Hände knetete und wie sich sein breiter Rücken in dem engen Rock spannte. Sie kannte diese Anzeichen großer Unruhe.


  »Ich werde nachsehen, wie weit die Frauen mit deinen Kleidern sind«, sagte sie zu Petrissa. »Vielleicht sind sie schon fertig. Sie sind geschickt, man wird den Schaden kaum bemerken.«


  Sie strich der Wendin mit einer scheuen Geste über das wirre Haar, warf dem immer noch abgewandt stehenden Otto einen besorgten Blick zu und ging hinaus.


  Petrissa sah ängstlich auf den reglosen Rücken. Sie bewegte die Lippen, wagte jedoch nicht zu sprechen.


  Nach einer Weile sagte der König, ohne sich umzudrehen: »Du hast unsere Sprache gelernt. Man bemerkt kaum noch, dass du von drüben kommst, aus dem Land dort hinter dem Fluss. Damals sprachen wir nicht, wenn wir zusammen waren. Wir verstanden nicht, was der andere sagte. Auch ich habe eure Sprache erst später gelernt, nicht so gut wie du die unsere. So ist es heute das erste Mal, dass wir miteinander reden.«


  »Alles verdanke ich Eurer edlen Frau Mutter, meiner geliebten Wohltäterin«, sagte Petrissa. »Sie hatte so viel Geduld mit mir. Sie lehrte mich alles, auch die Sprache.«


  »Und was macht mein Sohn?«


  »Als ich Abschied von ihm nahm, ging es ihm gut, dem Himmel sei Dank.«


  »Er ist hoffentlich stark und gesund.«


  »Ja, das war er. Nur manchmal hatte er Zahnweh und im Winter erkrankte er einmal, nachdem er Weihwasser getrunken hatte.«


  »Davon erkrankte er?«


  »Ein heiliger Mann, der vorher davon getrunken hatte, reichte es ihm. Ich war nicht dabei und konnte es nicht verhindern. Der heilige Mann litt an Gallenfluss und starb kurz danach. Wilhelm erholte sich, Gott hatte Mitleid mit ihm und schützte ihn.«


  Petrissa bekreuzigte sich und brach plötzlich wieder in Tränen aus.


  Otto drehte sich endlich um und sah sie aufmerksam an.


  »Warum weinst du?«


  Sie zögerte mit der Antwort, wischte mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen.


  »Wovor hast du Angst?«, drängte er. »Warum sagtest du eben ›das war er‹, als ich dich fragte, ob er gesund sei?«


  »Ich kann ja nicht wissen, ob er jetzt noch … Er ist in Gefahr!«, stieß sie hervor und ein verzweifelter Blick ihrer dunklen Augen traf ihn.


  »In Gefahr? Was heißt das? Hat man ihn denn nicht, wie ich befohlen hatte, nach Fulda gebracht?«


  »Ja, vor zwei Monaten schon.«


  »Und dort, im Kloster, soll er in Gefahr sein?«


  »Dort oder anderswo.«


  »Anderswo?«


  »Wo man ihn hinbringen wird, wenn …«


  »Wenn?«


  »Wenn Euer Bruder es befiehlt«, sagte sie mit ersterbender Stimme. »Oder vielleicht schon befohlen hat.«


  »Wie?«, sagte Otto und beugte sich vor. »Mein Bruder? Sprichst du von Tammo oder wieder von Heinrich?«


  »Es war … war Herr Heinrich. Ich bitte Euch, sagt es nicht Eurer Mutter, sonst vergeht sie vor Kummer und Schmerz! Sie liebt ihn doch so …«


  »Mein Bruder stößt also Drohungen aus. War das auch vor zwei Monaten auf der Merseburg?«


  »Nein, es war heute.«


  »Heute? Hier? Und was wollte er damit erreichen?«


  Sie hüllte sich fester in den Mantel, senkte den Kopf und wandte sich ab.


  »Ich habe dir befohlen, die Wahrheit zu sagen!«, fuhr er sie mit gepresster Stimme an. »Was ist heute während des Gottesdienstes geschehen? Er verspätete sich und Blut lief ihm über das Gesicht. Du kamst zuvor aus der Sakristei, nicht gerade nach der Vorschrift gekleidet. Sag mir alles, wenn dir das Leben deines Bruders und das unseres Kindes lieb ist. Rede! Was geht vor zwischen dir und meinem Bruder Heinrich?«


  Sie schwieg und schien nachzudenken. Dann erhob sie sich brüsk, ging ein paar Schritte beiseite, stand noch einmal zwei Atemzüge lang still und drehte sich dann so heftig um, dass der weite Mantel aufschwang, sich öffnete und für den Bruchteil eines Augenblicks ihre Nacktheit enthüllte. Sie achtete nicht darauf, richtete ihren starren, düsteren Blick auf den König und sagte mit harter Betonung:


  »Was soll vorgehen, wenn ein Prinz eine arme, hilflose Fremde begehrt? Wisst Ihr das denn nicht selbst am besten?«


  »So ist das also«, sagte Otto mit kaltem Gleichmut. »Du warst ihm zu Willen?«


  »Nein!«


  »Da drohte er dir.«


  »Das tut er schon lange. Wann immer wir uns begegnen.«


  »Gehabe! Übermut! Er ist nur großmäulig, ungebärdig. Wurde vernachlässigt, falsch erzogen. Spielt gern den Mächtigen, hat aber keine Macht. Schlecht ist er nicht. Aber was hat das auf sich … mit dem Blut?«


  »Ich schlug ihm die Wunde«, sagte Petrissa ohne Zögern.


  »Wie kam es dazu?«


  »Es war während der Messe. Ich stand unter den anderen Stiftsdamen im Chor, aber ganz hinten. Plötzlich geht hinter mir eine Tür auf. Ich werde am Gürtel gepackt und zurückgerissen. Die Tür fällt zu, wir sind allein in der Sakristei. Niemand folgt uns, es hat wohl keiner etwas bemerkt. Ich wage auch nicht zu schreien, will ja die heilige Handlung nicht stören. Er wirft mich auf eine Lade, zerreißt meine Kleider. Verzweifelt wehre ich mich, schlage um mich. Schon ist er über mir. Da kommt mir ein Kelch in die Hand, der stand da auf einem Tischchen. Ich denke, Gott hat ihn für mich dorthin gestellt. Packe den Kelch und treffe ihn irgendwo am Kopf. Er stöhnt, fasst nach der getroffenen Stelle. Ich kann aufspringen, stürze halbnackt, wie ich bin, zur Tür. Drohe die Tür zu öffnen und ihn und mich den Blicken aller dort in der Kirche preiszugeben. Da wischt er das Blut von der Stirn, drückt seine Kappe ins Gesicht. Will hinaus zu der anderen Tür. Aber vorher zischt er mir zu: ›Das kommt dich teuer zu stehen, wendische Hure! Nach dem Hoftag geht es zurück nach Belecke, mit einem Umweg über Fulda. Dort schnappe ich mir dein Söhnchen! Was glaubst du wohl, was ich dann mit ihm machen werde?‹ Das sagte er und ging fort. So gut es ging, richtete ich mich her, schlich mich zurück in die Kirche. Eure edle Frau Mutter half mir. Auch Eure Gemahlin, die Frau Königin, hatte etwas bemerkt. Sie schickte nach mir und so brachte man mich hierher.«


  Der König hatte ohne sichtliche Anteilnahme, mit verschlossener Miene zugehört.


  »Seltsam«, sagte er nach kurzem Schweigen. »Er ist ja noch fast ein Knabe. Du musst ihn ermuntert haben.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Petrissa betroffen. »War es Ermunterung, wenn ich mich vor dem Sohn meiner Wohltäterin mit einem demütigen Lächeln verneigte?«


  »Tatest du das oft?«


  »Wenn ich ihm zufällig begegnete. Wenn er unseren Konvent besuchte. Er kommt ja sehr oft.«


  »Auch mich hast du damals ermuntert«, sagte Otto, indem er sich wieder abwandte und aus dem Fenster sah. »Mit aufreizendem Gebaren.«


  Einen Augenblick hielt die Wendin den Atem an, um ihrer Empörung Herr zu werden.


  »Ihr wisst genau, wie es damals war!«, sagte sie dann. »Es war mir befohlen worden … um den Preis meines Lebens. Ich hatte nicht zu wählen und musste mich fügen.«


  »Aber es hat dir Vergnügen bereitet.«


  »Auf mein Vergnügen kam es nicht an, nur auf das Eure. Durfte ich Euch denn zeigen, was ich empfand? Konnte ich es Euch sagen, da wir nicht einmal die Sprache des anderen verstanden?«


  »Du hasstest mich?«


  »Nein.«


  »Aber du liebtest mich auch nicht.«


  »Ich liebte einen Mann, der beim Sturm auf die Brandenburg von sächsischen Kriegern erschlagen wurde. Es war mir gleichgültig, wer nach ihm kam. Ihr oder ein anderer.«


  »Dann könnte es dir doch auch gleichgültig sein, wenn es nun Heinrich wäre.«


  »Nein, das wäre es nicht!«, sagte sie heftig. »Er ist Eurer Bruder, ein naher Verwandter meines Sohnes. Er würde mich auch nicht zur Gemahlin begehren. Und ich habe mein Leben dem Herrn geweiht und geschworen …«


  Otto schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab.


  »Du bist keine Nonne. Aber lassen wir das.« Er wandte sich ihr wieder zu und blickte sie durchdringend an. »Ich kann nicht alles glauben, was du mir erzählst. Dass du Heinrich gefällst, verstehe ich. Auch dass er sich zu Torheiten hinreißen lässt wie vorhin in der Kirche und versucht, Gewalt anzuwenden. Das alles liegt in seiner Natur. Aber wie sollte es ihm einfallen, meinen Sohn zu entführen, seinen Neffen … ihm gar etwas anzutun … nur weil er dich nicht in sein Bett bekommt?«


  »Darauf kann ich Euch nichts erwidern. Ich habe euch alles berichtet – so wie es war.«


  »Das hast du hinzugefügt. Das hast du gelogen.«


  »Ich lüge nicht!«, verteidigte sie sich mit geballten Fäusten und schien einen Augenblick lang zu vergessen, dass sie dem König gegenüberstand. »Warum behauptet Ihr das? Es ist ungerecht. Ihr habt mir befohlen, die Wahrheit zu sagen. Das tat ich. Ich gab nur die Worte wieder, die er mir zuschrie!«


  »Ja, ja«, sagte Otto und begann, die Hände auf dem Rücken knetend, auf und ab zu gehen. »Es mag ja sein, dass er sich so weit vergaß … Eine leere Drohung, um Eindruck zu machen. Um doch noch bei dir zum Ziel zu gelangen. Der gute Junge! Er liebt mich, er würde sich nicht gegen mich vergehen … nein, niemals! Auch das andere … alles Dummheiten! Dass wir deinen Bruder verkommen lassen … Geschwätz! Warum sollten wir das tun? Der kann uns noch nützlich sein. Also beruhige dich. Er lebt im Verborgenen, aber ihm fehlt nichts. Genauso wenig wie unserem Sohn, wie ich hoffe. Wenn Wilhelm gelernt hat, was er braucht, soll er eines Tages Erzbischof werden. Das habe ich längst beschlossen. Ich selber werde ihn dazu ernennen, wenn die Zeit gekommen ist.«


  »Wenn Ihr die Zeit erlebt.«


  Sie biss sich im selben Augenblick auf die Lippe. Die Worte waren ihr eher unwillkürlich entfahren.


  Aber er hatte sie gehört. Er blieb abgewandt stehen und zog den Kopf tief zwischen die Schultern. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er schob sie beiseite und drehte ihr langsam, sehr langsam das Gesicht zu. Der funkelnde Blick der kleinen Augen, vor dem alle erschraken, traf sie von unten herauf. Sie hielt ihm stand, obwohl sie am ganzen Leibe zitterte.


  »Wenn ich die Zeit erlebe …?«


  »Es liegt ja in Gottes Hand«, stieß sie hastig hervor, »wie viel Zeit er dem Menschen zumisst, auch einem König.«


  »Manchmal liegt es nicht nur in Gottes Hand.«


  »Das wollte ich damit nicht sagen.«


  »Aber du hast es gesagt!«


  Ein paar rasche Schritte – und er war bei ihr. Er packte ihr Handgelenk mit eisernem Griff, sodass sie aufstöhnte.


  »Und nun antworte mir: Von wem hast du diese Drohung? Wer hat die Absicht, die mir von Gott zugemessene Zeit zu verkürzen? Wer ist der Verbrecher?«


  »Niemand … niemand!«, keuchte sie. »Ich bitte Euch … Seid doch barmherzig … Ihr tut mir weh!«


  »Ist es Heinrich?«, schrie er.


  »Nein, nein!«


  »Hat er auch damit gedroht?«


  »Nein!«


  Er presste ihr Handgelenk stärker.


  »Nein?«


  »Er sagte nur einmal …«


  »Was sagte er?«


  »Ihr würdet nicht ewig regieren, denn …«


  »Denn?«


  »Denn es könnte Euch … könnte Euch …«


  »Was?«


  »Etwas zustoßen.«


  »Durch ihn?«


  »Nicht durch ihn … Er meinte nur …«


  »Was meinte er?«


  »Er sei dann selbst … der Nächste am Thron. Jedoch …«


  »Jedoch?«


  »Er fügte hinzu, das sei nicht ernst gemeint … nur ein Spaß. Oh, Ihr quält mich! Lasst mich doch!«


  Der König stieß einen Laut aus wie ein verwundetes Tier. Er ließ Petrissas Handgelenk los, machte ein paar wankende Schritte, sank auf die Ruhebank in der Ecke.


  Die Wendin bereute schon, was sie in ihrer Verwirrung, aus Angst und Schmerz preisgegeben hatte. Abermals warf sie sich auf die Knie.


  »Verzeiht mir … verzeiht mir! Ich hatte kein Recht … Herr Heinrich ist noch so jung … er ist immer lustig, redet manchmal etwas daher … Ihr werdet es nicht Eurer Mutter sagen? Oh, bitte nicht … sie wird mich bestrafen! Ich dachte doch nur an unseren Sohn … weil er nur leben wird, wenn auch Ihr … wenn auch Ihr lebt!«


  Otto hatte den kurzen Schreck bereits überwunden.


  »Steh auf, ich verzeihe dir«, sagte er.


  Langsam, jedes Wort wägend, fuhr er fort: »Du sorgst dich um Wilhelm, das entschuldigt dich. Ja, es ist wahr, sein Leben hängt von dem meinigen ab. Auch Bastarde sind gefährdet, wenn ihre Väter die Macht verlieren oder zugrunde gehen. Fürchte nichts! Du tatest das Richtige. Willst du auch künftig etwas tun, um mich zu schützen … und damit ihn?«


  »Das will ich!«, beteuerte sie bereitwillig. »Doch was? Wie sollte ich denn, so wie ich lebe …«


  »Mein Bruder Heinrich ist dir gewogen. Er vertraut dir seine geheimsten Gedanken an.«


  »Das wird nie wieder geschehen.«


  »Vielleicht doch. Es bleibt dir ja immer noch eine Möglichkeit.«


  »Welche?«


  »Denke darüber nach«, sagte er missmutig.


  In diesem Augenblick trat die Königin ein, hinter ihr eine ihrer Frauen. Sie musste Ottos heftige Reden gehört haben. »Es ist alles in Ordnung gebracht«, sagte sie zu Petrissa. »Du kannst dich jetzt wieder ankleiden.«


  »Ich danke Euch, Herrin.«


  Die Wendin suchte den Blick des Königs, betroffen, als habe sie nicht verstanden und erwarte noch eine Erklärung. Doch er stand schon wieder am Fenster und blickte hinaus.


  Sie verbeugte sich gegen die Königin und folgte der Kammerfrau.


  Kapitel 11


  Im September 937 erlebte die civitas Magdeburg ein seltsames Schauspiel, das alle anderen Aufregungen und Überraschungen dieser Tage noch übertraf. In einer trüben Morgenstunde näherte sich von Nordwesten her, wo die Weiler des Nachbargaus lagen, ein Zug mit Verurteilten. Die vier Männer, je zwei nebeneinander, gingen in der Mitte, von Knechten bewacht, geführt und gefolgt von Berittenen mit Schwertern und Lanzen. Zu beiden Seiten des schmalen Sandwegs begleitete sie eine johlende, kreischende, höhnende Menge.


  Die Verurteilten konnten einigermaßen zügig voranschreiten, weil man sie nicht, wie es sonst üblich war, gefesselt und mit Ketten beschwert hatte. Die wohlgenährten Männer gingen auch nicht in Lumpen wie gewöhnliche Verbrecher, sondern trugen bestickte Tuniken, pelzverbrämte Röcke und seidene Mäntel, die an den Schultern von silbernen und goldenen Spangen gehalten wurden. Die vornehme Kleidung war allerdings stark beschmutzt und beschädigt und zwei der Männer hatten ihre Köpfe mit blutdurchtränkten Binden umwickelt. Als wollten sie es so schnell wie möglich hinter sich bringen, ihrer Schande und dem Hohn der Menge entkommen, stapften die Vier hastig dahin, die grimmigen Mienen gesenkt, nach vorn gebeugt unter den Lasten, die sie trugen. An Riemen, die ihnen in die Schultern schnitten, schleppten sie Körbe auf ihren Rücken. Und in diesen Körben hockten Hunde – große, schwere Winde und Bracken. Es waren alte, kranke, verletzte, lahme, dem Tode nahe Tiere, die noch vor kurzem zur königlichen Meute gehört hatten.


  Das Tor des niedrigen Walls, der die civitas schützte, stand schon weit offen, als der Zug mit den vornehmen Hundeträgern herankam. Kopf an Kopf standen die Gaffer, die vom Elbhafen und aus der Siedlung der Fischer, Händler und Handwerker herbeigeströmt waren. Bis an das zweite, das innere Tor, durch das man in die Pfalz gelangte, drängte und schob sich das Volk. Auch hier gab es für die ungewöhnliche Prozession Gespött und Gelächter.


  »So ist‹s recht! Die schlechten Hunde müssen die guten tragen!«


  »Ein hübscher Morgenspaziergang für die fränkischen Herren!«


  »So straft man bei uns in Sachsen Mordbrenner!«


  »Hoffentlich ist das nicht alles!«


  »Sei unbesorgt! König Otto gibt ihnen den Rest! Lässt sie hängen!«


  Die Verurteilten setzten die aufgescheuerten Füße in den schmutzbedeckten Schuhen noch eiliger. Weiber mit Krügen, denen bereitwillig Platz gemacht wurde, schütteten Fischlake über ihnen aus. Kinder warfen mit Kot und Steinen. Ein Hüne stieß zwei Wächter beiseite, schwang einen Knüppel und schmetterte ihn einem der Vier auf die Schulter. Der Mann stürzte hin und der erschrockene Hund in seinem Korb schlug ihm die Zähne in den Nacken. Die Berittenen mussten eingreifen und die Menge zurückdrängen. Knechte richteten den Blutenden auf und verschlossen dem Bracken, der schwach und dessen Biss nicht gefährlich war, mit einem Strick die Schnauze. Der Zug, durch den Zwischenfall ins Stocken geraten, erreichte das Tor des inneren Walls.


  Vor den Verurteilten lag das letzte und schwerste Stück ihres Weges. Es führte von diesem wuchtigen hölzernen Tor mit Wachturm zum Palatium. Dort wartete auf den Stufen der Freitreppe König Otto mit seinen Großen und den vornehmsten Gästen. Ein kühler Wind hatte sich erhoben und jagte schwarze Wolken über die Pfalz. Die ersten Regentropfen fielen.


  Noch etwa dreihundert Schritte waren auf der leicht ansteigenden Ebene des Burgfelsens zurückzulegen. Auch hier gab es eine von Menschen gebildete Gasse, jedoch nur von Männern der königlichen Gefolgschaft und Teilnehmern des Hoftags. Draußen vor dem Tor, das die Hundeträger mit ihren Bewachern passierten und das gleich hinter ihnen geschlossen wurde, blieben die Schmähungen des Pöbels, Lärm und Geschrei zurück, hier drinnen aber erwartete sie Schlimmeres: eisiges Schweigen, Hass und Verachtung. Wie Pfähle mannshoher Palisaden standen links und rechts, Schulter an Schulter, die hoch gewachsenen sächsischen Krieger in ihren groben Mänteln, Lanzen in den Fäusten, Schwerter und Dolche am Gürtel. Aus dem Gewirr ihrer roten, blonden und grauen Bärte starrten sie mit böser Genugtuung auf die Verurteilten.


  Die vier fränkischen Herren mit den Hundekörben waren am Ende ihrer Kräfte. Seit dem Morgengrauen waren sie unterwegs und hatten ohne zu rasten mehr als zehn Meilen zurückgelegt. Jetzt, unter den grausamen Blicken und in Erwartung der letzten königlichen Entscheidung, die Tod oder Gnade bringen konnte, versagten die Beine. Gleich hinter dem Tor brach der Beleibteste zusammen, stöhnend, mit weit aufgerissenem Mund nach Atem ringend. Der bullige gelbe Hund, seine Rückenlast, kroch träge aus dem Korb und beschnüffelte ihn. Auch der vor wenigen Augenblicken mit einem Knüppel Niedergestreckte und blutig Gebissene wälzte sich auf dem schlammigen Boden. Die Knechte, die sich nun ganz besonders eifrig gebärdeten, packten die beiden unter den Armen, zerrten sie hoch, bürdeten ihnen erneut ihre Last auf. Der Gebissene war völlig am Ende und musste auf dem letzten Stück geführt, gestützt und mitgeschleift werden.


  Die Berittenen blieben zurück und die Gruppe der Hundeträger wankte, von den Knechten gestoßen, bis an die Freitreppe. Alle vier mussten nun nebeneinander stehen, unter den strengen Blicken der Markgrafen, Grafen, Erzbischöfe und Bischöfe und anderer Würdenträger, die in mehreren Reihen auf der Treppe standen. Vorn hatte der König die Getreuesten seiner Vasallen, Gero und Hermann Billung, links und rechts an seine Seite befohlen. Die Königin hatte das hässliche Wetter vorgeschützt, um sich dem Schauspiel zu entziehen. Die Königinmutter, ihre Schwester Bia und einige ältere weibliche Verwandte waren ebenfalls im Palatium geblieben, doch sahen sie von einem Fenster des obersten Geschosses aus zu.


  Der Anführer der berittenen Wächter sprang vom Pferd und trat zu dem ersten der Hundeträger.


  »Auf die Knie!«


  Der Franke – es war der Jüngste der Vier, mit hängendem Schnurrbart, umschlottert von einer beschmutzten seidenen Tunika – hatte noch so viel Kraft, die beiden Knechte abzuwehren, die ihm ungeduldig die Hände auf die Schultern legten, um ihn zu Boden zu drücken. Sein Blick irrte hin und her und fand rasch sein Ziel: die im Winde flatternde Silbermähne des Herzogs der Franken. Eberhard stand in der Reihe hinter dem König, ganz außen. Mit unbewegter Miene gab er dem Mann ein Zeichen, er möge gehorchen.


  Der Schnurrbärtige schob den Riemen von seiner Schulter und setzte ächzend den Korb mit dem Hund ab. Dann fiel er auf die Knie und sagte, dem König zugewandt, mit dumpfer Stimme:


  »Der da ist treu – ich war es nicht. Nun macht mit mir, Herr, was Ihr wollt!«


  Es waren die vorgeschriebenen Worte, die der zum Hundetragen Verurteilte sprechen musste. Der König konnte nun immer noch die Schandstrafe verschärfen, indem er den Verurteilten hängen oder ihm den Kopf abschlagen ließ. Otto stand breit und gedrungen zwischen dem Riesen Gero und dem ihn ebenfalls überragenden Hermann Billung, knetete auf dem Rücken die Hände und blickte hinauf zu den schwarzen Wolken, Lange schwieg er – so lange, dass die hohen Herren hinter ihm die Köpfe zusammensteckten und beunruhigt zu flüstern begannen. Herzog Eberhard stand reglos, als sei er unbeteiligt, doch ein Blick voller Wut und Hass traf den König aus den Augenwinkeln.


  So still war es plötzlich, dass man die Rufe der Schiffer weit hinten auf der Elbe vernahm.


  Schließlich fragte Otto den Knienden: »Wie ist dein Name?«


  »Hruodland.«


  »Du hast für deine schlechten Taten gebüßt, Hruodland. Stifte künftig nicht Kriegswirren an und widme dich deinen eigenen Angelegenheiten. Erhebe dich nun und danke Gott.«


  Eine Bewegung ging durch die Reihen der erleichterten Würdenträger. Unter den minderrangigen Teilnehmern des Hoftags, die in Gruppen aus den verschiedenen Gauen der Herzogtümer beisammen standen, wurden vereinzelte Heilrufe auf den König laut. Von den sächsischen Kriegern war enttäuschtes, unzufriedenes Grummeln zu hören, doch wagte niemand lauten Protest.


  Auch die drei anderen Verurteilten mussten auf Knien dieselben Worte sprechen und wurden begnadigt. Ein Medicus und seine Gehilfen kümmerten sich um den Gebissenen. Die Übrigen mischten sich kraftlos taumelnd unter ihre fränkischen Gefolgsleute, die sie stützten, ihnen zu trinken gaben und sie erst einmal mit schützender, sauberer Kleidung versahen. Die Hunde wurden von den Knechten gefüttert und fortgebracht, es lebten nur noch drei, einer war unterwegs auf dem Rücken seines Trägers verendet.


  Kapitel 12


  Der Regen trieb die Zuschauer des Strafrituals unter die Dächer und die schützenden Bäume. Auf der Freitreppe machten die Herren Platz, damit der König als Erster ins Palatium zurückkehren konnte.


  Herzog Eberhard war einen Augenblick lang unschlüssig, ob auch er in der großen Halle am Abschluss des Hoftags teilnehmen sollte. In der Gemütsstimmung, die ihn beherrschte, entschied er sich aber zurückzubleiben, um keine Unvorsichtigkeit zu begehen. Er brachte es allerdings auch nicht fertig, sich jetzt unter seine Franken zu mischen, die sich um die vier Gemaßregelten bemühten. Ihren Zorn und ihre Erbitterung teilte er, doch fürchtete er auch ihre Vorhaltungen, weil er sich nicht schützend vor seine Männer gestellt hatte. So hüllte er sich fester in seinen Mantel, schob den schmalrandigen, mit Stickereien versehenen Hut zum Schutze gegen den Regen tiefer in die Stirn und schloss sich denen an, die zum Tor der Pfalz hinaus strömten. Er schlug den Weg ein, der hinab zum Elbufer führte.


  Scham und Wut beherrschten Herzog Eberhard so, dass er jetzt allein sein musste. Er fühlte sich tief erniedrigt, betrogen, verhöhnt. Er sah sich vom König beleidigt und hintergangen. Die hundert Pfund Silber hatte er ohne Zögern zugestanden, davon schon die ersten Pferde gekauft. Der leidige Zwist, die Burg Hellmern betreffend, sollte auf diese stille Art beigelegt werden. Es war ein Handel, damit die Sache nicht vor das königliche Gericht kam und zu viel öffentliche Aufmerksamkeit auf sich zog, mit vielleicht unabsehbaren Folgen, im äußersten Fall einem fränkisch-sächsischen Waffengang. Es sollte auch nicht davon die Rede sein, dass der mächtige Herzog der Franken bestraft wurde. Er hatte sich bereit erklärt, mit der Silberspende einen Beitrag zur Abwehr der Magyarenplage zu leisten. Eine ehrenvolle Erwähnung dieser großzügigen und freiwillig erbrachten Leistung wäre auf dem Hoftag angemessen gewesen.


  Doch was tat König Otto?


  Der Herzog erreichte das Elbufer und bevor er den Weg zum Hafen einschlug, blickte er noch einmal zum Burgfelsen hinauf, an dessen Rande sich das Palatium, der Prunkbau des Verhassten, erhob. Er bereute, diesem Hoftag, den der fünfundzwanzigjährige König rücksichtslos und ohne Scham zu einer Schaustellung seiner Macht nutzte, nicht fern geblieben zu sein wie sein Vetter Hermann von Schwaben, wie der Lothringer und der neue Bayernherzog. So hatte er sich am ersten Tag Ottos Rede anhören müssen, die von der dritten bis zur neunten Stunde ohne Unterbrechung ein einziges Preislied seiner Verdienste um die Einheit des Reiches, die Abwehr der wendischen und magyarischen Einfälle und die Ausbreitung des Christentums war. Mit allen Einzelheiten über die bevorstehende Klostergründung hatte der König die Hunderte in der großen Halle gelangweilt und hohe Geistliche wie den neuen Mainzer Erzbischof Friedrich und Bischof Bernhard von Halberstadt hatte man immer wieder seufzen gehört, als Otto die reichen Schenkungen für das neue Kloster aufzählte und noch weitere in Aussicht stellte, um diese »seine« Stadt zu einer neuen Hochburg der Missionsbewegung nach Osten zu machen. Dabei, dachte Eberhard grimmig, geht es ihm doch nur darum, sich im Himmel beliebt zu machen, indem er die Mönche Tag und Nacht sein Lob singen lässt.


  Das alles konnte man noch ertragen, sagte er sich, während er, des Regens nicht achtend, auf dem Uferweg dahinschritt. Doch was dann am zweiten Tag geschah, war zuviel. Man durfte, wie an Hoftagen üblich, Klagen vorbringen. Otto entschied ein paar Streitfälle um Erbschaften und Besitzrechte und setzte dann plötzlich zu einer Erklärung an, die Eberhard den Atem verschlug. Er teilte der Reichsversammlung mit, der Herzog von Franken habe hundert Pfund Silber zu zahlen – als Bußgeld für die verbrecherische Zerstörung der Burg Hellmern und den Mord an über dreißig Burgbewohnern. Er, Eberhard – ein Verbrecher, ein Mörder!


  Allerdings hatte der König betont, dass er als Herzog nur der Verantwortliche, nicht aber der Ausführende der Untat gewesen sei und dass er wohl nicht einmal etwas davon gewusst habe. Diese Bemerkung hatte alles ausgelöst, was danach kam. Da war plötzlich Bruning aufgesprungen und hatte geschrien, hier solle mal wieder ein Großer geschont werden und mit einer lächerlich geringen Strafe davonkommen, die zum angerichteten Schaden in keinem Verhältnis stehe. Anschwellend hatte sich unter den Sachsen ein Grummeln und Murren erhoben, und schließlich war wütend gefordert worden, es sollten sich auch die Hauptleute, die dabei waren und die entsetzlichen Gräuel befohlen hatten, dem königlichen Richterspruch stellen. Und Bruning hatte auf die vier vornehmen Männer gezeigt, die nichtsahnend an Eberhards Seite bei den fränkischen Hoftagsteilnehmern saßen. Er hatte ihre Namen genannt und unter dem Wutgeheul der Sachsen jeden Einzelnen angeklagt: Goderam habe die Brände werfen lassen, sei selbst mit der Fackel umher gerannt und habe Frauen die Kleider angezündet; Dagulf habe befohlen, jeden niederzumachen, der zu entkommen suchte, und drei fliehende Kinder niedergeritten; der dicke Rothger sei mit seiner Horde in die brennende Burg gestürmt und habe sich Wehrlose vorführen lassen, um ihnen mit eigener Hand die Köpfe abzuschlagen; Hruodland sei über eine junge Verwandte des Bruning, eine Edle, hergefallen und gemeinsam mit anderen seines Trupps habe er sie zu Tode geschändet. Bei jeder dieser Anklagen war das Rachegeschrei der Sachsen lauter geworden und erst Rothger und Goderam, dann auch die anderen beiden waren ihnen empört entgegen getreten und hatten sich ebenso laut verteidigt: Waren nicht Bruning und seine Genossen oft genug ins fränkische Grenzland eingedrungen, um zu brandschatzen und zu rauben? Man habe nur die längst fällige Vergeltung geübt, das sei eine Fehde unter Nachbarn, die den König nichts angehe.


  Als dieses Wort fiel, war ihre Sache verloren. Otto war von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte befohlen, ihm die Vier vorzuführen. Gebrüllt und gefuchtelt hatte er. Störung des Friedens, Mord, Brand, Schändung – nicht Sache des Königs? Nach einem kurzen Verhör war sein Urteil fertig: Hundertragen! Womit er sich vorbehalten hatte, es später noch zu verschärfen. Herzog Eberhard hatte nicht verhindern können, dass seine vier Franken, vertrauenswürdige, tapfere Anführer seiner Gefolgschaft, auf der Stelle verhaftet und fortgeschleppt wurden – in einen Nachbargau. Denn die zu dieser Schandstrafe Verurteilten mussten Hunde von einem Gau in den anderen tragen.


  Nun hatte Otto die Männer begnadigt, er hatte am Ende Großmut gezeigt. Doch was war damit gewonnen? Der König hatte eine neue Lage geschaffen, die die Stellung des Herzogs der Franken fragwürdig machte – ja, so weit schwächte, dass sie schon einer Ohnmacht glich. Im Ostfränkischen Reich, das aus dem stolzen Reich Karls des Großen hervorgegangen war, wurden fränkische Adelige von einem sächsischen Herrscher vor aller Welt gestraft und gedemütigt, und der Herzog der Franken, dessen Vasallen die Verurteilten waren, sah tatenlos zu. Was bin ich nur für eine traurige Gestalt, dachte Eberhard, wie viele Schläge habe ich schon von diesen Sachsen einstecken müssen und was wird noch folgen…


  »Eines steht jedenfalls fest«, murmelte er, »dieser Ort der Schande sieht mich nie wieder!«


  Er stellte sich, weil der Regen stärker wurde, unter einen Weidenbaum und drückte den Hut tief in die Stirn, weil ihn der scharfe Wind, der von der Elbe her wehte, forttragen wollte. Grämlich blickte er hinüber auf das lebhafte Treiben im Flusshafen, das vom Wetter kaum beeinträchtigt wurde. Unzählige kleine Boote wimmelten umher. Ein Frachtkahn wurde mit Fässern beladen, aus einem anderen hob man einen Mühlstein heraus. Schimpfende Männer lenkten mit Stangen, einander behindernd und ausweichend, das hier in Riesenmengen benötigte, die Elbe herab geflößte Bauholz ans Ufer.


  Erst im letzten Augenblick bemerkte Herzog Eberhard den Mann, der sich aus einer Gruppe von mehreren löste. Sie waren aus derselben Richtung gekommen wie er selbst, vom Burgfelsen her. Der Mann trat näher, blieb im Abstand von einigen Schritten stehen und grüßte. Sein unbedecktes langes, weißblondes Haar klebte in dünnen Strähnen an seinem Kopf. Unter dem mit einer Goldfibel befestigten Mantel hing sein Langschwert bis fast an die Füße. Der Herzog kannte ihn. Als er vor achtzehn Jahren dem Sachsenherzog Heinrich die insignia regis überbracht hatte, war dieser Mann zwölf Jahre alt gewesen und er war ihm als ein ernsthafter, wenn auch etwas verdruckster, hinterhältig wirkender Knabe in Erinnerung geblieben. Erst auf diesem Hoftag hatte er ihn wiedergesehen. Er hatte ihn nicht erkannt, war von anderen auf den hageren, reich gekleideten Mann mit dem goldenen Halsschmuck aufmerksam gemacht worden, der reglos und düster unter den vornehmsten Sachsen saß.


  »Ihr seid es, Thankmar?«


  Kapitel 13


  »Ich bin Euch gefolgt, Herzog«, sagte der Sohn König Heinrichs. »Sah Euch fortgehen, allein. Das ist kühn, aber auch leichtfertig. Hier seid Ihr nicht unter Freunden, das habt Ihr ja gerade erlebt.«


  »Was wollt Ihr?«


  »Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euch unter Euerm Schutzdach ein wenig Gesellschaft leisten.«


  Herzog Eberhard bezeigte mit einer knappen Geste sein Einverständnis. Ihm war nicht danach zumute, jetzt Gespräche zu führen, schon gar nicht mit einem nahen Verwandten des Königs. Doch mischte sich in die Unlust etwas Neugier. Als eifriger Nachrichtensammler, dem nichts entging, hatte er auch davon gehört, dass Thankmar sich vom König um das Erbe seiner Mutter, vor allem die Merseburg, betrogen fühlte und dass infolgedessen das Verhältnis der Halbbrüder gestört, fast zerrüttet war.


  Thankmar trat unter den Weidenbaum. Fröstelnd hob er die Schultern und zog unter dem Mantel ein Tuch hervor, um sein Gesicht zu trocknen.


  »Diese Nässe, diese Kälte … Es wird bald Winter, scheint es, sehr früh diesmal. Nun, mag es bald enden, das elende Jahr. Was denkt Ihr, Herzog? Wie lange wird das so bleiben? Wie lange wird das so weitergehen?«


  »Was meint Ihr?«, fragte Eberhard zurückhaltend. »Das Wetter?«


  »Beim Wetter gibt es wenigstens Hoffnung, dass es sich zum Besseren ändert«, sagte Thankmar und stieß einen Seufzer aus. »Aber wie lange müssen wir noch das andere erdulden? Dieses Unrecht. Diese Willkür. Werden wir beide, ein Herzog und ein Sohn König Heinrichs, irgendwann auch zum Hundetragen verurteilt?«


  Eberhard schwieg dazu. Der Argwohn stieg in ihm auf, der andere könnte ihn aushorchen wollen, vielleicht nach Racheplänen forschen. Tat er dies im Auftrag des Königs, machte er keinen Umweg und kam schnell zur Sache.


  »Was wollt Ihr von mir?«, fragte der Herzog der Franken noch einmal abweisend.


  »Ich habe Euch vorhin am Palatium beobachtet. Sah Euch leiden … sah, wie Ihr Euch mühtet, Euern Zorn zu beherrschen. Wie gut ich das kenne! In diesem Zustand, mal leidend, mal zornig, lebe ich seit Monaten. Bestohlen, betrogen, um mein Erbe gebracht! Ich gestehe Euch, dass ich Lust hätte, es so zu machen wie Eure Männer: eine Burg in Schutt und Asche zu legen! Warum? Mir gehört diese Burg und ich will mein Recht!«


  »Seid Ihr mir gefolgt, um mir das zu sagen?«


  »Das – und noch mehr!«, sagte Thankmar mit einem bedeutsamen Blick. Der Herzog wandte sich ab.


  »Meine Leute gingen zu weit«, sagte er vorsichtig. »Auch wenn das Recht auf ihrer Seite war.«


  Ein paar Atemzüge lang schwiegen sie.


  »Vielleicht hätten sie die Burg nicht zerstören, sondern nur besetzen sollen«, bemerkte Thankmar dann, als spräche er zu sich selbst. »Darauf wird es jetzt ankommen: So viele Burgen wie möglich zu erobern und zu besetzen.«


  »Burgen zu erobern – und zu besetzen?«


  »Wer die Burgen besitzt, beherrscht das Land.«


  »Und darauf wird es jetzt ankommen? Wie?«


  »Euch liegt doch auch daran. Oder nicht? Dass sich bald etwas ändert.«


  »Ihr … Ihr wollt doch wohl nicht …?«, fragte Eberhard betroffen.


  »Unter den früheren Königen«, sagte Thankmar, »war es Gesetz, das Reich unter die Söhne aufzuteilen. So machte es der große Karl, so machte es sein Sohn, der fromme Ludwig, so machten es auch die Könige, die nach ihnen kamen. Mein Vater setzte sich darüber hinweg, er gab alles nur einem und überging dabei sogar den Ältesten – mich. Ihr wart es, Herzog, der meinem Vater damals die Insignien brachte. Nur durch Euch wurde er König, Ihr übernahmt die Verantwortung für das Reich. Natürlich glaubtet Ihr, dass er gerecht regieren und am Ende seines Lebens eine gerechte Regelung für seine Nachfolge finden würde. Er fand sie nicht. Er tat Unrecht und Odda gebärdet sich schon nach einem Jahr wie ein römischer Diktator. Meint Ihr nicht, Herzog, dass es nun wieder Eure Aufgabe ist, gerechte Verhältnisse herzustellen?«


  »Gerechte Verhältnisse?«, wiederholte der Herzog gedehnt. »Was versteht Ihr darunter? Ihr wollt auf den Thron? Dazu kann ich Euch nicht verhelfen. Ich habe keine Insignien mehr zu überbringen.«


  »Aber Ihr könnt sie Euch zurückholen!«, sagte Thankmar, wobei er den Herzog wieder anstarrte.


  »Zurückholen? Für Euch?«


  »Nicht für mich. Für Euch selbst!«


  »Ihr wollt damit sagen …?«


  »… dass Ihr damit nur eine Art Interregnum beenden werdet, eine vorübergehende Irrfahrt der heiligen Gegenstände, die Ihr damit heimholen werdet. Offen gestanden, ich war damals, als Ihr sie meinem Vater brachtet, mit mir uneins, ob ich Euch Eurer Hochherzigkeit wegen bewundern oder Eures feigen Verzichts wegen verachten sollte. Verzeiht meine drastische Wortwahl, doch wie könnte man sich besser verständlich machen. Ich war noch ein Knabe und verstand nicht die tieferen Beweggründe Eures Handelns. Und natürlich hatte ich auch nichts dagegen, dass mein Vater den Thron bestieg. Indessen, je mehr ich lernte und mich in die Geschichte des Reiches vertiefte, desto fester wurde meine Überzeugung, dass damals ein Irrtum geschehen war. Der Thron gebührt einem Karolinger – und Ihr seid einer. Eure Mutter, die hohe Frau Glismut, war eine Tochter des Kaisers Arnulf, des Sohnes König Karlmanns, des Sohnes König Ludwigs des Zweiten, des Bayern, des Sohnes Kaiser Ludwigs des Frommen, des Sohnes Kaiser Karls des Großen.«


  »Bei Gott, Ihr kennt Euch aus«, sagte der Herzog mit einem Anflug von Heiterkeit. »Besser hätte ich selbst das nicht hersagen können.« Er wurde jedoch gleich wieder ernst und nachdem er mit einem Blick über die Schulter festgestellt hatte, dass sich kein Lauscher hinter dem Weidenbaum oder dem Gesträuch in der Nähe verbarg, fuhr er fort: »Den Irrtum habe ich längst bereut. Doch was nützt mir das schon. Es ist zu spät. Ihr scheint mir der einzige Sachse zu sein, der sich noch einen Franken als König zurückwünscht.«


  »Oh, da täuscht Ihr Euch aber sehr!«, versicherte Thankmar.


  »Wohl kaum. Ich habe hier auf dem Hoftag nur Sachsen gesehen, die voller Begeisterung ihren König feierten.«


  »Das waren ausgesuchte Leute«, sagte Thankmar verächtlich. »Zum Hoftag wurden nur treue Vasallen Oddas, Heinrichs, Geros und Hermann Billungs zugelassen. Aber glaubt mir, Herzog, das ist nicht die Mehrheit. Unter den Sachsen gärt es, vor allem hier an der Ostgrenze. Zu viele Männer kosten die ständigen Kriegszüge gegen die wendischen Stämme, zu wenig Beute bringen sie ein und das Wenige teilen sich die Großen. Ich komme herum, Herzog, sehe und höre. Der Sachse fragt: Was ist aus unserer alten Freiheit geworden, seit dieser Odda regiert? Wie viel besser ging es uns, als Konrad, der Bruder Herzog Eberhards, herrschte! Ich schwöre Euch: Ganz Sachsen ist wie trockenes Stroh und Reisig. Wirft man nur einen Brand hinein, wird es in Flammen stehen!«


  »Und Ihr … was habt Ihr davon, wenn Sachsen in Flammen steht?«, fragte der immer noch misstrauische Herzog.


  »Ich bin der Mann, der den Brand werfen, aber die Flammen auch löschen wird! Und der als Herzog von Sachsen dafür sorgen wird, dass die alten Gesetze wieder Geltung bekommen. Ihr, der König, werdet in mir den treuesten Vasallen haben. Dann wird eine bessere Zeit beginnen.«


  »Vor einem solchen Unternehmen müssen wir prüfen, ob unsere Kräfte dazu ausreichen«, sagte Herzog Eberhard und ärgerte sich im selben Augenblick, weil er schon wie der Teilnehmer einer Verschwörung redete. »Ich meine«, beeilte er sich hinzuzufügen, »dass Eure Pläne nur Erfolg haben würden, wenn Ihr Euch dem Heer des Königs notfalls auch in einer Schlacht stellen könntet.«


  »Wie sollte ich das nicht bedacht haben, Herzog!«, versicherte Thankmar. »Wir werden dreifach überlegen sein! Vierfach! Meinen Heerhaufen aus den Thüringergauen werden sich unterwegs Hunderte, Tausende anschließen. Wer nicht gleich freiwillig mitgeht, wird angeworben, ich habe die Mittel dazu und werde nicht sparen. Hier im Osten und längs der Elbe ist Odda zu stark, deshalb sammeln wir uns in Westfalen und Engern. Eure Franken kommen von Süden und schließen sich an. Von Westen nach Osten dringen wir vor, über die Weser, über die Aller … am Ende bleibt Odda ein schmaler Streifen hier an der Elbe. Wir rücken ihm von vorn auf den Leib – und was hat er hinter sich? Wasser und Feinde – Magyaren und Wenden! In spätestens einem Jahr, Herzog, gedenkt meiner Worte, werden wir ihn hier belagern, in Magdeburg, seiner letzten Zuflucht, denn meine Merseburg werde ich ihm vorher schon abnehmen. Hier, hier wird er zugrunde gehen!«


  »Ich habe gerade beschlossen, an diesen verfluchten Ort nie wieder zurückzukehren«, sagte der Herzog grimmig.


  »Das verstehe ich nur zu gut, nachdem Euch hier so übel mitgespielt wurde. Trotzdem solltet Ihr wiederkommen, und ich verspreche Euch, dass Herzog Thankmar von Sachsen dem König Eberhard einen Empfang bereiten wird … so glänzend, dass noch in hundert Jahren die Sänger davon berichten werden. Seht doch nur! Seht! Ein Zeichen des Himmels!«


  Ein Sonnenstrahl hatte das graue Gewölk durchbrochen, wanderte mit der raschen Bewegung der Wolken zum Ufer hin und traf den Weidenbaum. Plötzlich standen die beiden Männer im hellen Mittagslicht.


  »Und blickt auch dorthin – dort hinauf!« rief Thankmar, ergriff den Herzog am Arm und deutete hinter sich.


  Über dem Burgfelsen türmten sich schwarze Wolkenmassen, aus denen immer noch dichter Regen niederging.


  »Der Himmel verheißt uns den Sieg!«, schrie Thankmar. »Denen da oben aber Not, Verderben, Untergang, Trauer!«


  Er starrte begeistert, mit weit offenen Augen in die Sonne und streckte beide Arme zum Himmel.


  »Allmächtiger Gott, wir danken dir! Wenn es noch Fragen und Zweifel gab – du hast uns in diesem Augenblick auf den richtigen Weg geleuchtet! Nieder mit der Zwingburg da oben! Segne das große Unternehmen und spende uns auch künftig dein Licht – uns, dem König des Ostfränkischen Reiches, Eberhard, und dem Herzog der Sachsen, Thankmar!«


  Das Himmelszeichen und die Deutung, die ihm der sächsische Königssohn gab, ließen auch den Herzog der Franken nicht unbeeindruckt. Doch seine vorgeschrittenen Jahre und seine an Niederlagen und Enttäuschungen reiche Vergangenheit bewahrten ihn vor Überschwang. Es kamen ihm auch noch einmal Zweifel an der Aufrichtigkeit des zungenfertigen, doch schwer durchschaubaren Mannes, der immerhin zu den nächsten Anverwandten des Königs zählte. Er drückte den Hut noch tiefer in die Stirn und sagte, dieses Gespräch hätte besser nicht stattgefunden und er rate, nichts zu unternehmen, was übel ausgehen könnte. Da die Wolkendecke nun immer größere Risse bekam und es aufhörte zu regnen, grüßte er, tat so, als sei die Angelegenheit damit für ihn erledigt und ging weiter auf dem Uferweg in Richtung des Hafens. Aber Thankmar, überzeugt, den Herzog mindestens halb gewonnen zu haben, blieb nicht zurück, sondern hielt sich an seiner Seite und redete mit verdoppeltem Eifer auf ihn ein.


  Tatsächlich hatte der Funke gezündet und Herzog Eberhard dachte schon über die Ausführbarkeit des kühnen Planes nach. Während er kaum noch auf das nicht immer ganz verständliche Wortgeprassel des Sachsen achtete, ging er in Gedanken schon die Namen von Grafen, Burgherren und Hauptleuten durch, die man gewinnen könnte und die vor allem die Fähigkeit besäßen, die militärische Führung zu übernehmen. Er selbst war sich nur zu sehr bewusst, dass er jedes Mal, wenn er an der Spitze seiner Heerhaufen auszog, dieselbe beschämende Erfahrung machen musste: Er besaß, obwohl im Kampfe Mann gegen Mann alles andere als feige und zaghaft, weder die Fähigkeiten noch das Glück des erfolgreichen Feldherrn. Auch von Thankmar war niemals Rühmendes an sein Ohr gedrungen, von keiner außerordentlichen Tat war je die Rede gewesen. Der Sohn König Heinrichs, seit eineinhalb Jahrzehnten volljährig, waffenfähig und gewiss an den meisten der zahlreichen größeren und kleineren Feldzüge seines Vaters beteiligt, hatte kein einziges Mal mit einem aus eigener Kraft errungenen Sieg auf sich aufmerksam gemacht. Doch ein militärisches Unternehmen so gewaltigen Ausmaßes bedurfte eines ebenso angriffsfreudigen wie erfahrenen und umsichtigen Führers. Er musste sich auf die langwierige Belagerung von Burgen verstehen, musste Heerhaufen durch Wälder und Sümpfe an die entfernten Orte ihrer Bestimmung lenken, musste im richtigen Augenblick, mit taktischem Geschick, unter Ausnutzung auch kleinster Geländevorteile den Gegner überraschen und niederwerfen. Wem war das zuzutrauen?


  »Wer soll denn aber die Führung übernehmen?«, fragte der Herzog unvermittelt, ohne darauf zu achten, was sein Begleiter ihm gerade auseinandersetzte. »Habt Ihr denn einen, der es mit Ottos Heerführern aufnehmen könnte?«


  »Oh ja, den haben wir!«, erwiderte Thankmar, sich sogleich unterbrechend. »Den haben wir, Herzog, den haben wir! Verzeiht, dass ich Euch erst jetzt seinen Namen nenne. Doch ich musste mich ja erst überzeugen, dass Ihr wirklich einer der Unseren sein werdet. Jetzt bin ich es! Mit dieser Frage beweist Ihr mir, dass Ihr den Sieg wollt!«


  »Wer ist es?«


  »Wichmann.«


  »Der Billunger?«


  »Ja!«


  »Das überrascht mich«, sagte Herzog Eberhard nach kurzem Besinnen, denn diesen Namen hatte er nicht in Erwägung gezogen. »Ein Sachse. Stand Euerm Vater nahe. Ich kenne ihn nur flüchtig, habe ihn selten gesehen, allerdings viel von ihm gehört …«


  »Ganz Sachsen singt sein Heldenlied! Wo hat er sich nicht hervorgetan! In der Schlacht bei Riade! Bei der Belagerung der Brandenburg! Beim Sturm auf Lenzen! Die Magyaren und die Wenden machen schon kehrt, wenn man ihnen nur seinen Namen zuruft.«


  »Er versteht sich also auf jede Art Kriegsführung.«


  »Jede! Vor allem aber: Er hat den richtigen Zorn, weil ihn Odda beleidigte und ihm den Hermann, seinen jüngeren Bruder, vorzog.«


  »Zu viel Zorn kann auch schädlich sein. Verführt zu Leichtsinn und Hast.«


  »Nicht bei ihm. Er hat lange gezögert, als ich ihn vor ein paar Tagen beiseite nahm. Bat sich Bedenkzeit aus, zwei Nächte. Er handelt besonnen, trotz allem. Gestern drückte er mir die Hand und sagte: ›Ich bin dabei! Es muss sein, sonst macht uns Odda noch alle zu Knechten!‹ Soll ich Euch zu ihm bringen, Herzog? Er erwartet mich in seinem Zelt – und auch Euch. Oder habt Ihr Dringenderes vor?«


  Kapitel 14


  Nach dem Abschluss der Zeremonien lud König Otto die Gäste des Hoftags und der Klostergründung ein, die Magdeburger Tage mit einer großen Hetzjagd zu beenden. Allerdings zeigte er Verständnis, wenn es Gründe gab, die Abreise nicht aufzuschieben. Nicht wenige hatten weite, beschwerliche Wege durch dichte Wälder und tückische Sumpfgebiete vor sich, denn es gab nur wenige sichere und befestigte Straßen, die diesen Namen verdienten, und auch sie wurden schwer passierbar, wenn die frühherbstlichen Regenfälle und Stürme anhielten. So zogen es viele vor, zur Jagd von der heimischen civitas oder Burg aus in die nahen eigenen Jagdgebiete aufzubrechen. Auch andere Gründe wurden für eine unverzügliche Abreise vorgebracht. Kein Graf und kein Bischof konnte sicher sein, dass es nicht während seiner fast einmonatigen Abwesenheit zu Hause Händel gegeben hatte, die dringend seine Rückkehr erforderlich machten.


  Auch Herzog Eberhard brach auf. An der Spitze seiner Großen, unter denen sich auch die vier Männer befanden, die Otto zum Hundetragen verurteilt hatte, erschien er zu einem kurzen Abschiedsbesuch im Palatium und alle taten so, als sei nichts geschehen. Otto hatte freilich zuvor auf dringende Bitten der Königin der Schandstrafe einen weiteren Gnadenakt folgen lassen. Er hatte, wenngleich innerlich widerstrebend, die Vier noch einmal zu sich gerufen und ihnen zum Zeichen der Versöhnung und der unverbrüchlichen Gemeinsamkeit von Sachsen und Franken durch den Kämmerer Hadalt Geschenke überreichen lassen: kostbares, mit Silberbeschlag verziertes Zaumzeug. Und als wollte er dem König in seinem Versöhnungswerk nicht nachstehen, hatte Herzog Eberhard inzwischen seine Bußgeldverpflichtung mit Pferdekäufen fast vollständig erfüllt. Man plauderte ein wenig, leerte einen Becher zum Abschied und trennte sich in freundlichem Einvernehmen.


  Zum Erstaunen des Königs suchte ihn auch sein Halbbruder Thankmar auf und bedankte sich für die Einladung zur Jagd, an der er mit seiner Gefolgschaft teilnehmen wollte. Otto hatte eher erwartet, dass Tammo nach ihrer heftigen Auseinandersetzung in der Erbschaftsfrage ohne Aufschub und Abschied in seine thüringischen Burgen zurückkehren würde. Doch offenbar lag ihm daran, es nicht zum Bruch kommen zu lassen. Mit keinem Wort erwähnte er die strittige Angelegenheit, nachdem er wohl eingesehen hatte, dass nichts zu erreichen war. Stattdessen äußerte er überraschend die Absicht, demnächst zu heiraten, nannte auch den Namen der in Aussicht genommenen Braut und ließ durchblicken, dass er mit seinem künftigen Schwiegervater, einem Klostervogt, schon einig sei. Vom König wollte er wissen, ob er sich mit dieser Heirat unter seinem Stande nicht zu sehr herablasse. Otto beeilte sich, solche Bedenken zu zerstreuen. Es freute ihn, dass der streitsüchtige Sturkopf diesmal nicht etwas Unerfreuliches ausbrütete, sondern seine Gedanken auf die Gründung einer Familie richtete. Für den Dreißigjährigen war es Zeit dazu.


  Nach und nach hatten alle, die nicht bleiben wollten, ihre Abschiedsbesuche gemacht und Otto konnte nun seine Gedanken ganz auf die Vorbereitungen zur Jagd richten. Er war ein begeisterter Jünger Nimrods und hatte sich schon als Knabe durch Geschick beim Aufspüren und durch Sicherheit beim Erlegen des Wildes hervorgetan. Es war seine Gewohnheit, selbst an den Jagdspeeren, Wurflanzen und Pfeilen Hand anzulegen, mit denen er jagen wollte. So saß er an diesem Vormittag im späten September auf einem Holzklotz, ein Messer in der Hand, und bearbeitete das Ende eines Lanzenschafts von Eschenholz, um es zum Aufsetzen der Spitze passend zu machen. Er strengte sich an, Schweiß rann ihm von der Stirn und floss in den Bart, die blaue, ungegürtete Tunika war voller dunkler, feuchter Flecke. Was rings um ihn auf dem belebten Wirtschaftshof vor sich ging, nahm er kaum wahr. Knechte führten Pferde zur Tränke, Mägde schleppten große Holzeimer mit Milch, geschäftig eilten Männer des königlichen Gefolges umher, Jagdhunde an der Leine führend. Hinter Otto, an einer Wand der Schmiede, lehnten noch mehrere Schäfte, die er sich vornehmen wollte. Er schabte das Holz und blickte nicht auf. So bemerkte er nicht gleich, dass unter dem offenen Bogentor, das zu dem Ziergarten hinter dem Palatium führte, ein Grüppchen vornehmer Personen auftauchte, unter denen sich drei Damen befanden.


  Vorn ging Frau Mathilde, von Heinrich gestützt und geführt, damit sie mit ihrem knöchellangen Gewand, über dem sie einen Reisemantel trug, auf dem ungepflasterten Hof nicht in Tierkot und Pfützen trat. Hinter den beiden folgten Königin Edgith und der Bischof von Halberstadt, Bernhard. Die dritte weibliche Person war eine Stiftsdame namens Richburg, die engste Vertraute ihrer Vorsteherin.


  Der König erhob sich mit verdrießlicher Miene, ohne den Schaft und das Messer aus den Händen zu legen.


  »Was gibt es?«, fragte er, als die Gruppe heran war. »Willst du auch schon abreisen, Mutter? Hätte ich das gewusst, wäre ich nicht hier mit …«


  »Oh, das macht nichts«, erwiderte sie in leidendem Ton. »Auf eine feierliche Verabschiedung, die nicht von Herzen kommt, kann ich verzichten. Ja, es wird Zeit, mich wieder um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Wir waren ja lange hier, haben gesehen und gehört. Das genügt uns.«


  »Ich hoffte, dich nach der Jagd noch vorzufinden. Du könntest den Mönchen manche Lehre erteilen, für die Einrichtung des Klosters.«


  »Das wohl nicht. Sie nehmen nichts an und wissen alles besser. Sie kommen aus der alten Kaiserstadt Trier und wir in Quedlinburg sind nur Hinterwäldler. Es gibt ja auch jemanden, dessen ganze Fürsorge sie genießen.«


  Otto sah Edgith an, die sich, in ein Umschlagtuch gehüllt, ein wenig abseits hielt. Mit bekümmerter Miene zog sie die Schultern hoch, damit die Frage in seinem Blick beantwortend: Ja, es hat wieder Streit gegeben, aber ich wollte es nicht.


  »Und du?«, wandte sich der König an seinen Bruder. »Willst du auch schon fort? Bleibst nicht zur Jagd?«


  »Ich jage lieber in meinen eigenen Wäldern«, entgegnete Heinrich keck, »wo man mir nicht die besten Böcke vor der Nase wegschnappt. Aber zuerst werde ich Mutter nach Hause geleiten.«


  »Ich werde mich anschließen, mit Eurer Erlaubnis«, sagte der wie immer starr und griesgrämig blickende junge Geistliche und zuckte mit einer Schulter.


  »Nun, ich erwarte«, sagte Otto, »dass Ihr ab und zu herkommt, Bischof, und den Mönchen Beistand leistet. Sie gehören ja zu Euerm Sprengel. Noch sind sie hier fremd, sie werden es anfangs nicht leicht haben.«


  »Aber sie sind ja reich«, entgegnete Bernhard und zuckte mit der anderen Schulter, »es fehlt ihnen nichts. Sie haben so viele Schenkungen erhalten, wie ich sie für Halberstadt niemals erhoffen würde.«


  »Von jetzt an werdet Ihr wohl immer vergebens hoffen, ehrwürdiger Vater«, sagte die Königinmutter spitz. »Magdeburg wird alles bekommen, wir aber müssen uns mit dem begnügen, was uns zugeteilt ist. Doch haben wir Vertrauen. Meine Schwiegertochter ist eine gottesfürchtige Frau. Sie wird die Armen und die Kirche nicht vergessen, und sie wird meinen Sohn wohl nicht daran hindern, ihnen zu geben.«


  »Was willst du damit sagen, Mutter?«, fragte Otto. Bemüht, sich von seinem aufsteigenden Unmut abzulenken, begutachtete er aufmerksam das Ende des Lanzenschafts. »Wenn du meinst, dass Edgith kein Reichsgut verschwenden wird, stimme ich dir zu.«


  »Reichsgut?« Die Königinmutter stieß ein bitteres Lachen aus. »Willst du mir immer noch weismachen, Odda, dass ich Reichsgut verschwendete, wenn ich von meinem Eigentum – meinem Wittum – den Armen gab?«


  »Rede nicht immer nur von den Armen!«, sagte der König, wobei er einen Knecht herbeiwinkte, der ihm das Messer abnahm und ihm die Lanzenspitze reichte. »Von den Spenden an Arme ist nicht die Rede, das fällt nicht ins Gewicht. Du weißt genau, worum es mir ging. Du hattest kein Recht, Land zu vergeben, große Güter … und deine Günstlinge, die Prälaten, mit Gold und Silber zu überhäufen. Dem musste ich Einhalt gebieten.«


  »Ah, das ist unerhört! Ich werde immer noch nicht darüber fertig!«, ereiferte sich die Königinmutter. »Habe ich Euch, ehrwürdiger Vater, mit Gold überhäuft?«


  »Mitnichten«, sagte Bernhard. »Was Ihr gabt, Frau Königin, gabt Ihr Gott, zum Wohl seiner Kirche.«


  Otto steckte die eiserne Spitze auf den Schaft und drehte sie mit aller Kraft, damit das Holz so tief wie möglich in die kegelförmige Tülle eindrang.


  »Nun, Bischof«, sagte er, vor Anstrengung ächzend, »ich denke, Gott fehlt es an nichts, ihm gehört ohnehin alles … und seine Diener müssen nicht darben, wenn sie nicht unbescheiden sind. Was mich betrifft, so muss ich das Wohl des Reiches erhalten, wovon auch das Wohl der Kirche abhängt … das liegt mir am Herzen. Von allen Seiten ist es bedroht und mir fehlen die Mittel.«


  »Und deshalb vergreifst du dich am Eigentum deiner Mutter!«, stieß Frau Mathilde zornig hervor.


  »Oh, bitte regt Euch nicht auf, das schadet Euch!«, mischte sich die Stiftsdame Richburg ein und legte ihr längliches, spitznasiges Gesicht in Sorgenfalten.


  »Es ist doch die Wahrheit!«, fuhr die erboste Königinmutter fort. »Bald wird wohl auch er Kirchen und Klöster enteignen, mit Ausnahme des hiesigen natürlich. Um seine Vasallen zufrieden zu stellen. Um es zu treiben wie Arnulf der Böse. Man wird ihn Otto den Gierigen oder Otto den Räuber nennen. Hätte dein Vater das geahnt!«


  »Es war das Lebenswerk meines Vaters«, ächzte Otto, dessen breites, dickes Gesicht vor Anstrengung rot anlief, »alles zum Erhalt des Reiches zu tun. Ich bin sein Erbe.«


  »Du – ein Erbe deines Vaters? Was bist du schon für ein Erbe! Mit deiner Art zu regieren werden wir bald alle zugrunde gehen. Dein Vater wusste, was er tat. Du weißt es nicht.«


  »Ich weiß es nicht? Wie kommst du darauf?«


  »Kühe und Pferde machen weniger Mist!«, mischte sich Heinrich ein.


  »Ach, du hast auch eine Meinung, Bübchen?«, sagte der König, wobei er sich überzeugte, dass die Lanzenspitze fest aufsaß.


  »Ja, die habe ich!«, fuhr der Jüngling fort, dem die Gegenwart der Mutter Mut machte. »Die Sachsen hast du verärgert und die Franken hast du jetzt als Feinde im Nacken. So ist es! Ist ja auch lächerlich – erst strafen und hinterher belohnen. Die denken, du bist nicht mehr ganz bei Verstand.«


  »Heinrich hat Recht«, fand die Königinmutter. »Erst lässt du sie Hunde tragen und dann beschenkst du sie fürstlich!«


  »Das geschah, weil ich ihn darum gebeten hatte«, sagte Edgith. »Ich dachte, sie müssten nach der harten Strafe versöhnt werden. Damit kein Groll bleibt, wenn sie in ihre Heimat zurückkehren.«


  »Kein Groll?« Heinrich lachte verächtlich auf. »Jetzt werden sie erst recht die Messer wetzen! Die denken doch, Odda war erschrocken über das, was er angerichtet hatte. Die denken, er wollte sich schnell wieder bei ihnen in Gunst bringen.«


  Der König lächelte spöttisch und winkte wieder dem Knecht, der ihm einen Hammer und einen Nagel gab.


  »Er wollte ihnen mit den Geschenken doch nur zeigen«, fuhr Edgith eifrig fort, »dass sie noch immer in seiner Gnade sind, dass er ihnen nichts nachträgt. Dafür müssen sie doch dankbar sein.«


  »Ich fürchte, Frau Königin«, bemerkte Bischof Bernhard, »das war nicht der richtige Weg, ihre Schande vergessen zu lassen und ihre Dankbarkeit zu gewinnen.«


  »Ich bin derselben Meinung«, sagte die Königinmutter. »Wieviel klüger dein Bruder die Lage beurteilt – ganz der Sohn seines Vaters. Dein Vater zeigte Eberhard und den Franken ihre Grenzen – schon damals, als dessen Bruder Konrad noch König war. Er tat es mit einem gewaltigen Schlag und danach gaben sie Ruhe. Unsicherheit, Schwanken, halbe Sachen, widersprüchliche Entscheidungen … das schwächt den Herrscher. So etwas tat dein Vater nicht. Du wirst alles verderben, was er geschaffen hat. Begonnen hast du schon damit!«


  »Das müßtest du mir beweisen, Mutter.«


  Otto hatte sich wieder auf ein Knie niedergelassen. Er legte die Lanze auf den Holzklotz und passte den Nagel in das Loch an der Tülle ein.


  »Beweisen?«, wiederholte sie auflachend. »Was gibt es da noch zu beweisen? Überall brennt es, seit du König bist. Nichts ist mehr sicher. Böhmer, Daleminzier, Redarier … alle erheben sich. Die Bayern verweigern den Eid. Die Franken sind aufgebracht und werden sich rächen. Herzöge kommen nicht, wenn du sie rufst. Wäre das deinem Vater passiert?«


  Mit vorsichtigen Hammerschlägen trieb der König den Nagel durch die Tülle in das Holz des Schaftes.


  »Noch weitere Anklagen?«


  »Wie behandelst du die, die dir nahestehen und die du benötigst! Wichmann, deinen Onkel, hast du erniedrigt. Und was hat dir Heinrich getan, dass du ihm die Merseburg wegnahmst, die ihm sein Vater zudachte, und sie dem Gero zu Lehen gabst?«


  »Wenn ich ihm zutrauen könnte, dass er uns die Magyaren vom Hals hält, hätte er sie bekommen«, sagte Otto, während er mit drei kräftigen Hammerschlägen sein Werk vollendete. »Aber das Nest ist zu hoch für ihn, er ist noch nicht flügge, könnte herausfallen – auf sein hübsches Näschen.«


  »Pass auf«, höhnte Heinrich, »dass du nicht selbst zu tief fällst und dir das Genick brichst!«


  »Dann wärst du der Nächste am Thron, ja? Das verbreitest du doch bereits.«


  »Ich? Das verbreite ich? Wer behauptet das?«


  »Deine leichtfertige Zunge.«


  Heinrich strich mit einer raschen Geste die Lockenmähne zurück und lachte. Das Lachen klang nach Verlegenheit. Er verstummte auch sogleich, weil ihn ein tadelnder Blick seiner Mutter traf.


  Frau Mathilde konnte sich kaum noch zurückhalten. Im Verlauf dieses Abschiedsgesprächs entlud sich der ganze Ärger, der sich in ihr aufgestaut hatte. Ottos unehrerbietiges Verhalten tat ein Übriges. Vor ihren engsten Vertrauten, Richburg und Bischof Bernhard, musste sie sich nicht verstellen. Von ihrer Schwiegertochter hielt sie nicht viel. Die Gefolgsleute und die Knechte, die etwas aufschnappen konnten, zählten nicht. Ihre Söhne – auch wenn einer von ihnen die höchste Würde bekleidete – waren und blieben die Geschöpfe, die sie der Welt geschenkt hatte. In diesem Augenblick war sie noch einmal die Frau des mächtigen Königs Heinrich, die Königin des Ostfränkischen Reiches. Niemand konnte sie hindern, auszusprechen, was sie für richtig hielt.


  »Odda«, sagte sie scharf, »ist das die Achtung, die du mir schuldig bist?«


  Der König, den fertigen Wurfspeer in der einen, den Hammer in der anderen Hand, erhob sich schwerfällig.


  »Du wolltest es doch nicht feierlich, Mutter. Rede nur, mir entgeht nichts.«


  »So höre! Dein Bruder kann nur verbreiten, was ich ihm immer wieder gesagt habe. Er ist der Purpurgeborene – du bist es nicht! Als du geboren wurdest, war dein Vater nur Herzog … ja, nicht einmal das, dazu fehlten ihm die paar Tage, die sein eigener Vater noch lebte. Denn erst eine Woche nach deiner Geburt starb dein Großvater, der Herzog. Als Heinrich geboren wurde, war sein Vater König – und wir nannten ihn ebenfalls Heinrich. Warum wohl? Er ähnelte seinem Vater aufs Haar, vom ersten Tag seines Lebens an. Er besitzt alle seine glänzenden Eigenschaften, ist ebenso groß, so stark, so klug …«


  »So schön«, warf Otto ein.


  »Ja, auch so schön! Von so edler Gestalt! Ein strahlender junger Held – und dafür lieben ihn alle! Die Menschen wollen einen König, den sie lieben, den sie bewundern können, eine Wiedergeburt deines Vaters, sein verjüngtes Abbild. Viele würden, wenn er irgendwohin käme, gar nicht bemerken, dass es nicht mehr derselbe König ist. Sie würden glauben, der König lebte ewig und würde immer wieder jung. Weil er das Heil hat und Gottes Segen. Bis zuletzt habe ich dafür gekämpft – ich mache kein Hehl daraus –, dass Heinrich der Nachfolger eures Vaters würde. Leider war euer Vater am Ende nicht mehr imstande, irgendetwas zu tun, er war schon zu krank.«


  »Und bei Verstand war er auch nicht mehr«, fügte Heinrich mit einem gekünstelten Seufzer hinzu.


  Otto warf Hammer und Wurfspeer hin, trat auf den jüngeren Bruder zu und ballte die Faust.


  »Was sagst du? Nicht mehr bei Verstand? Du Gimpel ziehst über unseren Vater her, der ein Adler war? Und du sollst ihm ähnlich sein? Ein Held? Eine Wiedergeburt? Nicht die geringste Ähnlichkeit kann ich erkennen!«


  »Schlag nur zu, vergiß dich mal wieder!«, rief Heinrich, trat aber vorsichtshalber zwei Schritte zurück.


  »Hört auf!«, fuhr die Königmutter dazwischen. »Du hast Recht, Odda, dein Vater war ein Adler. Aber du bist noch mehr, wie? Über alles erhaben, thronst in den Wolken, gleich unterm Himmel. Bist nicht nur gekrönt, sondern auch gesalbt. Und auch du«, wandte sie sich an Edgith, »bist ja eine ›Gesalbte‹! Und eine Purpurgeborene bist du auch und hast einen Heiligen in der Familie! Und nun glaubst du, du könntest auf mich herabsehen!«


  »Aber das tue ich nicht, das fällt mir nicht ein!«, sagte die Königin erschrocken, weil sie so unverhofft wieder den Zorn der Schwiegermutter erregte.


  »Wozu habt ihr denn all diesen Aufwand getrieben, du und Odda? Diese Pracht, diesen Pomp! Dieses schäbige, halb wendische Nest mit Bauten geschmückt! Ein Kloster gegründet und aller Welt als neues Heiligtum vorgeführt. Doch nur, damit Quedlinburg in seinen Schatten gerät. Ins Dunkel wollt ihr mich stoßen!«


  »Nein, nein, das wollen wir nicht!«, versicherte Edgith. »Quedlinburg ist wichtiger, berühmter. Es ist die Grabstätte König Heinrichs!«


  »Aber man entzieht uns die Mittel! Man stellt uns unter ›Verfügungsgewalt!‹ Man schreibt uns vor, wie wir mit unserem Eigentum zu verfahren haben. Jede Münze, die wir den Armen geben …«


  »Genug!«, fuhr Otto plötzlich dazwischen. »Lass endlich die Armen, Mutter! An denen wirst du dich nicht verausgaben!«


  »Oh bitte, Herr!«, flehte die Kanonisse, »nehmt doch Rücksicht! Eure edle Frau Mutter könnte der Schlag treffen, wenn Ihr so zu ihr sprecht.«


  Aber der König war, da er sich nicht mehr durch Arbeit ablenken konnte, nicht mehr imstande, den Zorn, der auch in ihm aufkochte, zu unterdrücken.


  »Ach, sie gaukelt uns etwas vor!«, sagte er, den Kopf zwischen die massigen Schultern gedrückt und die Hände knetend. »Ich kenne sie, kenne sie gut! Kenne sie besser als ihr alle. Wie oft hat sie meinen Vater durch ihr aufgeregtes Gehabe erweicht, wo er besser fest geblieben wäre!«


  »Dein Vater liebte mich!«, schrie die Königinmutter. »Er liebte mich über alle Maßen! Nie brauchte ich einen Wunsch zu äußern – er war erfüllt, ehe ich ihn aussprechen konnte. Er las ihn mir vom Gesicht ab!«


  »Ja, von der säuerlichen, gekränkten Miene, die du aufsetztest, wenn es nicht nach deinem Willen ging. Dann wurde tagelang, manchmal wochenlang geschmollt und beleidigt geschwiegen. Und dann gab er nach, um des häuslichen Friedens willen. Und so wurden alle fett und reich, die den Buckel krumm machten und um deine Gunst buhlten.«


  »Ich bitte Euch«, rief Bischof Bernhard und streckte dem König die flatternden Hände entgegen, »schont Eure edle Mutter!«


  Ein Blick der funkelnden kleinen Augen des Königs traf den Priester.


  »Du tätest besser daran, Bischof, wenn du sie schontest!«


  »Ich?«


  »Wenn du ihr nicht unentwegt einreden wolltest, was für ein Unglück es sei, dass nicht mehr sie, sondern diese hier – meine Frau – jetzt Königin ist. Und ihr nicht in den Kopf setztest, sie könnte das Reich auch von Quedlinburg aus regieren, wie sie es tat, als mein Vater noch lebte, aber dazu nicht mehr fähig war. Ja, das waren Zeiten! Herrliche Zeiten! Und wenn dieses Bürschlein, das ›purpurgeborene‹, König geworden wäre, dann könnte das noch lange so weitergehen. Doch daraus wurde nichts … und wird nichts! Es wird Zeit, Mutter, dass du es endlich begreifst: Hier – hier wird regiert … und ohne dich! Und auch du, Bischof, wirst dazu nicht benötigt. Du solltest dein ganzes Sinnen und Trachten darauf richten, was deines Amtes ist, nämlich den christlichen Glauben zu verbreiten. Solltest froh sein und uns dafür loben, weil hier in Magdeburg eine neue starke Festung des Glaubens entstanden ist. Eine Festung, sage ich dir, von der wir ausschwärmen werden zu denen da drüben, damit sie die Botschaft, die ihr verkündigt, zu hören bekommen. Ist das verkehrt? Ist das schlecht? Muss man darüber hämische Reden führen? Muss man die Hufe zählen und die Kühe und Schafe, die nun zum Klostergut gehören? Ich weiß … ich weiß, was geredet wird! Aber man wird mich nicht irre machen an dem, was ich vorhabe. Ihr werdet noch staunen, ihr Pfaffen, staunen werdet ihr!«


  »Wollt ihr«, stammelte Bischof Bernhard und zuckte mit beiden Schultern, »wollt ihr hier etwa einen Bischofssitz einrichten?«


  »Vielleicht. Vielleicht auch noch mehr.«


  »Wie? Noch mehr?«


  »Nun, was gibt es noch zwischen Bischof und Papst?«


  »Oh! Soll ich das … soll ich das dem Herrn Erzbischof Friedrich melden?«


  »Melde nur, melde! Und merkt euch noch einmal: Hier wird regiert – oder wo immer ich gerade bin. Und euer Rat ist erwünscht, wenn ihr gefragt werdet – sonst nicht! Vergiss es nicht, Mutter! Als Königin hattest du deine Zeit, doch die ist vorbei. Sei den Frauen, die dir anvertraut sind, eine gute Vorsteherin. Mehr wird nicht von dir erwartet. Gott hat es so eingerichtet … so sei es. Und nun lebt wohl! Zu Ostern, wie es in unserer Familie Brauch ist, sehen wir uns in Quedlinburg.«


  Mutter und Sohn standen sich gegenüber und maßen sich mit einem langen Blick, der den ganzen Ernst ihres gespannten, leidvollen, von unfreundlichen Erinnerungen belasteten Verhältnisses enthielt. Dann wandte Frau Mathilde sich ab und einen Augenblick lang schien es, als wollte sie ohne Abschied fortgehen. Aber das brachte sie nicht fertig, sie drehte sich wieder um, ließ sich von Otto, der rasch auf sie zu trat, umarmen und küsste ihn auf die Stirn. Der König umarmte auch seinen Bruder, der es in steifer Haltung geschehen ließ. Bischof Bernhard verbeugte sich. Die Königin schloss sich den Reisenden wieder an, um sie am Tor der Pfalz zu verabschieden, wo die Begleitung der Königinmutter und Heinrichs Gefolge schon bei den Pferden und Wagen warteten.


  Als die Fünf unter dem Torbogen verschwunden waren, ließ Otto sich wieder auf den Holzklotz fallen, Die Ellbogen auf die Knie gestützt, seufzte er schwer, wühlte in seinen langen Haaren, zauste seinen Bart.


  »War das nötig?«, murmelte er. »Warum endet es jedes Mal so? Vielleicht war ich zu grob … ja, ja, zu grob. Ich sollte sie um Verzeihung bitten …«


  Er erhob sich langsam, doch unentschlossen, und setzte sich wieder.


  Aus der Schmiede ertönte die schrille Musik von Hammerschlägen.


  ZWEITER TEIL


  Kapitel 15


  Die ersten fünf Monate des Jahres 938 waren für die Königin Edgith die schlimmsten, seit sie neun Jahre zuvor ihre angelsächsische Heimat verlassen hatte. Zum ersten Mal und gleich des Öfteren kam es zu ernsten Unstimmigkeiten zwischen ihr und ihrem Gemahl.


  Angefangen hatte es Ende Januar, als Markgraf Gero in der Magdeburger Pfalz erschien und ruhmredig von einer Tat berichtete, mit der er die Wendenstämmen jenseits der mittleren Elbe entscheidend geschwächt haben wollte. Angeblich hatten die Wenden einen Anschlag auf sein Leben geplant, doch sei er ihnen listig zuvorgekommen. Er habe dreißig ihrer Stammesführer zu einem Versöhnungsgastmahl geladen, habe sie tüchtig mit Bier und Wein gefüllt und dann, als sie nur noch lallten und torkelten, einen nach dem anderen abstechen lassen. Einige Hälse habe er selbst durchschnitten, berichtete Gero mit dröhnender Stimme und klopfte dabei auf den Dolch an seinem Gürtel, den er dazu benutzt hatte. Dem Marsch zur Oder – das war seine Überzeugung – würde sich nun niemand mehr entgegenstellen, ganz sicher nicht die »kopflos« gewordenen Wendenstämme.


  Otto nahm den Bericht schweigend entgegen und am Ende lobte er den Markgrafen für seine Wachsamkeit, seine Entschlusskraft und die rücksichtslose Vergeltungsmaßnahme. Doch Edgith war so entsetzt, dass sie von ihrer Gewohnheit abwich, sich nicht in Angelegenheiten der Verteidigung des Reiches und der Beziehungen zu den Grenzvölkern einzumischen. Sie stellte den König später zur Rede und fragte ihn, ob er mit solchen feigen, abscheulichen Verbrechen die Wenden für die christliche Botschaft gewinnen wolle. Er räumte zwar ein, dass es sich hier um ein äußerstes Mittel handelte, um hartnäckigen Widerstand zu brechen, und dass er, wäre er zuvor unterrichtet worden, seine Zustimmung nicht gegeben hätte, doch verteidigte er den Markgrafen, weil der ja auch in Notwehr gehandelt habe. Edgith entgegnete, die »Notwehr« sei Geros Erfindung, um der widerwärtigen Bluttat einen Schein von Rechtfertigung zu geben, und sie verlangte Bestrafung des Unholds und Entfernung von seinem Posten.


  Da geriet Otto in Zorn und fragte sie, ob sie nun plötzlich zur Partei seiner Mutter und Heinrichs oder gar zu der des Thankmar gehöre, die alle nichts lieber sähen, als den Sturz seines treuesten Vasallen. Sie schrien sich an und sagten einander böse, verletzende Worte. Niemals zuvor war so etwas vorgekommen.


  Was die Folgen der Untat betraf, sollten sich Edgiths Ahnungen bald bestätigen. Die Stämme jenseits der Elbe duckten sich nicht etwa in Demut und Furcht, wie es Otto und Gero erwartet hatten.


  Sie erhoben sich in heller Empörung.


  In Windeseile verbreitete sich die Schreckenskunde bis zu den Abodriten am Unterlauf des Flusses und ohne Zögern griffen sie zu den Waffen.


  Hermann Billung bot hastig ein Heer gegen sie auf, doch kam es geschlagen, mit hohen Verlusten zurück.


  Heveller, Redarier, Lusitzer, Daleminzier verweigerten die Tribute, griffen die Burgwarde an, die Stützpunkte ihrer sächsischen Zwingherren.


  Der König und sein Markgraf rückten durch Eis und Schnee mit größeren und kleineren Haufen gegen sie aus, schlugen sie hier, drängten sie dort zurück. Aber sie konnten nicht verhindern, dass die Brandenburg, König Heinrichs stolze Eroberung, von ihren früheren Besitzern, den Hevellern, wieder eingenommen wurde.


  In Decken und Felle gehüllt, stand Edgith im Magdeburger Palatium an ihrem Fenster. Tief bekümmert sah sie, wie unten im Flusshafen, auf den Werdern und den halb zugefrorenen Armen der Elbe Sachsen und Wenden, die vorher friedlich miteinander gehandelt, gescherzt und getrunken hatten, sich prügelten und mit Knüppeln, Stangen und Rudern aufeinander einschlugen.


  ***


  Es wurde Frühjahr. Der König glaubte, die jenseits der Elbe aufgeloderte Flamme so weit ausgetreten zu haben, dass er das Löschen der letzten Glut dem Gero allein überlassen konnte. Zeit war es, aufzubrechen und dem widersetzlichen neuen Bayernherzog, der ihm den Treueid nicht leisten wollte, seine reichsfeindlichen Gelüste auszutreiben. Otto hoffte, dass es nicht zum Kampf kommen, sondern dass eindrucksvolle Herrscherpräsenz den Sturkopf beeindrucken und rasch zur Vernunft bringen werde. Freilich waren nun erhebliche Kräfte an der Ostgrenze gebunden und Boten mussten ausgeschickt werden, um zusätzlich Kriegsvolk aus ganz Sachsen herbeizubeordern. In Quedlinburg sollte es sich sammeln, wo der König, wie der Mutter versprochen, mit seiner Familie das Osterfest feierte.


  Edgith wäre danach am liebsten nach Magdeburg zurückgekehrt, doch Otto bestand darauf, dass sie ihn mit den Kindern nach Bayern und später zum Hoftag in Stela begleitete. An den Tagen um Ostern herrschte unter den Mitgliedern der Königsfamilie eine gespannte, ungute Stimmung. Königinmutter Mathilde war zwar bemüht, eine erneute offene Auseinandersetzung während des heiligen Festes zu vermeiden, doch gab sie durch ihre verschlossene Miene, durch Seufzer, Gesten und gallige Bemerkungen zu verstehen, wie sehr sie ihrem Sohn Otto verübelte, dass er die glorreichen Wendensiege seines Vaters schon im zweiten Regierungsjahr verspielte.


  So schieden der König und seine Mutter auch diesmal frostig. Otto wollte keine Zeit verlieren und brach schon am Tage nach Ostern auf. Heinrich zog nach Westfalen zu seiner Burg Belecke, musste aber versprechen, rechtzeitig zum Hoftag in Stela zu sein. Das sagte auch Thankmar zu, der Otto und Edgith zum Abschied lächelnd umarmte und sie zu seiner Hochzeit einlud, die er in Bälde auf einer seiner thüringischen Burgen feiern wollte. Angenehm berührt, glaubte Edgith auch diesmal, wie schon zuletzt in Magdeburg, dass sich der düstere Schweiger und Störer offenbar unter dem Einfluss der Liebe zu seinem Vorteil veränderte.


  Bei stürmischem, wechselhaftem Wetter setzte sich der lange Zug in Bewegung. Otto wartete nicht ab, bis seine Truppen vollzählig und alle Herbeibefohlenen eingetroffen waren. Nachzügler sollten in Eilmärschen aufschließen.


  Zunächst ging es zur Merseburg, wo man rastete, dann die Saale aufwärts, schließlich durch das schmale Waldgebiet zwischen den Quellen des Mains und der Eger zur Naab, der man geradewegs flussabwärts bis zu ihrer Mündung in die Donau zu folgen hatte. Dort lag der bayerische Hauptort Regensburg.


  Die Straße war nur ein breiter, ausgetretener Sandweg voller Mulden und Löcher, mit tiefen Wagenspuren, von Reitertrupps und Viehherden zertrampelt. An einer tückischen Wegbiegung brach ein Rad des Wagens der Königin, der umkippte, mit der Folge, dass Edgith hinaus und in ein Schlammloch geschleudert wurde und sich sehr schmerzhaft an der Schulter und an den Beinen verletzte. Die Kinder waren zum Glück nicht betroffen, sie fuhren mit ihren Betreuern an diesem Tag in einem anderen Wagen. Die Königin litt, verbrachte schlaflose Nächte und ihre Pflege verzögerte den Weitermarsch um eine halbe Woche.


  Trotz der Sorgen, die ihn plagten, war der König unterwegs ständig um sie und die Kinder bemüht. Wurde gerastet, ergriff er manchmal ein Messer und schnitzte für Liudolf und Liutgard Figürchen von Elfen und Kobolden. Manchmal spielte er mit ihnen Ball, lehrte sie auch neue Brettspiele. Auf dem Marsch hielt er sich gewöhnlich in der Nähe des Wagens der Königin, ritt immer mal wieder heran und lupfte die Plane. Edgith war nach dem Sturz noch geschwächt und das Gerüttel verursachte ihr Beschwerden, trotz des Kissenbergs auf der Sitzbank, den man ihr untergelegt hatte. Um ihr Mut zu machen, erzählte er ihr dann, dass man in Kürze am Ziel sein werde und machte schon einmal aus sechzig Meilen, die noch zurückzulegen waren, dreißig. Oder er schwärmte ihr etwas von dem glänzenden Empfang vor, den ihnen der Bayernherzog bereiten werde, von den Annehmlichkeiten, die ihnen als königlichen Gästen bevorstünden. Es sei nun einmal die Gewohnheit der Bayern, sich immer erst einmal quer zu stellen, sie wollten besucht, umworben und mit besonderer Aufmerksamkeit behandelt werden. Sechzehn Jahre zuvor habe sich Herzog Arnulf nicht anders benommen, sich sogar selbst von seinen Großen zum König ausrufen lassen, doch rasch klein beigegeben und den Treueid geleistet, als König Heinrich mit seiner überlegenen Streitmacht anrückte. Ein schönes Fest habe damals den sächsisch-bayerischen Zwist beendet, als Knabe sei er dabei gewesen. So und nicht anders – davon war Otto tatsächlich überzeugt – würden sich auch Arnulfs Söhne verhalten.


  Wie täuschte er sich! Regensburg wurde nach drei Wochen erreicht, doch kein Tor tat sich auf zum Empfang des Königs. Keinen Eindruck machten die schimmernden Rüstungen und die im Sonnenlicht blinkenden Speere der Panzerreiter, schon gar nicht die Strohhüte und plumpen Schilde der sächsischen Fußkrieger. Abgesandte sprengten hin und her, Botschaften wurden ausgetauscht. Der neue Bayernherzog – auch er hieß Eberhard und war wie Otto im Jahre 912 geboren – ließ seinen Unterhändler eine Liste von Forderungen vortragen, deren vollständige Erfüllung ihm der »König der Franken und Sachsen« erst zusagen müsse, bevor er zu einer Begegnung bereit sei. Es waren dieselben Privilegien, die König Heinrich seinem Vater Arnulf zugestanden hatte, die Otto aber um keinen Preis zu erneuern wünschte: Bischofsinvestitur, Nutzung des Königsguts auf bayerischem Boden, uneingeschränkte Freiheit, Bündnisse einzugehen und Kriege zu führen.


  »Abgelehnt!«, ließ Otto mitteilen. Erst der Treueid und Anerkennung des Königs als Oberherrn. Danach Verhandlungen über Wünsche des Vasallen, die er wohlwollend prüfen werde.


  Das Tor blieb geschlossen. Der König, seine Familie, sein Hofstaat und mehr als tausend Mann Kriegsvolk lagerten in Zelten am Donauufer. Schneidend kalter Wind wehte vom Fluss her. Zur Versorgung mussten in nahe liegenden Ortschaften Vieh und Getreide beschlagnahmt werden. Die nach dem langen Marsch übellaunigen sächsischen Krieger glaubten sich um ihren Lohn betrogen und leisteten sich dabei Übergriffe. Edgith, noch immer leidend, harrte mit den Kindern geduldig im Königszelt aus und beschwor Otto ein um das andere Mal, lieber Zugeständnisse zu machen, als im eigenen Reich zu brennen und zu rauben. Er sandte dem Herzog noch einmal eine Botschaft, in der er ein wenig nachgab und die weitere Nutzung einiger Königsgüter in Aussicht stellte. Der Bote wurde nicht einmal zum Herzog vorgelassen, sondern von dessen jüngerem Bruder mit einer barschen Antwort abgewiesen: Der »König der Franken und Sachsen« benehme sich ja schon in Bayern, als sei er im Feindesland – gut, wenn er Krieg wolle, könne er ihn haben.


  So entschloss sich Otto zur Belagerung Regensburgs, doch schon am Ende der ersten Woche brach er sie ab. Zeit war es, nach Stela aufzubrechen. Sich bei seiner Reichsversammlung zu verspäten, weil die Bayern ihn vor der Tür stehen ließen, konnte er sich nicht leisten. Es wäre ein sichtbares Eingeständnis seines Scheiterns gewesen, mit einem nicht wiedergutzumachenden Schaden für sein Ansehen. Zudem fiel ein nüchterner Vergleich des Kräfteverhältnisses klar zu seinen Ungunsten aus. Einen Sturm auf die Mauern konnte er mit den vorhandenen Kräften nicht wagen, er wollte auch Blutvergießen vermeiden. So würde es Monate dauern, bis die stark befestigte, mit Vorräten gut versorgte Stadt, in der es wohl fast so viele Verteidiger gab, wie er Angreifer aufbieten konnte, durch Hunger bezwungen sein würde. Der König hatte keine andere Wahl, als den Abmarsch zu befehlen. In einer Rede an das Heer suchte er den Eindruck zu zerstreuen, er habe versagt und sei gedemütigt worden. Noch im selben Jahr, versicherte er, werde er an diesen Ort zurückkehren, die Empörer bestrafen und einen neuen Herzog von Bayern als treuen Vasallen ins Reich zurückführen.


  Der Einzige, der den Abmarsch mit Freudenschreien begrüßte, war der kaum achtjährige Liudolf. Zum ersten Mal war ihm erlaubt, von der Wagenbank in den Sattel zu wechseln. Die Königin widersetzte sich dem zunächst, doch Otto erklärte, höchste Zeit sei es, ernsthaft mit seiner Erziehung zu beginnen. Auf einer kleinen, sanften Fuchsstute durfte Liudolf täglich eine kurze Zeit an der Seite seines Vaters reiten. Er war ein robuster Knabe, ein kleiner Raufbold mit wachem Verstand und rascher Auffassungsgabe. Aber was stand ihm bevor? Wenn die Königin Vater und Sohn mit wehenden Mänteln im Sonnenlicht nebeneinander reiten sah, glaubte sie, ein Gefühl des Stolzes müsse sich nun in ihr regen. Stattdessen drängten sich jedes Mal trübe Gedanken vor. Sie wurde den Verdacht nicht los, Otto glaube nicht mehr an sich, sehe nach all den Unglücksfällen seinen Stern bereits sinken und beeile sich deshalb, so rasch wie möglich seinen Nachfolger heranzubilden.


  Auf dem Marsch zum Rhein erreichte sie eine Schreckensmeldung. Sie erfuhren, dass nicht nur an den Grenzen und in einem am Rande gelegenen Herzogtum Abfall und Widerstand die Lage des Königs verschlimmerten. Auch in seiner Mitte krachte das Reich aus den Fugen.


  Otto hatte Herzog Eberhard von Franken einen Boten gesandt, der ihn an den bevorstehenden Hoftag erinnern und ihn auffordern sollte, nunmehr endlich mit seinem Aufgebot, das dringend benötigt wurde, zu ihm zu stoßen. Der Bote kehrte zurück und berichtete, er habe den Herzog nicht angetroffen. Auch mit den Panzerreitern sei nicht mehr zu rechnen, denn Herr Eberhard sei in eine blutige Fehde verwickelt. Mit wem? Mit Bruning und den Sachsen im Hessengau. Die Feinde vom vergangenen Jahr seien wieder übereinander hergefallen. Franken seien in Sachsen, Sachsen in Franken eingedrungen – mordend, brennend, zerstörend.


  »Wer hat angefangen?«, schrie Otto.


  »Das konnte ich nicht herausbekommen«, sagte der Bote. »Sie haben wohl nur weitergemacht. Die Fehde war ja noch nicht entschieden.«


  »Ich hatte entschieden! Ich, der König! Ich hatte die Schuldigen bestraft!«


  »Das wissen sie. Aber die Leute auf Herzog Eberhards Burg sagten mir, Ihr hättet die Falschen bestraft, weil Ihr ein Sachse seid. Ich versuchte, die Sache zu erklären. Da musste ich machen, dass ich davonkam, sonst hätten sie mich auf der Stelle erschlagen.«


  Während der Zug des Königs sich auf der alten Römerstraße rheinabwärts bewegte und sich seinem Ziel, der Pfalz Stela, näherte, erfuhr man weitere Einzelheiten über die Gräuel in dem ausgedehnten, unübersichtlichen Grenzgebiet. Ganze Dörfer und sogar einige Burgen lagen in Trümmern, Hunderte auf beiden Seiten waren ums Leben gekommen. Die wütenden Rächer nahmen sich nicht einmal mehr die Zeit zu rauben, sie wollten nur noch Tod und Verderben bringen. Viele Bauernfamilien hatten sich in die Wälder geflüchtet.


  Zwischen dem Königspaar flammte nach jeder solchen Nachricht erneut ein Streit auf. Otto bereute bitter, dass die fränkischen Mordbuben, die im letzten Sommer die Burg Hellmern zerstört hatten, mit der Strafe des Hundetragens davongekommen waren. Hätte er alle vier hängen lassen, wäre jetzt Ruhe gewesen. Wer aber habe ihn zu dieser unangemessenen Milde gedrängt? Wer habe ihn schließlich noch überredet, diese Unholde zu beschenken? Ob seine fromme, der Welt entrückte Gemahlin, brüllte der König, für alles verantwortlich sein wolle, was nun die Folge sei – für so viel Mord und Vernichtung?


  Edgith erschrak vor der Last, die er ihr aufbürden wollte. Sie suchte sich zu verteidigen, musste aber bald einsehen, dass sie nur wenig Überzeugendes vorbringen konnte. Sie sprach von der Christenpflicht zur Vergebung, von ihrer ungebrochenen Hoffnung, mit Klugheit und Sanftmut auch rohe Gemüter erreichen zu können.


  Otto lachte laut auf und beklagte die Einfalt seiner Gemahlin.


  Kapitel 16


  Sie erreichten die Pfalz Stela und waren dort nur noch achtzig bis hundert Meilen vom Schauplatz der blutigen Kämpfe im tiefsten Innern des Reiches entfernt. Diesmal war nicht einer der vier Stammesherzöge zum Hoftag erschienen. Nur wenige hundert Männer begrüßten das Königpaar. Die Hochrangigsten waren Grafen und Bischöfe kleinerer Gaue und Kirchenbezirke, die meisten aus Sachsen, einige aus Franken und Schwaben. Otto freute sich, dass Konrad Kurzbold und dessen junger Namensvetter, der »Rote« genannt, dabei waren. Tief besorgt über das, was sich in der Nähe ereignete, erklärten sich die beiden bereit, sich selbst als Boten des Königs ins Kampfgebiet zu begeben, die Häupter der Fehde noch einmal dringend zu laden und sie aufzufordern, ihre Sache dem Königsgericht zur Entscheidung vorzulegen.


  Von Tag zu Tag verschob Otto den Beginn der Reichsversammlung. Zur Unterhaltung der schon Anwesenden veranstaltete er Waffenspiele, an denen er aber selbst nicht teilnahm. Das war ungewöhnlich, denn er war ein begeisterter und geübter Reiter und Fechter. Stattdessen hockte er auf seinem erhöhten Sitz unter den Zuschauern, folgte den Darbietungen zerstreut, knetete die schweißfeuchten Hände und führte unentwegt murmelnd Selbstgespräche. Immer wieder starrte er zu dem Eichengehölz hinüber, durch das sich der Weg von Norden und Osten auf seinem letzten Stück hindurch wand. Dort mussten sie herauskommen – alle, die so sehnlich erwartet wurden.


  Das waren nicht nur die beiden Konrade mit den Friedensstörern. Auch Hermann Billung wurde noch immer vermisst, er sollte mit seinen Sachsen dem Reichsheer endlich zu eindrucksvoller Stärke verhelfen. Doch er blieb aus und der Grund dafür war nicht schwer zu erraten: Noch immer bedrängten ihn die wendischen Stämme.


  Edgith wusste jedoch, dass etwas anderes Otto am schmerzlichsten traf. Er vermied es, mit ihr darüber zu sprechen, doch es gab für sie keinen Zweifel. Fing sie selbst davon an, wehrte er unwirsch ab oder hatte für die Säumigen eine Entschuldigung.


  Nicht einer seiner drei Brüder war anwesend. Der ihnen angegebene Zeitpunkt, zu dem sie sich einfinden sollten, war längst überschritten. Was war geschehen? Hatte Thankmar, vom weit entfernten Thüringen kommend, den Weg verfehlt? War Heinrich, dessen Burg Belecke am Rande des fränkisch-sächsischen Grenzgebiets lag, in die Kämpfe verwickelt? Nicht einmal Brun war aus dem nur hundert Meilen entfernten Utrecht angereist. War dem Dreizehnjährigen etwas zugestoßen?


  Schließlich war es unmöglich, den Hoftag länger hinauszuschieben, ohne unter den Versammelten den Argwohn zu wecken, der König sei nicht mehr Herr des Geschehens.


  Am 18. Mai eröffnete Otto die Reichsversammlung. Es war ein Hoftag ohne Glanz, denn fast alle Großen des Reiches fehlten. Die Rede des Königs beschränkte sich auf ein paar schmale Erfolge gegen Wendenstämme und die Vernichtung eines Magyarenhaufens. Danach wurden Rechtsfälle vorgebracht und Otto zog das oft kleinliche Gezänk um Besitzstände und Erbansprüche in die Länge, um davon abzulenken, was tatsächlich auf dem Spiel stand und was er vor dieser Rumpfversammlung der Unbedeutenden nicht verhandeln wollte: die Zukunft und den Erhalt des Reiches. Als ein wütender Streit darüber ausbrach, ob die Söhne eines verstorbenen Vaters gleichberechtigt mit dessen Brüdern, ihren Onkeln, vom Großvater erben dürften, befahl er, die Sache nach alter Sitte durch ein Gottesurteil zu entscheiden. Im Grunde hielt er nicht viel von dieser Form der Urteilsfindung, doch mit der Vorbereitung auf den gerichtlichen Zweikampf verging wieder viel Zeit.


  Es siegte der Mann, der die Enkel vertrat, und während ihn seine Parteigänger becherschwingend feierten, erreichten gleichzeitig und fast unbemerkt, aus entgegengesetzten Richtungen kommend, zwei Männer die Pfalz, die wichtige Nachrichten überbrachten.


  Konrad Kurzbold begab sich sofort zum König. Bischof Bernhard suchte zuerst die Königin auf.


  Edgith hatte sich schon in ihre Gemächer zurückgezogen, erschöpft von den Pflichten des Hoftags, dem Gedränge, dem Lärm, den Dünsten der schwitzenden Körper und selten gereinigten Kleider, den vielen aufdringlich vorgebrachten Forderungen um Fürsprache. Ihr Bad war in dem hölzernen Zuber gerichtet, den sie immer auf Reisen mit sich führte. Sie wollte nichts und niemanden mehr hören und sehen, auch nicht den Bischof, den ihr eine ihrer Frauen meldete. Doch er ließ sich nicht abweisen, bat um Gottes Willen, empfangen zu werden.


  Sie erschrak bei seinem Anblick. Von Reisestaub bedeckt, bleich und erschöpft, mit Schultern und Füßen zuckend, bot er ein Jammerbild. Noch trauriger war, was er mitzuteilen hatte. Der König hatte ihn als Gesandten zum Herzog von Lothringen geschickt und diesen dringend zum Hoftag laden lassen. Doch Herzog Giselbert hatte Bernhard, den hohen Geistlichen, wie einen lästigen Bittsteller behandelt und ihn kurzerhand mit den Worten verabschiedet, er habe keine Zeit für die Reise nach Stela und der Bischof solle nur seinen »teuren Schwager Odda recht herzlich grüßen«.


  Bernhard brach in Tränen aus. Wie sollte er das dem König melden? Das hieß doch nichts anderes, als dass Lothringen wieder einmal verloren war. Zur Herzogin Gerberga, mit der er ebenfalls sprechen sollte, habe er überhaupt nicht vordringen können. Der König, der ihn nicht leiden könne, werde ihn für sein Versagen bestrafen und ihn vielleicht sogar aus dem Amt jagen. Edgith suchte ihn zu beruhigen und versprach, ihren Gemahl so schonend wie möglich auf die traurige Botschaft vorzubereiten.


  Sie hatte sich längst zur Ruhe gelegt, als Otto endlich, nach Wein, Rauch, Schweiß, Pferden und Hunden riechend, schwankenden Schrittes das Schlafgemach betrat, sich entkleidete und neben ihr ausstreckte. Er ließ die einzige Kerze brennen und starrte schwer atmend zur Decke. Edgith richtete sich neben ihm auf, wagte aber nicht zu sprechen. Sie ahnte, dass dies nicht der richtige Augenblick war, ihm einen weiteren Schlag zu versetzen.


  »Wer bin ich?«, begann er selbst nach einer Weile. »Ein König? Oder bin ich nur noch ein Gespenst? Wie? Bin ich nicht wirklich, sodass man tun kann, als sei ich überhaupt nicht vorhanden? Als sei es gleichgültig, ob ich belohne oder bestrafe? Als sei eine Ladung vor mein Gericht kein Befehl, sondern nicht mehr als ein warmer Wind?«


  »Was ist geschehen?«, fragte Edgith.


  »Sie werden nicht kommen. Kurzbold hat alle getroffen, Eberhard, Bruning, die Hundeträger … und noch einen.«


  »Wen?«


  »Heinrich. Das Bürschlein hält es mit Bruning. Spielt den Beschützer aller Sachsen, die sich von ihrem König verraten fühlen. Von mir verraten!«, stöhnte Otto. »Was soll ich tun? Soll ich sie mit Gewalt hierher bringen? Und habe ich dazu noch die Macht? Wo bleibt Hermann Billung? Hätte ich nur Nachricht von Giselbert, dass er mir mit seinen Lothringern beisteht …«


  Edgith brachte es während der Nacht nicht mehr fertig, ihm darauf zu antworten. Wach und verzweifelt lag sie neben ihm, während er weiterredete, die Stimme hebend und senkend, bald nur noch flüsternd, dann wieder donnernd, mal halb im Schlaf, mal auffahrend und mit geballter Faust unsichtbare Feinde bedrohend. Die Kerze erlosch und der Morgen graute, als er endlich Ruhe fand. Edgith fand keine und dachte unentwegt darüber nach, wie sie ihm die Botschaft des Bischofs beibringen sollte. Sie tat es gleich nach dem Erwachen, als er benommen, mit schwerem Kopf vom übermäßig genossenen Wein, noch nicht imstande war, seiner Wut den gewöhnlichen Ausdruck zu geben. Er starrte düster vor sich hin, trank ab und zu einen Schluck Milch und brummte nur: »Ich ahnte es … ja, ich ahnte es schon lange. Giselbert, der räudige Fuchs …« Sie bat ihn um Schonung für seinen so schnöde behandelten Gesandten, den er, nachdem er ihn angehört hatte, mit der Bemerkung entließ: »Mach, dass du nach Hause kommst, Bischof! Aber mit einem Umweg über Quedlinburg. Erzähle deiner Heiligen, was für ein frommes Werk sie tat, als sie meinen Vater überredete, meine fünfzehnjährige Schwester mit diesem Schurken zu verkuppeln!«


  Seiner Ohnmacht bewusst, hatte Otto es nun eilig, den Hoftag zu Ende zu bringen. Inzwischen waren aus den umkämpften Grenzgauen Geschädigte herbeigeeilt, die sich unter die Versammelten mischten und den König mit zornigen Reden zum Eingreifen aufforderten. Als sie ihn zögern sahen, wurden höhnische Rufe gegen ihn laut und es fehlte nicht viel, dass Franken und Sachsen vor seinen Augen aufeinander losgingen.


  Zum Glück traf Hermann Billung mit mehreren hundert sächsischen Reitern ein und die Ordnung wurde wiederhergestellt. Doch obwohl er damit seine Streitmacht erheblich verstärkte, widerstand Otto der Versuchung, sofort einen Feldzug gegen die Friedensstörer zu unternehmen. Auch Hermann Billung und Konrad Kurzbold rieten ab. Gebrannt, gemordet, geplündert werde ja an verschiedenen Orten, die Fehdebrüder gingen in kleineren Haufen vor, hätten überall Stützpunkte. Man könnte einzelne Rotten vernichten, doch nirgendwo würde man sie zu einer Schlacht stellen können. Wie sollten Panzerreiter in der Wildnis ihre Kampfkraft entfalten!


  Kapitel 17


  Ein paar Tage später waren sie wieder unterwegs, und nachdem sie in der Pfalz Duisburg, dem einstigen römischen Brückenkopf, gerastet und auf Schiffen den Rhein überquert hatten, folgten sie dem Fluss in der Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Der König wollte mit seiner verstärkten Heeresmacht erst einmal die Schmach der vergeblichen, abgebrochenen Belagerung Regensburgs vergessen machen. Er musste die Bayern zwingen, ihm den Treueid zu leisten. Was er damit riskierte, war ihm bewusst. Unterlag er, würden sich seine Gegner vereinen und über ihn herfallen. Er würde des Thrones verlustig gehen, vielleicht mit fünfundzwanzig Jahren sein Leben verlieren. Aber er hatte keine andere Wahl. Er brauchte jetzt den Erfolg. Er musste beweisen, dass er trotz aller Niederlagen und Unglücksfälle das Königsheil hatte und dass der Himmel ihm gnädig war. Noch schlimmer als Schwäche war das Eingeständnis der Schwäche.


  Als der lange Zug des königlichen Gefolges und des Reichsheers fast dreihundert Meilen in südlicher Richtung zurückgelegt hatte, erreichte er in den ersten Junitagen das Mündungsgebiet des Mains und Otto beschloss, in der alten karolingischen Kaiserpfalz Ingelheim eine mehrtägige Rast einzulegen. Der Königin ging es wieder schlechter. Die Beschwernisse der Reise bei meist stürmischem, regnerischem Wetter, auf holprigen Wegen, mit dem fast täglichen, gewöhnlich von manchen Ungelegenheiten begleiteten Wechsel des Aufenthalts hatten die Kräfte der schmalen, zarten, zerbrechlichen Frau fast aufgezehrt. Sie erhob sich kaum noch von ihrer Wagenbank, auf der sie in Decken und Felle eingehüllt lag, hustend, mit Schmerzen an allen Gliedern, noch immer unter den Folgen des Unfalls leidend. Auch die siebenjährige Liutgard hatte sich erkältet und fieberte.


  Edgith bat Otto deshalb, ihr und den Kindern die Teilnahme an seiner zweiten Heerfahrt nach Bayern zu erlassen. Das Kloster Lorsch war in der Nähe, ein Ort, der ihr angenehm und vertraut war. Hier wollte sie sich erholen und auf ihn warten, so lange, bis sie wieder gemeinsam in ihr geliebtes Magdeburg zurückkehren konnten. Otto trennte sich ungern von seiner Familie, doch er sah ein, dass es sein musste, und stimmte zu. Nur an den wenigen Tagen der Rast in Ingelheim wollte er die drei noch um sich behalten.


  Die berühmte Pfalz mit der prachtvollen aula regia und der anmutigen, halbrunden, von Arkaden gesäumten Exedra bot ausreichend Platz und Bequemlichkeit, war gut gesichert und mit Vorräten versehen. Wieder gab es zur Unterhaltung Waffenspiele, auch Gaukler und Musikanten fanden sich ein. Edgith hielt sich von allem fern und erhob sich kaum von ihrem Schmerzenslager. Als sie jedoch hörte, es sei ein berühmter Sänger und Harfenschläger gekommen, der aus dem »Heliand« vortragen werde, raffte sie sich auf, ließ sich ankleiden und die Haare unter einem Perlennetz ordnen. Zu Ottos Freude erschien sie in der Königshalle, nahm neben ihm Platz und lauschte dem Vortrag. Sie kannte das Werk, das ein unbekannter Dichter, vielleicht ein Mönch, vielleicht ein Skalde, vor einem Jahrhundert in sächsischer Sprache verfasst hatte. Sie besaß sogar eine Handschrift in schöner Minuskel mit der Geschichte vom Herrn Christ und seiner Gefolgschaft. Viele der Stabreime kannte sie auswendig. Als der weißbärtige Sänger mit seiner tiefen, kraftvollen Stimme zu einer Stelle der Dichtung kam, die sie besonders liebte, schloss sie die Augen und bewegte die Lippen, leise die Verse mitsprechend:


  »Selig, dem milde war


  Das Herz in der Heldenbrust:


  Ihm wird der heilige Herr,


  der Mächtige, mild …«


  Sie blickte Otto von der Seite an und bemerkte, dass er nicht zuhörte. Er hatte den Kopf gehoben und schien auf etwas zu lauschen, was draußen, außerhalb der Halle vor sich ging. Unter den Zuhörern, einigen hundert Höflingen, geistlichen und weltlichen Würdenträgern, Vasallen und Kriegern, kam plötzlich Unruhe auf. Von draußen hörte man Pferdegetrappel, erregte Stimmen.


  Der Sänger verstummte.


  Die Tür wurde aufgerissen und zwei Männer stürmten herein. Ein großer Blonder ganz vorn, im von Narben entstellten Gesicht eine frische Hiebwunde über Nase und Wange. Der andere struppig, klein und dunkel, mit großen Flecken getrockneten Blutes auf Mantel und Hosen. Hinter ihnen drängten andere herein, verwundet, verdreckt, mit Lanzen und Knüppeln in den Fäusten.


  Die Männer in der Halle erkannten die beiden ersten und schrien ihre Namen.


  »Maincia! Thiadbold!«


  Otto sprang auf und trat ihnen entgegen.


  »Von Heinrichs Gefolgschaft? Was gibt es?«


  »Verrat, Herr!«, schrie Maincia, der Große mit der Hiebwunde. »Euer Bruder, Herr Heinrich – gefangen genommen! Wie ein gemeiner Knecht in Ketten gelegt!«


  »Wer hat das gewagt?«


  »Euer anderer Bruder – Herr Thankmar.«


  »Thankmar? Aber wie …«


  »Ein Überfall, Herr, auf die Burg Belecke!«, rief Thiadbold, der Struppige. »Nachts, in aller Frühe. Sie kamen über die Mauer, überwanden die Wachen. Waren drinnen, ehe wir auffuhren aus dem Schlaf. Es gab ein Gemetzel.«


  »Wann geschah das?«


  »Am vierten Tag, von heute gerechnet.«


  »Ihr habt Thankmar erkannt?«


  »Wie denn nicht! Er hat mir selbst diese Wunde geschlagen«, erwiderte Maincia, auf sein entstelltes Gesicht deutend.


  »Und Heinrich? Wo ist er jetzt?«


  »Wer kann das wissen? Wir wollten es ja verhindern, aber das war unmöglich! Sie waren zu viele, sie schleppten ihn fort. Es waren Franken. Herzog Eberhards Leute. Goderam war dabei, auch Rothger, der Dicke.«


  »Und Eberhard selbst?«


  »Den hat niemand gesehen. Aber er soll dabei sein. Mit Euerm Bruder und Graf Wichmann.«


  »Bei allen Heiligen, ist das die Wahrheit? Was haben sie vor?«, rief der Kämmerer Hadalt, der an Ottos Seite geeilt war.


  »Verrat, es geht gegen den König!«, bekräftigte Maincia noch einmal. »Hab selbst gehört, wie sie unter sich redeten: ›Und nun zur Eresburg! Wenn wir die haben, ist Odda am Ende!‹ Sie sagten noch schlimmere Sachen, Herr, über Euch. Bringe es nicht über die Lippen.«


  »Zur Eresburg also!«, sagte Otto.


  Auch Hermann Billung und Konrad Kurzbold traten heran.


  »Habt ihr große Verluste?«, fragte der sächsische Heerführer. »Sind das alle, die davonkamen? Wie viele seid ihr noch?«


  »Nicht mehr als dreißig«, antwortete Thiadbold, »aber die meisten verwundet, kampfunfähig.«


  »Verwundet ja – aber kampfunfähig?«, schrie Maincia und schlug auf das Schwert, das an seinem Wehrgurt hing. »Ich habe mehrere von denen erledigt und freue mich auf die nächsten! Habe nur eine Pause gemacht, um dem König die Nachricht zu bringen. Drei – nein, fünf – nein, zehn von denen werden es büßen, dass sie mir meinen Gefolgsherrn entführt haben! Einen von ihren Anführern, den Konradinern, diesen fränkischen Unholden, haben wir schon erledigt.«


  »Einen Konradiner?«, rief Konrad Kurzbold. »Weißt du seinen Namen?«


  »Er hieß Gebhard, war der Sohn des Grafen von der Wetterau.«


  »Mein Neffe!«, rief Konrad Kurzbold. »Der älteste Sohn meines Vetters Udo.«


  »Einer der edelsten Franken!«, sagte Hadalt bestürzt. »Was wird daraus? Fällt nun das Reich auseinander?«


  In der Halle hatte sich ein wüster Tumult erhoben. Schon beim Eintritt der aus Belecke Entkommenen waren fast alle von den Bänken aufgesprungen. Wenn auch Heinrich und seine wilde Gefolgschaft nicht bei allen beliebt waren – Thankmar und die seinigen waren es noch weniger. Dass Sachsen gemeinsam mit Franken eine Sachsenburg überfallen und den Burgherrn, den Bruder des Königs, ins Ungewisse entführt hatten, war eine empörende, unerhörte Gewalttat. Drohungen wurden ausgestoßen, Fäuste gereckt, Dolche gezückt.


  Edgith sah, wie der alte Sänger traurig seine Harfe in einem Sack verstaute, den er sich auf den Rücken lud. Niemand würde ihm jetzt noch zuhören und daran denken, ihn zu entlohnen. Sie hatte nichts, was sie ihm geben konnte. Vergebens suchte sie einen Höfling oder einen der Knechte heranzuwinken. In der allgemeinen Aufregung achtete niemand darauf. Im letzten Augenblick, als sie den Alten schon zur Tür hinausgehen sah, fiel ihr das Perlennetz ein, das ihr Haar bedeckte. Sie zog es vom Kopf und mit aufgelöstem, über die Schultern fallendem Haar eilte sie dem Sänger nach und drückte es ihm in die Hand. Sie wartete nicht, bis er begriff, was er erhalten hatte. Als er in laute Dankensbekundungen ausbrach, war sie schon in der Pfalzkapelle verschwunden.


  Lange kniete sie vor dem Altar und betete inbrünstig. Niemand befand sich außer ihr in der nur von wenigen Kerzen erleuchteten Kapelle. Nach den Mühsalen der letzten Wochen und Monate, nach all den Schrecknissen und Bedrohungen, zu denen nun mit dieser entsetzlichen Unglücksbotschaft weitere kamen, hoffte sie, hier ein wenig Ruhe und neue Kraft zu finden.


  Später erschienen zwei Geistliche in der Kapelle, um ihren Gebetspflichten nachzukommen. Sie sahen die Königin vor dem Altar auf den Stufen liegen. Erst wollten sie sie bei ihrer innigen Zwiesprache mit Gott nicht stören und sich wieder zurückziehen. Doch dann fiel ihnen auf, dass sie vollkommen reglos, mit halb geschlossenen Augen und in seltsam verkrümmter Lage ausharrte. Sie flüsterten miteinander und einer beugte sich zu ihr nieder und wagte es, sie an der Schulter zu berühren.


  Edgith war ohnmächtig geworden.


  Am nächsten Tag schickte Otto sie mit den Kindern, von einer Hundertschaft begleitet, zum Kloster Lorsch.


  Kapitel 18


  »Herr! Dort hinten brennt es schon wieder!«


  Thankmar und einige seiner Gefolgsleute standen auf und traten an den Rand des Steilhangs der Eresburg. Es war ein glühend heißer Tag Ende Juli, die Männer hatten die Tuniken abgelegt, Schweiß glänzte auf ihrer gebräunten Haut. Sie folgten mit ihren Blicken der Richtung, die der ausgestreckte Arm des Rufers wies. Schon fast am Horizont, hinter dem Fluss und dem breiten Waldstreifen, sahen sie Flammen züngeln und Rauch aufsteigen.


  Thankmar kniff die Augen zusammen und beschattete sie mit der Hand.


  »Ich hatte ihnen befohlen, das zu vermeiden«, sagte er ärgerlich. »Das ist heute bereits das dritte Dorf. Ich will keinen Hader mit den Mönchen von Corvey. So etwas kann ich nicht brauchen.«


  »Lass ihnen doch ihr Vergnügen«, sagte der Graubart Thiaderich beschwichtigend. »Uhtrad und seine Männer haben es verdient. Sind gute Leute. Waren in Belecke die Ersten auf der Mauer.«


  »Ich will die Corveyer nicht zu Feinden haben. Versteht ihr das nicht?«


  »Das verstehen wir gut. Aber wie sollten wir sie denn schonen? Denen von Corvey gehört diese Burg, gehört der Berg, gehört das Tal, gehört fast alles ringsum. Trotzdem müssen wir uns von ihnen holen, was wir brauchen. Und dabei passiert es nun mal, dass man mit einem Feuerchen nachhelfen muss.«


  »Wir müssen vorsichtiger sein«, bemerkte der lange Iglolf, einer der drei Vettern Thiadrichs. »Drei Mönche wurden umgebracht, weil sie eine silberne Kanne nicht hergeben wollten. Mehrere Bauern wurden erschlagen, ihre Weiber geschändet und gepfählt…«


  »Man muss die Männer bei Laune halten«, fand Thiadrich. »Wenn sie plündern, sind sie beschäftigt. Sonst werden sie aufsässig. Dass dabei auch mancher Unfug getrieben wird, lässt sich nicht ändern.«


  »Außerdem müssen sie für Verpflegung sorgen, hier ist ja bald alles aufgezehrt«, meinte sein Vetter Heriger, dessen nackter Bauch über den Gürtel der Hose hing.


  »Wir sollten weiterziehen, Tammo«, sagte Iglolf. »Der Alte wird auch schon ungeduldig.«


  »Wichmann? Ich habe ihn heute noch nicht gesehen«, erwiderte Thankmar gleichmütig. »Anscheinend geht er mir aus dem Wege.«


  »Er streift in der Gegend umher«, lispelte der Jüngste der Vettern, Ruodhard, dem schon fast alle Zähne fehlten. »Schickt auch Kundschafter aus. Hat wohl Angst, wir könnten hier überfallen oder belagert werden.«


  »Die Burg ist uneinnehmbar, wenn die Verteidiger nicht zu nachlässig sind«, sagte Thankmar. »Wir sind hier vollkommen sicher. Ich habe mich überzeugt, dass der einzige Zugang, das Südtor, einer steinernen Wand gleicht, wenn es geschlossen ist. Und seht dort hinunter … ringsum glatter Fels, ein paar hundert Fuß hoch, unbezwingbar. Wer sollte uns überfallen? Odda? Der ist abgezogen, den Rhein hinauf. Vielleicht geben ihm schon die Bayern den Rest und wir müssen gar nichts mehr dazu tun. Wenn nicht, dann kommt er gerupft zurück und wir brauchen ihm nur noch die letzten Federn auszureißen. Warum jetzt weiterziehen? Bleiben wir hier und warten wir ab. Alles wird zum glücklichen Ende kommen. Wie gut war ich beraten, dass ich die Burg Belecke zuerst nahm. Ich ahnte, dass mein Brüderchen Heinrich dort seinen Hort versteckt hatte. Wer weiß, was er damit vorhatte … er hasst ja Odda noch mehr als ich. Nun ist er im sicheren Gewahrsam bei Eberhard und ich muss nicht mehr fürchten, dass er mir meine Pläne durchkreuzt. Und die Sorge, wie ich meine Männer belohnen soll, ist mir auch genommen. Na, setzen wir uns und trinken wir etwas. Diese Hitze … Wie gut, dass wir jetzt nicht in Panzerhemden schwitzen müssen …«


  Gefolgt von Thiadrich und den drei Brüdern, kehrte er an einen Tisch zurück, unter das schattenspendende Geäst einer Eiche.


  Hinter ihnen, am äußersten Nordrand der Felsenplattform, erhob sich der einzige Steinbau der Eresburg, eine kleine Basilika, dem Apostel Petrus geweiht. Durch die offene Tür hörten sie die Mönche ihre »Kyrie«-Rufe ausstoßen, gegen Ende des Stundengebets zur Non. Es waren nur noch vier alte Männer mit kraftlosen, dünnen Stimmen. Sechs jüngere Mönche, die hier gelebt hatten, waren geflohen.


  Thankmar und die vier Anführer seiner Gefolgschaft ließen sich wieder auf die Bänke fallen und blickten verdrossen auf das Gewirr von Holzhäusern, strohgedeckten Hütten und Zelten, das die über eine halbe Meile lange Felsenplattform bedeckte. Träge und ebenso übellaunig bewegten sich dazwischen die Männer mit Schwertern, Dolchen und Messern am Wehrgurt, die als Hundertschaft Wachdienst hatten. Alle anderen, von ihnen beneidet, waren unten im Tal auf Beutezug. Die Bewohner der Burg, Freie und Unfreie, durften ihre Behausungen und Werkstätten nur unter Aufsicht verlassen. Wer Brot backen, Pferde beschlagen, Klingen schleifen, Kleidung ausbessern und Schuhzeug anfertigen konnte, wurde beschäftigt. Die Burgbesatzung, die es gewagt hatte, kurze Zeit Widerstand zu leisten, war in Haft genommen und lag in einem tief in den Felsen gehauenen Verlies. Der Klostervogt und seine Familie wurden in seinem Hause bewacht.


  »Die Kerle in ihrem Kellerverlies haben es jetzt besser als wir«, meinte Thiadrich. »Da unten muss es jetzt angenehm kühl sein.«


  »Kannst ihnen ja Gesellschaft leisten«, spöttelte Roudhard. »Aber auf die Gefahr hin, dass du dann mit ihnen den Kopf verlierst.«


  »Niemand wird seinen Kopf verlieren!«, fuhr Thankmar ihn an.


  »War doch ein Scherz …«


  »Solche Scherze verbiete ich euch! Dass keiner so redet, vor allen nicht vor den Burgleuten. Die Männer haben nur ihre Pflicht getan. Im Augenblick kann man ihnen noch nicht vertrauen, aber später nehme ich sie in meine Gefolgschaft auf. Wir wissen nicht, was uns noch für Kämpfe bevorstehen. Jeden Arm, der ein Schwert führen kann, werden wir brauchen.«


  »Ja, wer kann wissen, was uns noch bevorsteht«, seufzte Iglolf. »Du bist ein großer Kriegsmann, Tammo, aber der Alte hat auch Erfahrung und der ist nicht so zuversichtlich wie du. Der sagt, er riecht die Gefahr und es könnte böse Überraschungen geben …«


  »Unsinn!« Thankmar warf Iglolf einen strafenden Blick zu. »Ich kann das Geschwätz nicht mehr hören. Dieses ständige feigherzige Orakeln. Ich habe das Heil und Gott ist mit mir!«


  Das Pater noster war gerade beendet und Thankmar bemerkte einen der Mönche, den Ältesten, in der Tür.


  »Bruder Dodo, komm her!«, befahl er ihm.


  Der greise Mönch kam, die Hände in die weiten Ärmel der Kutte geschoben, mit kurzen, schlurfenden Schritten heran.


  »Wann gibt es hier wieder etwas bei euch … eine Messe oder Gebetsstunde, wie ihr das nennt …«


  »Das nächste Stundengebet heute Abend zur Vesper.«


  »Daran werden wir teilnehmen. Wir sind fromme Männer. Oder haltet ihr uns etwa für Räubergesindel?«


  »Das würden wir nicht wagen.«


  »Und das wäre auch ein verdammter Irrtum. Sieh her!« Thankmar griff nach dem Goldschmuck an seinem Halse, eine schwere Kette mit Brakteaten, die auf seiner nackten, behaarten Brust lag und die er bei Tag und Nacht nicht ablegte. »Nur wer zur Königsfamilie gehört, darf so etwas tragen. Ihr wisst, wer ich bin: der älteste Sohn König Heinrichs. Ich kämpfe hier für mein Recht und gegen teuflische Mächte, die es mir nehmen wollen!«


  »Wir sind dessen eingedenk und haben Vertrauen zu Euch«, sagte der alte Gottesmann demütig.


  »Gut. Und vergesst nicht, es auch euren Oberen in Corvey zu sagen. Damit sie besser verstehen, was vorgeht!«


  »Und bringe uns eine neue Kanne mit Wein!«, rief Heriger, als der Mönch sich entlassen glaubte und abwenden wollte. »Gut gekühlt! Dieser ist nur noch lauwarmer Sud.«


  »Schmeckt, als hättet ihr Kuttenbrunzer hinein gebrunzt«, scherzte Thiadrich.


  »Schafft uns nur gleich ein ganzes Fass!«, befahl Heriger.


  »Ich werde es dem Bruder Cellerar sagen. Gott mit euch!«


  Inzwischen waren auch die drei anderen alten Mönche aus der Kirche gekommen. Dodo gesellte sich ihnen zu und Staub aufwirbelnd schlurften sie hinüber zu ihren Zellen, einfachen Holzbuden, die in der Art von Kasematten an eine niedrige Steinmauer gelehnt waren.


  »Jetzt brennt es auch noch woanders!«, schrie der Posten, der alle Bewegungen und Vorkommnisse im Tal beobachtete und meldete.


  »Ich werde mir Uhtrad vornehmen müssen«, knurrte Thankmar. »Der ist ja schlimmer als Asik, der Mesaburier, mit seiner Verbrechergefolgschaft. Ich werde ihm …«


  Er unterbrach sich und schwieg einen Augenblick lang überrascht. In der Kirchentür war ein Mädchen erschienen, das scheue Blicke um sich warf und versuchte, sich unbemerkt zu entfernen. Es war eine etwa Sechzehnjährige, sehr schmal und schlank, in einem einfachen blauen Hemdkleid aus zartem Gewebe, das an den Ärmeln und am Rocksaum mit Stickereien verziert war. Ihr schwarzes Haar war in Unordnung, die großen dunklen Augen waren gerötet, auf den Wangen des Mädchens zeigten sich Tränenspuren.


  Sie war schon im Begriff, hinter eine Ecke des Kirchengebäudes zu entkommen, als Thankmar sie anrief.


  »Was treibst du hier, Muthgard? Warum willst du dich vor uns verstecken?«


  Das Mädchen verharrte auf dem Fleck und sagte, den Blick senkend: »Ich bin nicht Muthgard. Ich bin Hille.«


  »Oh, verzeih mir, dass ich dich mit einer verwechselt habe, die nicht so schön ist wie du. Komm doch zu uns!«


  »Nein, lasst mich gehen!«


  »Ich befehle es dir. Die Männer hier wollen dich kennen lernen. Das ist Hille, die Tochter von Grimbald, dem Burgvogt. Komm näher, Hille! Näher, näher!«


  Das Mädchen machte ein paar zögernde Schritte, verharrte aber in einigem Abstand.


  Thankmar sprang auf, trat zu ihr und ergriff ihre Hand. Sie wollte sich losmachen, doch er packte sie fester und zog sie mit sich zum Tisch.


  Thiadrich und die drei Brüder musterten mit lüsternem Grinsen das Mädchen, dessen dünnes Gewand die schwellenden Körperformen sichtbar machte.


  »Ein feines Jüngferchen hast du dir diesmal ausgesucht, Tammo«, bemerkte der Graubart.


  »Aber ein Jüngferchen ist sie nun wohl nicht mehr!«, lispelte Ruodhard feixend.


  »Wollt ihr die Mäuler halten!«, sagte Thankmar. »Ihr wisst ja noch gar nicht, was ich mit ihr vorhabe. Bei Tageslicht ist sie wahrhaftig noch schöner … Wenn ich geahnt hätte, Hille, dass du da drinnen bist … Warst du lange in der Kirche?«


  »Seit heute Morgen«, antwortete sie, sah kurz und unsicher zu ihm auf, senkte dann aber wieder den Blick.


  »Du hast wohl gebetet … wegen der Sünde? Die ganze Zeit?«


  Sie schwieg und errötete heftig. Eine Träne rollte ihr die Wange herab, die sie mit einer hastigen Bewegung fortwischte. Die vier am Tisch tauschten Blicke und konnten die Lachlust kaum unterdrücken.


  »Haben dir das die alten Furzer, die Mönche, befohlen?«


  Wieder antwortete sie nicht.


  »Die werden sich wundern und auch diesen vier Narren hier wird das Lachen vergehen«, sagte Thankmar, der noch immer das Handgelenk Hilles gepackt hielt. »Warum lachen sie? Ich lache niemals … jedenfalls schon lange nicht mehr, weil dieses ganze verfluchte Leben kein Spaß ist. Und wenn ich etwas erkläre oder verspreche, dann ist es mir Ernst. Weißt du noch, was ich dir heute Nacht versprach?«


  Sie bewegte nur stumm die Lippen.


  »Antworte! Weißt du es noch?«


  »Ich weiß es noch«, sagte sie leise und blickte wieder kurz und zu ihm auf.


  »Dann wiederhole es.«


  »Wozu denn?«


  »Damit alle es erfahren.«


  »Ich glaube Euch nicht.«


  »Was versprach ich dir?«


  »Dass Ihr mich heiraten wollt.«


  Jetzt konnten die vier sich nicht mehr zurückhalten und wieherten los.


  »Schweigt!«, schrie Thankmar.


  Gleich verstummten sie gehorsam.


  Hille riss sich los und versuchte fortzulaufen. Mit drei Schritten hatte Thankmar sie jedoch eingeholt, hob die sich Wehrende auf beide Arme und trug sie zurück. Er nötigte sie, sich an seiner Seite auf die Bank zu setzen, legte den Arm um sie und behielt sie im festen Griff. Verzweifelt blickte sie zum Himmel auf.


  Der lange Iglolf stieß einen hörbaren Seufzer aus.


  »Was hast du?«, fragte ihn Thankmar. »Passt dir etwas nicht?«


  »Es ist nicht Zeit für Weibergeschichten«, wagte Iglolf zu erwidern.


  »Halt‹s Maul, das ist meine Sache, nicht eure! Ich habe etwas versprochen und dieses Versprechen werde ich halten. Warum? Ich erkläre es euch. In Magdeburg fragte ich meinen Bruder Odda, was er dazu meinte, dass ich ein Mädchen weit unter meinem Stande heiratete, die Tochter eines Klostervogts. Er sagte, dagegen sei nichts einzuwenden. War ja so froh, dass ich vom Heiraten sprach und nicht mehr von meinem gestohlenen Erbe. Aber ist das nicht seltsam? Waltet hier nicht eine höhere, eine göttliche Macht, die mir dies eingab, die aus mir spricht? Ich kannte ja noch gar keine Tochter eines Klostervogts, sprach listig von einer Hochzeit, um meinen tatsächlichen Plan zu verschleiern. Und doch sprach ich ernsthaft, sprach ich die Wahrheit – lange bevor ich sie kannte. Hier ist das Mädchen, die Tochter des Klostervogts! Hier ist die, die ich heiraten werde!«


  Der Sohn König Heinrichs schob das Kinn vor und sein stechender Blick traf nacheinander die vier Männer, die mit runden Augen und offenen Mündern dasaßen, teils aus echter Bewunderung für ihren Gefolgsherrn, teils aus Gewohnheit, weil er es so erwartete.


  »Das ist ein Wort!«, sagte Thiadrich. »Wir werden dabei sein, Tammo, und euch, wenn es zu Bette geht, das Hochzeitslied singen.«


  Das Mädchen Hille senkte den Kopf voller Scham und Angst. Sie hatte kaum etwas verstanden und musste glauben, dass die fremden bärtigen, grinsenden, halbnackten Kerle, die sie mit Blicken verzehrten, nur ihren Spaß mit ihr trieben. Thankmar packte sie an den Haaren, zwang sie, ihm ihr Gesicht zuzuwenden und küsste sie auf den Mund. Beifälliges Gejohle erhob sich dazu und begrüßte auch den rundlichen Mönch, der ein offenes Fass mit Wein auf den Tisch stellte. Heriger ergriff gleich die Kelle und füllte die Becher.


  »Und damit niemand glaubt, dies sei nichts als eine Laune«, schrie Thankmar, nachdem er den seinen in einem Zuge geleert hatte, »werden wir auf der Stelle einen Vertrag ausfertigen – über die dos, das Heiratsgut meiner Gemahlin, Morgengabe und Wittum! Sie soll sich nicht beklagen. Bruder Fettwanst, ihr habt wohl, was wir dazu benötigen … Pergament, Tinte und Feder … Kann einer von euch schreiben?«


  »Bruder Dodo … der kann es.«


  »Er soll herkommen. Auch ihr anderen – alle her zu mir, ihr seid Zeugen. Dies wird ein feierliches Verlöbnis! Dazu brauchen wir auch den Vater der Braut, ihren Muntwalt. Aldebrand, hierher!« Thankmar winkte einen Mann aus der wachhabenden Hundertschaft herbei. »Sag dem Burgvogt, Befehl vom Herzog – er wünscht seinen künftigen Schwiegervater zu sprechen. Alles muss unter Beachtung der vorgeschriebenen Handlungen ablaufen. Ich habe auch schon ein Signum für den Vertrag. Wollt ihr es sehen? Dein Messer, Roudhard! Ich zeichne es euch hier auf die Tischplatte. Ein Strich von oben nach unten … so … nun ein zweiter von links nach rechts als Dach darüber … verlängert in einem großen Bogen bis ans Ende des ersten Strichs … so. Das heißt: TD. Thancmarius Dux! Herzog Thankmar!«


  Kapitel 19


  Wenig später hockte Dodo, der greise Mönch, am Tisch unter der Eiche und bedeckte ein Stück Pergament mit Schriftzeichen. Thankmar, der einen flammend roten, seidenen Mantel übergeworfen hatte, diktierte ihm. Hille trug jetzt ein Geschmeide aus der Beute von Belecke am Hals. Noch immer war sie nicht imstande zu fassen, dass der ruchlose, unbarmherzig sein Herrenrechtausübende Eroberer der Nacht am Tage sein Versprechen wahrmachen wollte. Ein um das andere Mal suchte ihr Blick den ihres Vaters, des Burgvogts, der ihr mit einem gequälten Lächeln Mut machte, sich aber ebenso unbehaglich fühlte. Erzwungen war sein Einverständnis zur Heirat. Wenig vertrauenswürdig erschien ihm dieser ruhmredige Abenteurer, der zwar, wie Grimbald wohl wusste, ein Sohn König Heinrichs und Halbbruder König Ottos, jedoch kein Herzog war und vielleicht nie einer sein würde. Und noch weniger behagte ihm die Gesellschaft seiner betrunkenen Vasallen. Sie grinsten, rülpsten, stießen sich an, machten alberne, unziemliche Bemerkungen. Die drei alten Mönche standen mit gottergebenen Mienen dabei. Einen großen Halbkreis bildeten dreißig, vierzig herbei befohlene Männer der wachhabenden Hundertschaft.


  »Hast du alles?«, fragte Thankmar.


  »Alles«, sagte der alte Mönch.


  »Aber ich will besonders großzügig sein«. Thankmar nahm einen Schluck aus seinem Becher. »Füge hinzu: Des Weiteren sollen meiner teuren Gemahlin gehören: die mit Mauern gesicherten Weiler Mühlhausen und Gebesee sowie südlich des Flusses Gera die Güter …«


  »Tammo!«, unterbrach ihn plötzlich Iglolf, der einzige seiner vier Getreuen, der dem Wein nicht im Übermaß zugesprochen hatte. »Sieh mal! Da gibt es etwas!«


  Aus dem Halbkreis der Männer, der den Blick zum Burgtor verdeckt hatte, waren die in der Mitte Stehenden zurückgewichen. Ein Bauernkarren, von einem Pferd mit Kummet gezogen, wurde von Knechten herangeführt. Zu beiden Seiten gingen schweigend und grimmig blickend Bewaffnete. Auf seinem Grauschimmel, die hagere Gestalt hoch aufgerichtet, folgte dem Gefährt Graf Wichmann Billung.


  Auf dem Karren lag ein Leichnam.


  Der Mantel, mit dem er bedeckt war, wies ihn als Vornehmen aus. Ein kostbares Langschwert lag neben ihm. Thankmar trat rasch näher und erkannte das Schwert.


  »Dedi!” rief er. »Graf Dedi! Ist er es wirklich?«


  Er gab einem Krieger, der neben dem Wagen ging, ein Zeichen, damit er den Mantel wegzog. Trotz des entsetzlichen Gestanks beugte er sich weit über die Seitenwand des Karrens. Der Kopf des Leichnams war fast völlig zerschmettert. Fliegen und Würmer hatten sich schon in dem verwesenden Brei eingenistet, aus dem noch Strähnen grauen Haars heraushingen.


  Inzwischen war Wichmann abgesessen und steifbeinig näher gekommen. Der alte sächsische Kriegsmann lächelte abschätzig.


  »Nun, Tammo, freust du dich über das Wiedersehen mit Dedi?«


  »Er muss schon ein paar Tage tot sein, warum hat man ihn nicht begraben?«, fragte Thankmar in scharfem Ton. »Warum bringt ihr ihn hier herauf?«


  »Warum? Damit du dich würdig von ihm verabschieden kannst. Er starb tatsächlich schon vor einigen Tagen, vierzig Meilen von hier entfernt. Das war ungünstig, bei der Hitze. Aber ich meine, er hat verdient, dass sein Verderber sich an seinem Grabe verneigt.«


  »Sein Verderber?«, rief Thankmar empört.


  »Der ihn glauben machte, Herzog Eberhard sei unser Verbündeter.«


  »Das ist er doch auch!«


  »Ich habe schon lange meine Zweifel daran. Jetzt umso mehr.«


  »Und warum?«


  »Weil es die Franken waren, die Dedi umbrachten. Die von der Burg Laer.«


  »Das glaube ich nicht!«


  »Es ist die Wahrheit. Hier sind Männer, die es bezeugen können.«


  »Aber wie … wie geschah das?« Thankmar breitete verblüfft und ratlos die Arme. »Ich hatte ihn dorthin geschickt … mit einer Botschaft an Eberhard … weil ich annahm, sie hätten Heinrich nach Laer gebracht … und der Herzog sei dort, in seiner Burg …«


  »Wenn er drinnen war, umso schlimmer! Als Dedi und seine Männer ans Tor kamen und hinauf riefen, dass sie Gesandte seien und Einlass begehrten, wurden sie ohne Antwort von der Mauer beschossen. Gleich der erste Stein traf Dedi. Noch mehrere wurden getötet oder verwundet. Sie hatten sich nicht geschützt, waren ja als Freunde gekommen. So starb mein alter Kampfgefährte!«


  »Es konnte sich nur um einen Irrtum handeln. Die Franken haben Dedi und seine Sachsen für Leute Heinrichs und Brunings gehalten, die seit Wochen brennen und plündern. Vielleicht hat er selbst auch ein bisschen gezündelt …«


  »Das ist niedrig!«, schrie Wichmann mit schriller Greisenstimme. »Das ist eines Heerführers unwürdig! Soll so der Ruf eines unserer edelsten Helden geschändet werden? Männer! Was sagt ihr dazu? Was ist eure Antwort darauf?«


  Zorniges Geschrei erhob sich.


  »Umkehr! Nach Hause!«


  »Nein! Nicht nach Hause! Zum König!«


  »Das wage niemand!«, schrie Thankmar. »Ich warne euch! Keiner verlässt diese Burg lebendig, der versuchen sollte, mich zu verraten!«


  Er schlug den seidenen Mantel zurück und seine Hand fuhr zum Gürtel. Doch es hing kein Schwert daran, die Hand griff ins Leere. Höhnisches Gelächter erhob sich.


  Mit raschen, ruckenden Schritten trat Wichmann auf Thankmar zu. Die beiden hoch gewachsenen, gleich großen Männer, die aber dem Alter nach Vater und Sohn sein konnten, starrten sich zornig in die Augen. Es hatte den Anschein, als wollte die spitze, schnabelartige Nase des einen auf das trotzig vorgeschobene Kinn des anderen einhacken.


  »Drohungen?«, rief der Graf vom Bardengau. »Verräter nennt uns einer, der selbst seine Sache verrät?«


  »Was behauptest du alter Unruhestifter?«, schrie Thankmar.


  »Nur was ich sehe … unten im Tal: ein Heer, das zum Raubgesindel verkommen ist! Und was ich hier oben sehe, auf dem Berg: einen Heerführer, der müßig beim Becher sitzt! Ist es das, wofür ich meinem König den Treueid brach? Habe ich mich dir angeschlossen, um diesen ehrlosen Krieg zu führen? Um mir meine Sachsen zu Feinden zu machen?«


  »Du hast dich mir nur aus Bosheit und Neid angeschlossen … wer wüsste das nicht? Wolltest dich rächen für die Zurücksetzung!«


  »Das wirfst du mir vor, obwohl du selbst nichts anderes im Sinn hast als Vergeltung?«


  »Ich erlitt schweres Unrecht – dir geschah Recht!«


  »Wie?«


  »Mein Bruder, der König, erkannte früher als ich, dass du für große Unternehmungen längst nicht mehr taugst.«


  »Raub und Brandschatzung nennst du große Unternehmungen?«


  »Ich habe Burgen erobert!«


  »Ja, die eine durch Nachlässigkeit der Besatzung, die andere – diese – durch mich. Vergebens hättest du die Befestigungen berannt und beschossen, hätte mein Wort, das noch etwas gilt, uns nicht das Tor geöffnet. Da sehe ich Grimbald! War es so, Alter?«


  »So war es«, bestätigte vorwurfsvoll der Burgvogt, der den Streit seiner ungebetenen Gäste mit düsterer Miene verfolgte. »Euch vertraute ich, Wichmann. Ihr wart immer ein Mann des Königs.«


  »Und ich werde es wieder sein! Das ist beschlossen – in diesem Augenblick!«


  Der alte Heerführer wandte sich mit den letzten Worten seinen Leuten zu. Gleich antwortete ihm Jubelgeschrei.


  »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, Männer!«, rief er. »Ich erkenne nun meinen Irrtum, bereue meinen Abfall vom König. Die Kränkung, die mir zugefügt wurde, tat weh, aber sie ist zu geringfügig, um als Antwort darauf das ganze Land zu zerstören. Noch kann ich hoffen, dass die Schuld, die ich auf mich geladen habe, verziehen wird. Höchste Zeit ist es deshalb zur Umkehr! Wir haben Graf Dedi ein letztes Geleit gegeben. Seine Männer werden ihn hier beerdigen. Mögen sie danach tun, was sie wollen. Wir vom Bardengau treten den Rückmarsch an!«


  »Feige Flucht?«, schrie Thankmar. »Ist das die Ehre eines Billungers?«


  »Ist es die Ehre eines Liudolfingers, des ältesten Sohnes von König Heinrich, im Reich seines Vaters wie ein Räuberhauptmann zu wüten?«


  »Noch einmal: Wer mich verlassen will, ist mein Feind!«


  »Willst du uns hindern?«, rief Wichmann spöttisch auflachend. »Du könntest es, großer Heerführer … doch dazu müsstest du deine Heerhaufen hier auf der Burg in Bereitschaft haben. Aber die streunen ja unten im Tal umher wie Schweinerudel. Hier sehe ich nur gerade so viele, hehe, dass einer von dir auf drei oder vier von uns käme. Willst du es wirklich auf einen Kampf ankommen lassen? Ich fürchte, das würde schon jetzt das Ende des Herzogs Thankmar sein!«


  Wichmann ging zu seinem Pferd, setzte einen Fuß in den Steigbügel und mit Hilfe eines Knechts, der ihm Schwung gab, rappelte er sich in den Sattel.


  »Nun, leb wohl! Ah, da hätte ich beinahe vergessen, hehe, dir etwas Wichtiges mitzuteilen. Ein Mann, den ich ausgeschickt hatte, kam mit einer Neuigkeit zurück: Der König hat sich besonnen und kehrt gemacht! Hat sich entschlossen, die bayerische Angelegenheit aufzuschieben und erst in Sachsen und Franken Ordnung zu schaffen. Er ist mit seinem Heer unterwegs – hierher!«


  Der Alte hob den Arm und streckte ihn aus, die Richtung zum Tor weisend. Ungeordnet setzten sich einige hundert sächsische Krieger, die mit ihm herauf gekommen waren, darunter viele zu Pferde, in Bewegung. Es gab Rempeleien mit den Zurückbleibenden, man schrie sich Beleidigungen zu. Zu Schaden kam niemand. Eine riesige Staubwolke zurücklassend, die sich erst allmählich senkte, verschwand Graf Wichmann mit seinen Leuten.


  Mit starrem Blick und vollkommen reglos sah Thankmar ihnen nach. Es war, als begriffe er noch nicht, dass ihn in diesem Augenblick ein beträchtlicher Teil seiner Streitmacht verließ. Erst als die Letzten das Tor passiert hatten, rührte er sich.


  Der Halbkreis seiner Leute hatte sich wieder geschlossen. Mehr als hundert Augen waren auf ihn gerichtet, eine Erklärung wurde erwartet. Er riss sich zusammen und begann mit gewohntem rhetorischem Schwung.


  »Da ziehen sie ab, diese Ehrvergessenen, diese Treulosen, diese Wortbrüchigen! Nur aus Mitleid hatte ich mich mit Wichmann verbündet, weil er mich darum gebeten hatte. Ich glaubte auch, weil er große Verdienste hat und mein Vater, König Heinrich, ihn schätzte, könnte er noch einmal nützlich sein. Doch das Gegenteil war der Fall – er stiftete Schaden! Gab ich einen Befehl, erteilte er einen Gegenbefehl. Sagte ich: ›Losschlagen‹, schrie er: ›Abwarten‹. Wäre es nach seinem Willen gegangen, lägen wir jetzt noch hungernd, dürstend und in der Gluthitze schmorend vor der Mauer von Belecke. Ich gab den Befehl zum Sturm – und es war richtig. Jetzt aber bin ich es, der sagt: ›Abwarten!‹ Warum soll ich euch Mühen aufladen und euer Blut vergießen? Alles, was wir begehren, werden wir auch ohne Mühen und Blutvergießen erhalten!«


  »Wenn der König kommt«, sagte mit lauter Bassstimme einer, der ganz vorn stand und sich auf seine Lanze stützte, »sind wir ohne die vom Bardengau verloren.«


  »Und ohne die Franken erst recht«, krähte von hinten ein anderer. »Wenn die nicht mitmachen, ist es aus!«


  »Dummköpfe!«, fuhr Thankmar sie an. »Begreifen nichts und reden ohne Verstand daher! Ich erkläre es euch noch einmal …«


  Er war aber aus der Fassung geraten und suchte nach Worten. Erst nachdem er noch einen Becher Wein hinunter gestürzt hatte, sprach er weiter, zornig, erregt, in abgerissenen Sätzen.


  »Das war doch nur eine Lüge … eine verdammte Lüge! Im letzten Augenblick fiel sie ihm ein, dem boshaften Alten. Erschrecken wollte er euch … das ist alles. Odda ist irgendwo unten in Bayern, schlägt sich mit dem neuen Herzog herum. Auch den hat er gegen sich aufgebracht, weil er ihm Rechte verweigert … so wie mir … Rechte, die wir uns aber nicht nehmen lassen. Die Bayern sind ein tapferes Volk … nur ein schlechter König legt sich mit ihnen an. Er wird die Strafe dafür erhalten, ohne dass wir etwas dazutun. Und deshalb brauchen wir auch die Franken nicht. Wir brauchen sie nicht – wir besorgen selber den Rest! Und wenn es wahr ist … wenn sie den Grafen Dedi umgebracht haben … so werde ich, das schwöre ich euch, Herzog Eberhard dafür zur Rechenschaft ziehen. Ich habe stärkere Verbündete als ihn … Gott selbst ist auf meiner Seite! Er hat mir diese Burg in die Hand gegeben … die größte, die mächtigste weit und breit. Und wenn Eberhard Fehde will, soll er sie haben!«


  Einige grölten Zustimmung. Die meisten schwiegen finster. Der lange Iglolf trat näher und fragte, die Stimme kaum dämpfend: »Wie? Ist denn Eberhard jetzt unser Feind? Wir wollen ihn doch zum König machen.«


  Thankmar fuhr herum. Einen Augenblick lang starrte er Iglolf an und plötzlich lachte er wie irrsinnig auf und gab ihm einen Stoß vor die Brust.


  »Zum König?«, rief er. »Einen Franken zum König? Hat das jemand ernsthaft geglaubt? Sind nicht die Zeiten der Frankenkönige längst vergangen? Modern nicht alle in ihren Gräbern? Hat nicht mein Vater vom letzten Frankenkönig die Insignien empfangen, weil nur noch ein Sachsenherzog stark genug ist, das Reich zu regieren? Sollte ich, sein ältester Sohn, das vergessen haben? Werde ich als Herzog der Sachsen versäumen, was meine Pflicht ist – als König das Ostfränkische Reich zu neuer Größe zu führen? Denkt ihr, dass ich zu zaghaft sei, zu schwächlich… dass mich Schwindel erfassen würde – auf den Stufen zum Aachener Thron?«


  Der stechende Blick traf Thiadrich, der stammelte: »Aber wir ahnten doch nicht, Tammo, dass du auch König werden willst.«


  »So wisst ihr es nun. Das war immer mein Ziel … weil es mein Recht ist! Ich war der Thronfolger, ehe Odda geboren war … und war es noch lange danach. Nur durch üble Machenschaften – ihr wisst, wer dahinter steckte – wurde mir alles genommen: mein Erbe, das Recht meiner hohen Geburt. Jetzt ist es Zeit, die Schulden einzuklagen. Ich werde mir alles bezahlen lassen und mich nicht mit weniger zufrieden geben, als mir zusteht … als mir vom ersten Tag meines Erdendaseins an zustand. Sobald wir gesiegt haben, Männer, werdet ihr nicht nur dem Herzog, sondern dem König Thankmar den Treueid leisten!«


  »Heil König Thankmar!«, brüllte Thiadrich.


  »Heil König Thankmar!«, wiederholten die drei Brüder.


  »Heil König Thankmar!«, kam das spärliche Echo aus den Reihen der Gefolgschaft.


  »Noch einmal!«, schrie der berauschte Sohn König Heinrichs.


  »Heil König Thankmar!«, schrien jetzt alle.


  Er ließ sich den Becher wieder füllen, doch bevor er ihn an den Mund setzte, blickte er um sich und bemerkte den alten Dodo und das Pergament auf dem Tisch.


  »Was machst du da, Mönch?«, fragte er, wobei er fast strauchelte und sich an der Tischkante aufstützen musste. »Was schreibst du? Eine geheime Botschaft an meine Feinde?«


  »Aber das ist doch Euer Ehevertrag«, sagte der Alte. »Die Liste mit den Geschenken für Eure Braut.«


  »Meine Braut?«


  Thankmar wandte langsam den Kopf und richtete seinen von Trunkenheit flirrenden Blick auf Hille, die erschrocken den Arm ihres Vaters packte.


  »Meinst du die?«, fragte er. Wieder brach er in ein Gelächter aus. »Meinst du die kleine Hure dort?«


  »Ich bitte Euch, mäßigt Euch!«, rief Grimbald.


  »Was fällt dir ein? Wie sprichst du mit mir? Wer bist du? Oh, jetzt weiß ich es wieder … der Klostervogt und seine Tochter. Aber das war … war doch ein Scherz … ja, ja, ein Zeitvertreib. Wie könnt ihr Schwachköpfe glauben, dass …«


  Er ergriff das Blatt Pergament und warf es hoch in die Luft. Es blieb in den Zweigen, zwischen den Blättern der Eiche hängen.


  »Ich werde eine Gesandtschaft nach England senden«, erklärte er dann. »König Aethelstan wird hoch erfreut sein. Er hat neun oder zehn Schwestern, sein Vater war ein regsamer König, und noch ist er nicht alle los geworden. Dem Odda schickte er gleich zwei, als der heiraten wollte … zur Auswahl. Mir wird er drei schicken! Vielleicht nehme ich sie alle …«


  Er leerte seinen Becher und ließ sich auf die Bank fallen.


  Der alte Mönch entfernte sich eilig. Thiadrich gab Grimbald, der noch etwas sagen wollte, heftige Zeichen, er möge schweigen und sich zurückziehen. Der Burgvogt riss seiner Tochter den Schmuck vom Hals und schleuderte ihn auf die Erde. Dann legte er den Arm um ihre Schultern, warf Thankmar einen letzten unheilschwangeren Blick zu und führte sie weg.


  Thiadrich winkte die drei Brüder zu sich.


  »Die Wachen am Tor verstärken!«, befahl er. »Man kann nie wissen… Und Boten hinaus! Alle, die draußen sind, zurück auf die Burg!«


  »Roudhart«, sagte Thankmar mit schwankender Stimme, »dein Messer! Seht einmal her … seht alle her. Das alte Signum hier gilt nicht mehr. Ich zeige euch jetzt das neue … das gültige. Wieder ein Strich von oben nach unten. Dann wieder einer von links nach rechts als Dach … und nun der Bogen, aber der endet schon in der Mitte des ersten Strichs … und dann … noch ein schräger Stützbalken … so! Und was heißt das? TR! Thancmarius Rex! König Thankmar!«


  Kapitel 20


  »Wie lange braucht er da oben noch?«


  König Otto saß barfuß, die Beine von sich gestreckt und die Arme verschränkt, auf seinem mit Leder bespannten Klappstuhl, am Ufer des Flusses Diemel und blickte mürrisch, doch aufmerksam hinauf zum Eingang der Burg auf dem vor ihm ansteigenden Eresberg. Die Sonne brannte, obwohl sie noch lange nicht im Zenit stand. Der König hatte es sich bequem gemacht und das Panzerhemd, das er schon angelegt hatte, wieder abgestreift. Es lag mit dem Helm und dem Schwert neben ihm im Grase.


  »Vielleicht verhandeln sie«, bemerkte der beleibte Kämmerer Hadalt, der neben ihm stand und ein feuchtes Tuch über seinen fast kahlen Kopf geknotet hatte. »Vielleicht wollen die noch etwas herausschlagen.«


  »Daraus wird nichts. Nur eines zählt: Unterwerfung. Bedingungslos!«


  Ein Knecht brachte dem König einen Eimer mit Flusswasser. Otto ergriff ihn, goss sich das Wasser über den Kopf, prustete und schüttelte sich. Wie gewöhnlich war sein breites Gesicht stark gerötet, doch waren die Augen bläulich umschattet und fast hinter den müden Lidern verborgen. Die Anspannung der letzten Wochen, die Belastungen der vielen im Sattel verbrachten Tage und halben Nächte hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Er strich eine nasse Haarsträhne aus der Stirn und sagte wieder seufzend: »Wie lange noch?«


  In aller Frühe war er an der Spitze seines Heers am Fuße des Eresbergs eingetroffen. In der warmen, mondhellen Nacht, auf breiten, trockenen Wegen waren einige Hundertschaften voraus marschiert und hatten noch vor Sonnenaufgang an dem einzigen Zugang zur Eresburg, die nur von der Südseite über einen Bergsattel zu erreichen war, Posten bezogen. So sollte verhindert werden, dass die Burgbesetzer, die die Annäherung des Heeres von ihrem hohen Standpunkt aus gut beobachten konnten, noch rechtzeitig entkamen. Denn dass sie einen Ausfall machen und sich zur Schlacht stellen würden, erwartete niemand.


  Zu stark war ihre zu einer gewaltigen Masse angewachsene Gegnerschaft. Nach der Ankunft der Hauptmacht hatte sich die bunte Menge des Kriegsvolks im Tal verteilt. Wohin das Auge blickte, glänzten im Sonnenlicht Helme, Panzerhemden, Schwerter und Lanzen. Hunderte Pferde wurden in einem Flüsschen mit flachem Ufer getränkt, das in die Diemel mündete. Der Tross mit den Zelten und Arbeitsgeräten hing zurück, man vermisste ihn aber noch nicht. Zunächst galt es herauszufinden, ob sich die Männer auf der Burg entschlossen verteidigen würden und ob man sich auf eine Belagerung einstellen musste. Dazu hatten sich drei Hundertschaften ausgewählter Kämpfer zu Fuß unter Führung von Hermann Billung an den Aufstieg gemacht. Ein Rammbock und ein paar altersschwache, auf Ochsengespanne geladene Katapulte sollten mehr Eindruck machen als mauerbrechende Wirkung erzielen. Ergab sich die Burgbesatzung nicht, musste entweder ein Angriff mit Sturmleitern gewagt oder mit viel Geduld eine Belagerung zum Zwecke des Aushungerns begonnen werden.


  Otto bevorzugte diese letztere Art, mit Gegnern fertig zu werden. Er vermied gern blutige Kämpfe, wenn sie nicht unvermeidlich waren. Da aber die Eresburg den Ruf der Uneinnehmbarkeit hatte und die Empörer sich bei ihren Raubzügen gut versorgt haben konnten, war die Aussicht auf eine lange Belagerung nicht wünschenswert. So hoffte der König in diesem Fall auf ein schnelles Ende, ebenfalls ohne Kampf und Blutvergießen. Allein der Anblick seines gewaltigen Heeres sollte und musste den Widerstandswillen der Aufrührer brechen.


  Verglichen mit den Kräften, die er ein paar Wochen zuvor gegen Regensburg aufbieten konnte, hatte sich Ottos Kriegsmacht fast verdoppelt. Hermann Billung und Konrad Kurzbold waren mit ihren Mannschaften zu ihm gestoßen. Eine vom Schwabenherzog Hermann geforderte Verstärkung war eingetroffen. Kurzbolds Bruder Udo, Graf in der Wetterau, hatte sich dem König unerwartet mit mehreren hundert Mann angeschlossen. Schließlich war ihm – noch überraschender – Wichmann Billung entgegengekommen. Der stolze Alte hatte ein Knie gebeugt und demütig um Vergebung und Gnade gebeten. Otto hatte sie gern gewährt, denn der Zuwachs durch die Männer vom Bardengau machte sein Aufgebot endgültig zu einem Reichsheer, das seine Gegner ernst nehmen mussten.


  Nur widerwillig hatte sich Otto in Ingelheim entschlossen, seine Absichten zu ändern. Allerdings war ihm kaum eine Wahl geblieben. Offener Aufruhr in seinem Rücken duldete keine Verzögerung. Dass die Beteiligten zu den Mächtigsten und Angesehensten im Reich gehörten, machte sein Eingreifen umso dringlicher. Dass sein jüngerer Bruder zu den Opfern der Empörer gehörte, verpflichtete ihn als nächsten Verwandten. Und es war bei alldem Eile geboten. Ein großes Heer konnte nicht lange unbeschäftigt zusammengehalten und versorgt werden, ohne dass die Ordnung sich lockerte und die nicht zu bremsende Gewalt sich an Unschuldigen austobte. Das konnte der König weder wollen noch billigen. Er brauchte aber dieses Heer, diese eindrucksvolle drohende Masse, noch zu einem zweiten, seinem ursprünglichen, nicht weniger wichtigen Unternehmen: den Widerstand der Bayern zu brechen und das Herzogtum dem Reich zu erhalten.


  So hatte er Hermann Billung befohlen, seinen Auftrag schnell und unter Einsatz aller sich bietenden Möglichkeiten auszuführen. Wichmann, der reuige ältere Bruder des princeps militiae, hatte sehr geringschätzig von den Empörern gesprochen und ihre Gefolgschaft als zuchtlos und unzuverlässig bezeichnet. Hermann sollte das ausnutzen und unter Versprechungen und Drohungen die Verteidiger der Burg untereinander veruneinigen.


  Ein erster Bericht, mit dem er einen Boten herunterschickte, klang schon verheißungsvoll. Die Aufforderung, sich gegen Begnadigung zu ergeben, hatten die Torwachen zwar hohnlachend abgelehnt, doch hatten sie es vermieden, die Königlichen, die bis auf Pfeilschussweite herangerückt waren, von den Wachtürmen und der Mauer aus zu beschießen.


  Der zweite Bote berichtete von einem heftigen Wortgefecht zwischen Hermann Billung und einem Anführer der Empörer, Thiadrich. Auch dieser hatte Aufgabe und Unterwerfung entschieden abgelehnt. Doch waren im Hintergrund Geschrei und Schwerterklirren vernehmbar gewesen, offensichtlich von einem Kampfgetümmel herrührend.


  Kurz darauf kam ein dritter Bote die Anhöhe herab. Atemlos schilderte er die neue Lage am Burgtor: Offensichtlich war es dem Vogt Grimbald gelungen, seine Leute aus der Kerkerhaft zu befreien und die Torwachen anzugreifen. Ein erbittertes Gefecht sei im Gange, man habe Rufe wie »Räuber!«, »Mörder!«, »Bringt sie um, macht sie nieder!« und »Heil König Otto!« gehört.


  Schließlich stürzte ein vierter Bote herbei, dem dritten fast auf dem Fuße folgend. Er berichtete, dass die Kämpfe anhielten, das Tor jedoch noch immer geschlossen sei. Es sei aber auch unter den Leuten des Königs zum Streit gekommen. Einige Gefolgsmänner des entführten Herrn Heinrich hätten zum Angriff gedrängt und so habe sich der Heerführer, der eigentlich abwarten und Verluste vermeiden wollte, zum Einsatz des Widders entschlossen.


  Wenig später waren im Tal die dumpfen Stöße des Rammbocks gegen das Burgtor zu vernehmen. Nach einer Weile hörte man aber nichts mehr. Zu sehen war auch nichts, weil Felsbrocken, Bäume und Buschwerk die Sicht verdeckten. Kein Bote kam mit neuen Meldungen. Es ging auf die sechste Stunde, die Mitte des Tages. König Otto wartete. Auch die Scharen des in der Ebene lagernden Kriegsvolks warteten ungeduldig. Es war befohlen, sich für den Hinaufmarsch zur Burg bereit zu halten. Lieber würde man jetzt im Fluss ein Bad nehmen, einen Kessel mit Fleisch auf das Feuer setzen und sich im Schatten eines Zeltes von den kräftezehrenden Märschen erholen. Erschöpfung, Ärger und Spannung waren gleichermaßen Ursachen für die unnatürliche Stille, in der diese riesige Männeransammlung verharrte. Nur ab und zu hörte man ein Pferd wiehern oder einen Vogel schreien.


  »Wie lange noch? Warum ergibt er sich nicht?«


  Unter der feuchten Tunika rieb sich der König die zottig behaarte Brust. Er erwartete nicht, dass Hadalt seine Frage beantwortete. Doch der Kämmerer ergriff die Gelegenheit, eine Gegenfrage zu stellen, weil ihn seit dem Bericht des letzten Boten etwas beunruhigte.


  »Wusstet Ihr, Herr«, fragte er, »dass Gefolgsleute Eures Bruders Heinrich mit Hermann Billung dort oben sind?«


  Der König blickte zu ihm auf und es schien, dass die Frage ihm missfiel.


  »Der Heerführer hat die Männer, die er brauchen kann, selbst ausgewählt. Das war seine Angelegenheit, nicht meine.«


  »Vielleicht wäre es gut, Heinrichs Leute zurückzurufen.«


  »Warum?«


  »Es sind Kerle, die eine unbändige Wut auf den Mann haben, den sie dort oben belagern. Es könnte geschehen, dass sie nach ihrem eigenen Willen handeln … gegen den Euren und den des Heerführers.«


  »Wie meinst du das … nach ihrem eigenen Willen?«


  »Maincia hat einen Schwur geleistet: Den Mann, der seinen Gefolgsherrn Heinrich entführt und ihn selbst schwer verwundet hat, werde er töten und niemand werde ihn daran hindern können.«


  »Das hat er geschworen?«


  »Viele haben es gehört. Ich nahm an, Ihr wusstet davon.«


  Otto beugte sich vor, hob einen Stein auf, warf ihn mit Schwung in den Fluss, wartete das Aufspritzen des Wassers ab.


  »Nein«, sagte er dann. »Davon wusste ich nichts.«


  Hadalt schwieg einen Augenblick, nahm das auf seiner Glatze getrocknete Tuch vom Kopf und wischte sich den Schweiß aus dem Nacken.


  »Ob der Billunger davon weiß? Die Männer Eures Bruders sind voller Hass und Gier auf Vergeltung. Sie werden sich kaum an seine Befehle halten. Es könnte beim Sturm auf die Burg noch zu Kämpfen kommen …«


  »Ich hoffe, die da oben ergeben sich. Was danach kommt, wird meine Sache sein. Wenn einer Verstand hat, wird er sich hüten, mein Urteil vorwegzunehmen. Das könnte übel für ihn ausgehen.«


  »Diesem Maincia traue ich alles zu«, sagte Hadalt. »Der fürchtet den Teufel nicht.«


  »Vielleicht nicht den Teufel – aber mich. Doch ist er überhaupt dabei? Er ist schwer verwundet, scheint sogar ein Auge verloren zu haben. Solche kann Hermann Billung nicht brauchen. Er wird ihn nicht mitgenommen haben.«


  Zum Zeichen, dass das Gespräch beendet sei, erhob sich Otto und winkte einem Knecht, der ihm in seine Stiefel half.


  ***


  Nicht weit entfernt, im Schatten unter einer Baumgruppe, saßen Konrad Kurzbold und sein Vetter Udo, Graf in der Wetterau, auf einem vom Sturm gefällten Stamm. Auch sie hatten Helm, Panzer, Wehrgurt und Waffen abgelegt und tranken Wasser, das ihre Knechte aus einer nahen Quelle geschöpft hatten. Graf Udo, im Gegensatz zu seinem kleinwüchsigen, zartgliedrigen Vetter ein Koloss mit Atlasschultern und gewaltigen Pranken, deutete mit dem Kopf zum Flussufer, wo jetzt der König, die auf dem Rücken verschränkten Hände knetend, auf und ab stapfte.


  »Er kann das Wiedersehen mit seinem Bruder kaum erwarten«, sagte Udo. »Was, glaubst du, wird er mit ihm machen?«


  »Nun, was wohl?«, erwiderte Kurzbold. »Er wird ihn angemessen bestrafen.«


  »Du meinst … aufhängen? Köpfen lassen?«


  »Was denkst du dir … Ist Thankmar nicht auch ein Liudolfinger? Die halten zusammen, die tun sich nichts. Vielleicht eine kurze Haft … zwei, drei Monate. Wenn er sich unterwirft, wird ihm nichts weiter geschehen.«


  »Wenn aber nicht?«


  »Es wird ihm nichts anderes übrig bleiben.«


  »Ich wollte, er würde hart bestraft«, sagte Udo. »Durch seine Schuld ist mein Sohn ums Leben gekommen. Zum Glück habe ich noch drei andere. Aber Gebhard war mir der liebste, war auch der tapferste und fähigste. Er sollte mein Nachfolger werden.« Er seufzte schwer, ballte die Faust und fügte hinzu: »Wenn ich dem Thankmar gegenüber stehe, werde ich mich zurückhalten müssen. Die Gurgel könnte ich ihm zudrehen!«


  »Ich will ja dein Vaterherz nicht kränken, Vetter«, sagte Kurzbold, wobei er sein ältliches Gesicht mit der kindlich aufgeworfenen Nase, die dazu nicht recht passen wollte, in Falten legte. »Aber was hatte dein Sohn auf Burg Belecke verloren? Was trieb ihn in die Gesellschaft solcher Schufte wie Rothger und Goderam, dieser Hundeträger, die in Magdeburg nichts gelernt hatten? Warum hast du ihn nicht zurückgehalten?«


  »Wie sollte ich denn? Ich hatte ihn Eberhard zur Erziehung übergeben. Der kümmerte sich nicht viel um ihn und so geriet er an diese Kerle. Bei denen gab es Festmahle, Kurzweil, Jagden …«


  »… und allerlei schlimmen Unfug. Raubzüge gegen sächsische und fränkische Dörfer. Ja, auch fränkische! Kurzweil unserer adligen Jugend – die eigenen Bauern ausplündern. Aber die zählen ja nicht zum Volk.«


  »Ich hoffe, dass er dabei nicht mitgetan hat. Wenn aber doch, dann hat er dafür gebüßt.«


  Sie schwiegen eine Weile verstimmt.


  »Ein Gutes hat sein Tod immerhin«, nahm Kurzbold dann das Gespräch wieder auf. »Ihr Zauderer habt endlich begriffen! Auf euern Burgen habt ihr gehockt und abgewartet, wie es ausgeht … du und dein Bruder Hermann, der Herzog von Schwaben. Nur nicht zu früh Partei ergreifen! Da musste erst einer von unserer Sippe sterben, damit die Erschütterung euern trägen Verstand in Bewegung setzte.«


  »Spar dir solche Beschimpfungen! Konnten wir ahnen, was da passierte? Wir Konradiner waren nicht immer Freunde der Sachsen und der Liudolfinger …«


  »Aber bei ihnen ist jetzt die Krone! Das Haupt der Konradiner, der König, wollte es so. Und einer von uns – sein Bruder, Vetter Eberhard – übergab Ottos Vater die Reichsinsignien. Was, zum Teufel, ist in ihn gefahren, dass er jetzt, fast zwanzig Jahre später, mit dem da oben auf der Burg gemeinsame Sache gegen den König macht?«


  Graf Udo seufzte nur bekümmert.


  »Ein Wirrkopf ist er«, beantwortete Kurzbold selbst seine Frage. »Der Klügste war er nie, aber jetzt ist sein Hirn nicht mehr wert als ein verschimmelter Käse. Er war mal ein tapferer Kerl, jetzt ist er nur noch geschwätzig und eitel. Ist beleidigt wegen der Geschichte in Magdeburg. Was wäre von ihm zu erwarten? Will er König werden? Ein übler Scherz wäre das. Das Reich ist ein schlecht gebautes Haus, die Pfosten sind windschief, die Balken krumm. Der nächste Sturm kann es umwerfen. Der da – Otto – hält es mit seinen breiten Schultern noch aufrecht. Nun stell dir Eberhard als Hauptpfeiler vor. Das Haus würde auf der Stelle zusammenbrechen!«


  »Das mag wohl wahr sein«, brummte Graf Udo.


  »Ich kenne ihn gut und lange genug«, fuhr Kurzbold fort. »Wann immer er etwas anfing, blieb er auf halbem Wege stecken. Auch jetzt macht er halbe Sachen … verschwört sich und lässt seinen Mitverschworenen da oben allein. Nimmt den Bruder des Königs als Geisel und glaubt, damit hat er genug getan. Sitzt auf einer seiner Burgen, versteckt sich, macht sich unsichtbar. Und hier fällt die Entscheidung über das großartige Unternehmen!«


  »Mir soll es recht sein, dass es auch ihn trifft«, sagte Graf Udo mit düsterer Miene. »Wenn ihn aber der König nicht straft, werde ich es tun. Ihm hatte ich meinen Sohn anvertraut, er ist nicht weniger schuldig als Thankmar. Auch seinetwegen ist Gebhard ums Leben gekommen. Und das ist meine Sache, als Vater und Rächer. Wenn die Zeit kommt …«


  In diesem Augenblick erhob sich irgendwo auf der Höhe des Eresbergs ein Geschrei. Es setzte sich gleich darauf unten in der Ebene fort, von einem Haufen des Kriegsvolks zum anderen bis zu den am entferntesten Lagernden. Es waren Jubelrufe, Freudenschreie, Triumphgebrüll. Fäuste wurden gereckt, Fahnen geschwenkt, Helme, Kappen und Strohhüte in die Luft geworfen.


  »Sie haben das Tor geöffnet! Sie ergeben sich! Die Unseren sind schon drinnen! Heil dem König!«


  Kapitel 21


  Alles geriet in Bewegung. Wer sich der Hitze wegen um einige Kleidungsstücke erleichtert hatte, beeilte sich, sie wieder anzulegen, seinen Wehrgurt umzuschnallen, Lanzen und Schilde aufzunehmen. Niemand wollte zu den Letzten gehören, die als Sieger in die Eresburg einzogen. Die Anführer rannten umher und bellten Befehle. Trompeter schmetterten die Signale zum Sammeln und Antreten. Pferde wurden gesattelt, doch am Zügel geführt, damit sie im Gedränge, auf dem ansteigenden, steinigen Weg nicht ausglitten und abstürzten. Ein fröhliches Stimmengewirr erhob sich, die Männer riefen sich Scherzworte zu, umarmten sich. Zufrieden und erleichtert waren alle, weil es ihnen erspart blieb, bei dieser mörderischen Hitze zu kämpfen, und weil es nun Aussicht auf ein Siegesmahl und ausgiebige Ruhe gab. Die aufgeregte Masse der Menschen und Tiere trampelte den Berg hinauf.


  König Otto war unter den Letzten, die das weit geöffnete Tor der Eresburg erreichten. Erst hier setzte er den Helm auf, befestigte sein Schwert am Wehrgurt, ließ sich den Purpurmantel um die Schultern hängen und bestieg seinen Rappen. Krieger mit Fahnen und Feldzeichen bildeten eine Gasse für ihn.


  Auf der weiträumigen Plattform des Tafelbergs, die die Eresburg bildete und von Süden nach Norden noch einmal etwa hundert Fuß anstieg, waren die Spuren der letzten Kämpfe unübersehbar. Im Gras lagen Tote. Lanzen, Schwerter und Dolche der Empörer waren in der Mitte der Burg aufgehäuft. Die Entwaffneten und ihrer Kleider Beraubten, mehrere hundert fast nackte Männer, standen ängstlich zusammengedrängt am Rande der Bergkuppe, die gleich hinter ihnen steil abfiel. Die Sieger hatten schon einige hinabgestoßen und drohten jedem, der sich noch widerspenstig zeigte, das gleiche Schicksal an.


  Mit Heil-Rufen und Trommelschlägen auf die Schilde begrüßt, ritt König Otto in die Burg ein. Hermann Billung trat ihm entgegen und meldete die vollständige Entwaffnung der Empörer. Er winkte den Burgvogt Grimbald an seine Seite und berichtete kurz den Hergang. Nachdem er allen, die die Waffen strecken würden, des Königs Vergebung zugesichert hatte, war es unter den Empörern zum Zerwürfnis gekommen. Der überwältigende Anblick des Reichsheers unten im Tal hatte schon vorher Wirkung gezeigt. Immer mehr schrumpfte die Zahl derjenigen, die durchhalten und die Burg verteidigen wollten. Bald kam es zu ersten Tätlichkeiten, die nach und nach in ein erbittertes Gefecht ausarteten, in dessen Verlauf noch einmal viele zu den Abtrünnigen übergingen. Unterdessen konnte der wackere Burgvogt Grimbald die Wirrnis nutzen, um seine Leute aus dem Kerker zu holen. Die Befreiten überfielen und überwältigten die Torwache der Empörer, warfen die Riegel zurück, entfernten die Balken. Beim Anblick der hereinströmenden Belagerer gaben die Letzten auf, die sich noch gegen das Unvermeidliche gewehrt hatten.


  Otto saß ab, drückte Hermann Billung und Grimbald die Hand, umarmte die beiden. Die Anführer der Empörung, eilig gefesselt und geknebelt, wurden herbeigeschleppt und ihm vorgeführt. Er kannte sie flüchtig, es waren Franken von zweifelhaftem Adel. Der Älteste, Thiadrich, war übel zugerichtet, der Graubart musste sich bis zuletzt gegen die Niederlage gewehrt haben. Eines seiner Augen war zugeschwollen, mit dem anderen sah er den König herausfordernd an. Iglolf hielt die Augen gesenkt, der dicke Heriger bat mit flehender, hündischer Miene um Vergebung, der junge Roudhart blickte, als sei er gelangweilt, zu den vorüberziehenden Wolken hinauf. Neben den vieren standen zwei Sachsen, Uhtrad und Hugwald, die Otto schon immer für abgefeimte Schurken gehalten hatte.


  Er wandte sich wieder an Hermann Billung.


  »Und er? Wo ist er?«


  Der Heerführer wich dem Blick des Königs nicht aus. Er antwortete aber nicht gleich, zupfte an seinem gesträubten Schnurrbart, rückte den Helm zurecht.


  »Nun, er …«


  »Warum ist er nicht hier?«, fragte Otto drängender.


  »Er ist da hinten … in der Kirche.«


  »Was macht er dort? Betet er? Glaubt er, Gott wird für ihn ein Wunder tun?«


  »Das nicht«, sagte Hermann Billung. »Geht hin und seht selbst.«


  Einen Augenblick blickten sie sich scharf an und jeder schien dem anderen eine stumme Frage zu stellen. Der Heerführer deutete mit einer Kopfbewegung nach dem höchsten Punkt der Eresburg, an der Nordseite, wo die Kirche stand.


  »Geht hin und seht selbst«, wiederholte er.


  Die Tür des kleinen, dem Apostel Petrus geweihten Gotteshauses musste nicht erst geöffnet werden, sie war aufgebrochen worden und lag zertrümmert neben dem offenen Eingang. Als der König mit Hermann Billung und mehreren Männern seines Gefolges den schmalen, niedrigen, halb dunklen Raum betrat, bemerkte er zuerst die vier Mönche, die vor dem Altar knieten. Sie psalmodierten zur Sext, unterbrachen sich aber sofort, als sie die Schritte hinter sich hörten und verzogen sich in eine Ecke. Aus einem schmalen Bogenfenster fiel Licht auf den Altar und das blutbefleckte Tuch, das ihn bedeckte. Auch der Teppich auf der hinaufführenden Stufe wies Blutflecke auf. Ein Speer mit blutiger Spitze lehnte an der Wand, mehrere Lanzen lagen verstreut auf dem Steinboden. Von dem großen Altarkreuz war das halbe Querholz abgebrochen. Ein zerrissener Mantel lag auf der Stufe, neben dem Altar ein einzelner Schuh.


  Gunzelin war es, der den Leichnam hinter einem der Pfeiler seitlich des Chorraums zuerst entdeckte. Er machte den König aufmerksam. Der Tote lag abgewandt, zusammengekrümmt auf der Seite. Sein struppiges Haar war blutverklebt, eine tiefe Wunde klaffte an seinem Hals.


  »Das ist er nicht«, sagte Otto zu dem Billunger.


  »Nein. Er liegt dort hinter dem Vorhang.«


  Otto riss selbst den Vorhang zu einer Nische im Chorraum beiseite. Auf einem Mauervorsprung stand ein schmales, hohes Schränkchen, ein Tabernakel, das offenbar gewaltsam geöffnet und beraubt worden war. Eine niedrige Bank war vor den Schrein gerückt. In dem winzigen halbrunden Raum stand sie so nahe hinter dem Vorhang, dass Otto, der eintreten wollte, zurückfuhr.


  Auf der Bank lag sein älterer Halbbruder Thankmar und starrte ihn an.


  Es war der stechende Blick, der manchen erschreckt hatte und den Otto nur zu gut kannte. Aber es war eine Täuschung. Niemand hatte dem Leichnam die Augen geschlossen. Auch das vorgeschobene Kinn gab dem Toten den Ausdruck von Vorwurf und Trotz, der für den Lebenden so bezeichnend gewesen war. Die dünnen, weißblonden Haarsträhnen klebten an dem länglichen Schädel. Der Leichnam war auf dem Rücken ausgestreckt, die Arme und die mit Bändern umwickelten Beine in Leinenhosen hingen an beiden Seiten der Bank herab. Nur an einem Fuß steckte ein Schuh. Ein großer Blutfleck knapp unterhalb des Gürtels hatte sich auf der feinen Tunika mit Goldstickerei ausgebreitet. Eine Hand war mit getrocknetem Blut besudelt.


  Lange stand der König, den Kopf tief zwischen die massigen Schultern gesenkt, vor der Bank, die schweißfeuchten Hände auf dem Rücken knetend. Hermann Billung, der die letzte Begegnung der Brüder nicht stören wollte, blieb zwei Schritte zurück und beobachtete ihn. Schließlich hielt Otto den Anblick des starrenden Toten nicht mehr aus, drückte ihm die Augen zu und wandte sich ab.


  Zurückgekehrt in den Chorraum, hob er den Schuh auf, der neben dem Altar lag, betrachtete ihn, ließ ihn fallen.


  »Ist das sein Blut?«, fragte er Hermann Billung, auf die Altardecke und den Teppich deutend.


  »Vermutlich. Seines und das des anderen.«


  »Vermutlich. Seines und das des anderen.«


  »Wer ist das?«


  »Ein gewisser Thiadbold.«


  »Der Bastard des Cobbo?«


  »Ja. Gefolgsmann Eures Bruders Heinrich.«


  »War er es, der ihn getötet hat?«


  »Nein. Er hat ihn verwundet, aber den Tod gab ihm der andere. Mit dem Speer, den Ihr dort seht.«


  »Der andere?«


  »Der mit ihm nach Ingelheim kam und uns zuerst vom Überfall auf Belecke berichtete. Der mit dem Narbengesicht.«


  »Du meinst diesen …?«


  »Maincia.«


  »Der also«, sagte Otto. Er schloss die Augen und seufzte. Dann sah er sich um und bemerkte, dass der Kämmerer Hadalt ihm in die Kirche gefolgt war, in der Nähe stand und ihn ansah.


  Rasch wandte er den Blick von ihm ab und fragte den Heerführer: »Wie ging das zu?«


  »Nun … als Euer Bruder erkannte, dass alles verloren und die Burg nicht zu halten war, floh er hierher in die Kirche. Er vertraute wohl auf das Asylrecht und dass man es achten würde. Doch wann geschieht das schon mal? Sie berauben die Kirchen, brennen sie nieder … Bei so viel Verwahrlosung konnte er kaum darauf hoffen. Selbst für meine eigenen Leute würde ich mich nicht verbürgen. Doch es waren die Männer Eures Bruders Heinrich. Ihr wisst …«


  »Hat jemand gesehen, was vorging?«, unterbrach ihn der König. »Gibt es Zeugen?«


  »Einen einzigen gibt es, einen Mönch. Er war hier, als Thankmar hereinstürzte und …«


  »Ist es einer von denen?« Otto deutete auf die vier alten verängstigten Kuttenträger in der Ecke.


  »Ja«, sagte Hermann Billung und wandte sich höflich an den Ältesten: »Bruder Dodo, habt die Güte, herzukommen und dem Herrn König zu berichten, was hier geschehen ist.«


  Dodo schlurfte herbei und grüßte den König mit einer steifen Verbeugung.


  »Du weißt, wer der Mann dort hinter dem Vorhang war?«, fragte Otto.


  »Ich weiß es. Er hat es uns oft gesagt. Gott sei seiner armen Seele gnädig.«


  »Habt ihr ihn dorthin getragen?«


  »Ja. Es ist ein geweihter Raum, wir bewahren dort nach dem heiligen Abendmahl …«


  »Berichte!«


  Der Alte verbarg die zittrigen Hände in den Ärmeln seiner Kutte. Seine bleichen Lippen bebten noch immer vor Aufregung.


  »Es war so … Da draußen kämpften sie noch. Ich eilte hierher in die Kirche und bat unsern Herrn Jesus, er möge die Irregeleiteten…«


  »Mein Bruder trat also hier ein.«


  »Gleich lief er hierher, zum Altar. Da wo Ihr jetzt steht, fiel er auf die Knie, stieß den Kopf auf den Boden und schrie immer wieder: ›Es ist aus, es ist aus! Gott, hilf mir! Was soll ich tun?‹ Dann bemerkte er mich und rief: ›Bin ich hier sicher? Wird Gott mir beistehen?‹ Ich sagte: ›Ja, ja, gewiss … Wer würde es wagen, im Hause des Herrn …‹«


  »Und weiter? Weiter?«


  »Ich riet ihm, die Waffen auf den Altar zu legen. Aber er lief erst noch einmal zur Tür, schob den Riegel vor. Dann kam er zurück und fragte noch einmal: ›Die Waffen auf den Altar?‹ Und schon zog er sein Schwert aus der Scheide und warf es zwischen das Kreuz und die Kerzen. Dazu legte er einen Dolch und … und … was er am Halse trug … die schwere goldene Kette … seinen Königsschmuck, wie er uns erklärt hatte … Und immer wieder rief er: ›Gott, hilf mir, rette mich – ich entsage allem! Verzichte auf alles, ergebe mich! Mach, dass mein Bruder mir verzeiht!‹ So schrie er, dabei vergoss er Tränen und …«


  »Und dann kamen sie herein, diese Männer …«


  »Der Kampf war inzwischen entschieden … man suchte ihn … draußen wurde sein Name gerufen. Er legte beide Hände auf den Altar. Da hörten wir es schon krachen und bersten. Die Tür wurde eingeschlagen, sie brüllten: ›Wo ist er? Wo ist der Verräter?‹ Aber sie kamen erst nicht herein … achteten die heilige Schwelle … schleuderten nur ein paar Lanzen, Ihr seht sie dort, sie trafen nicht … dann aber stürzte doch einer herein mit gezogenem Schwert … es war der, der dort hinter dem Pfeiler liegt … der Herr möge ihm verzeihen, dass er hier eindrang, voller Mordgier …«


  »Wie kam er zu Tode? Sie kämpften? Erschlug ihn mein Bruder?«


  »Er erschlug ihn. Als er den Mann auf sich zukommen sah, packte er wieder das Schwert, das er vorher auf den Altar gelegt hatte. Da aber schrie er auf – er war selber getroffen. Trotzdem schwang er noch mit beiden Fäusten das Schwert und … und der andere spie plötzlich Blut und fiel hin … dort, wo er noch liegt. Der Verletzte stand nun vor dem Altar, er krümmte sich, untersuchte die Wunde… Doch auf einmal … hinter ihm, da … am Fenster … eine schreckliche Fratze tauchte dort auf … ich glaubte wahrhaftig, der Teufel selbst … Und da kam schon der Speer geflogen…«


  Der Alte, den sein Bericht erschöpft hatte, atmete keuchend, schwieg.


  »Maincias Speer«, sagte Hermann Billung. »Traf genau – traf Euern Bruder in den Rücken. Er war gleich tot.«


  »Wo fiel er? Hier?«, fragte der König.


  Dodo bezeichnete die Stelle auf dem blutbefleckten Teppich, wo Thankmar zusammengebrochen war.


  »Wir werden ihn ehrenvoll begraben.« Otto bückte sich abermals nach dem Schuh und gab ihn einem der Männer aus dem Gefolge des Billungers. »Bereitet es vor. Und vergesst nicht, ihm seinen Königsschmuck wieder anzulegen.«


  »Der ist verschwunden«, sagte der Mann.


  »Verschwunden? Wir haben doch gerade gehört, dass er ihn auf den Altar gelegt hatte.«


  »So war es«, beteuerte Dodo. »Aber als er getroffen war, lief ich hinaus, um Hilfe zu holen. Und als ich mit den anderen zurückkam, war alles weg. Auch sein Schwert war nicht mehr …«


  »Ich habe mir Maincia schon vorgenommen«, sagte der Billunger. »Er will die Kirche nicht betreten haben. Behauptet sogar, er hätte das Recht auf Asyl nicht verletzt, weil er nicht eingedrungen sei, sondern den Speer von draußen geworfen hatte. Angeblich wollte er nur seine Rache, Beute sei ihm gleichgültig gewesen.«


  »Du glaubst ihm?«


  »Nein.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Bei den Gefangenen.«


  Otto schwieg und wandte sich ab, um hinauszugehen. Als er an Hadalt vorbei kam, blieb er noch einmal kurz stehen.


  »Du hattest Recht«, sagte er. »Wir hätten Heinrichs Leute zurückrufen sollen.«


  »Es wäre ja schon zu spät gewesen«, erwiderte der Kämmerer mit einem nachsichtigen Lächeln. »Und wer hätte gedacht, dass der Kerl Ernst machen würde mit seinem Schwur.«


  »Ich wusste ja nichts davon!«, sagte Otto schroff. »Hätte ich es gewusst …«


  Er verließ die Kirche.


  Kapitel 22


  Draußen wurde der König wieder mit »Heil«-Rufen empfangen. Sein Heer begann sich auf der geräumigen Plattform der Eresburg zu lagern und einzurichten. Er traf einige Anordnungen, wandte sich dann aber plötzlich ab und stapfte über Schottergestein und durch hohes, trockenes Gras bis zum Rande der Bergkuppe. Dabei warf er den Mantel ab, den Gunzelin, der ihm als Einziger folgte, aufhob. Doch der schwarzbärtige Gefolgsmann hielt Abstand, weil er begriff, dass sein Herr allein sein wollte, und er trat auch nicht näher, als er den König undeutlich reden hörte. Er kannte ja dessen Gewohnheit, endlose Selbstgespräche zu führen.


  Otto trat bis hart an den Abgrund und ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen.


  Bis zum Horizont zogen sich Wälder hin, doch gab es auch viele gelblich schimmernde, kahle Flächen, wo die Ernte eingebracht war. Mit der Rodung war man hier weiter als anderswo, ein Verdienst der Mönche von Corvey. Am Rande der kleinen Weiler weideten auf den Wiesen Kühe und Schafe. Es gab aber auch graue, dunkle Flecke, von denen noch immer Rauch aufstieg.


  Tief unter sich sah der König zwei junge Männer, die ein Boot in den Fluss schoben. Nicht weit davon standen Wäscherinnen mit hoch geschürzten Röcken im flachen Wasser. Die Mädchen lachten und drohten mit ihren Schlägeln. Es schien, dass Scherzworte hin- und herflogen. Otto blickte hinunter und ein Lächeln quälte sich auf sein Gesicht.


  »Es geht sie nichts an«, murmelte er. »Was wir hier oben treiben, geht die da unten nichts an. Was kümmern sie unsere Siege und Niederlagen. Sie sind ohne uns glücklich oder traurig, sie hassen uns nur, wir sind ihre Plage. Es genügt ihnen, dass wir sie in Frieden lassen … sie nicht immer nur in Schrecken versetzen. Ob die dort unten wissen, wer ihr König ist? Wahrscheinlich nicht – und wozu auch? Wozu sollten sie ihn kennen. Er ist es nicht wert, dass man ihn kennt, schon gar nicht, dass man ihn liebt … er hat gerade einen Mord begangen. Brudermord, ja … eines der scheußlichsten Verbrechen. Er wollte es nicht – nein, er wollte es nicht! Und doch tat er es. Er konnte nicht anders, er musste es tun. Man hat ihn auch schon als den Mörder erkannt. Hadalt und Hermann Billung sind kluge Männer, es war unmöglich, sie zu täuschen. Ihre Bemerkungen, ihre Anspielungen, ihre Warnungen, ihre wissenden Mienen … Da kann er heucheln, soviel er will, den Ahnungslosen, den Überraschten spielen … Sie wussten, es würde so kommen … und so kam es.«


  Otto sah sich um und bemerkte Gunzelin, der sich wie immer in seiner Nähe hielt. Waffenstarrend, den Königsmantel über dem Arm, stand er zwanzig Schritte abseits und beobachtete aufmerksam zwei kreisende Bussarde.


  »Der Getreueste der Getreuen«, fuhr Otto in seinen Betrachtungen fort. »Er war es … Er berichtete mir von Maincias Schwur. Ich erwähnte es im Gespräch mit Edgith … sehe noch den Schreck in ihren Augen. Mein gutes Weib … wie beschworst du mich, es zu verhindern! ›Der Mann ist ein Ungeheuer, er wird es wahr machen! Schick ihn fort oder lass ihn zurück!‹ So hast du mich mehrmals gebeten. Und ich versprach es … ja, ich versprach es. Aber dann warst du nicht mehr da, warst nach Lorsch unterwegs, und ich sorgte dafür, dass Maincia mit uns zog und du, Hermann Billung, fragtest mich heute Morgen: ›Wen soll ich mit hinaufnehmen, zur Belagerung?‹ Da erwiderte ich: ›Nimm Heinrichs Leute mit nach oben, die haben die richtige Wut wegen Belecke, mit denen schaffst du es schnell.‹ Und du sahst mich aufmerksam an und fragtest: ›Auch Maincia?‹ Und ich antworte dir: ›Gerade den!‹«


  Kein Wölkchen zeigte sich am Himmel, die Julisonne brannte erbarmungslos. Otto blickte wieder hinunter und sah, wie sich eines der Wäschemädchen zu den beiden jungen Männern ins Boot ziehen ließ. Sie küsste beide und die drei lachten. Das erinnerte ihn an etwas und erneut erschien ein schmerzliches Lächeln auf seinem verdüsterten, müden Gesicht mit den umschatteten Augen.


  »Das war damals in Magdeburg, auf der Elbe. Auch so ein heißer Tag. Zu dritt saßen wir in dem Boot … Tammo, Edgith und ich. Es war kurze Zeit nach unserer Hochzeit. Ich saß an den Rudern, wir waren lustig, ausgelassen … bis er wieder anfing, sich zu beklagen. Der Unglückselige! Warum konnte er sich nicht schon damals mit seiner Lage abfinden … warum erst heute, als es zu spät war? Er war kein übler Kerl, doch immer voller Häme und Neid. Er machte Edgith verlegen … sagte, dass eigentlich er ihr Gemahl sein müsste, weil er der rechtmäßige Thronfolger sei. Ich protestierte, wir stritten … und plötzlich packte mich der Zorn und ich schlug mit dem Ruder nach ihm. Damals war ich erst siebzehn Jahre alt, er war noch immer der Stärkere. Wir rangen, er warf mich ins Wasser, ergriff die Ruder, ließ mich zurück. Ein schlechter Schwimmer, rettete ich mich mit Mühe ans Ufer, stieg herauf … keuchend, wassertriefend, gedemütigt. Er lachte und sagte zu Edgith: ›Da kommt König Neptun, er hat sich in die Elbe verirrt. Pass auf, dass er dich nicht eines Tages in die Tiefe hinabzieht!‹ So war das …«


  Otto bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und bewegte den Kopf hin und her, bemüht, die Erinnerung abzuschütteln. Er schwieg eine Weile, doch dann auf einmal machte er eine Bewegung, als wollte er einen lästigen Gedanken von sich weisen und sagte mit erhobener Stimme: »Aber das war nicht der Grund! Nein, nein! Nicht deshalb … nicht deshalb ist alles so gekommen! Das wäre niedrig, das wäre schändlich! Er war mein Bruder, der Sohn meines Vaters, und wäre er am Leben geblieben, so wäre ihm nichts geschehen … nichts! Eine strenge Ermahnung, eine milde Strafe, nicht mehr … Ich wäre schon mit ihm fertig geworden. Hatte ja auch bereits erwogen, wie ich ihn besser abfinden könnte. Wollte ihm eine Grafschaft geben … nicht Merseburg, nicht an der Grenze, wo er Schaden anrichten konnte … irgendwo anders. Doch ich war unentschlossen, habe mir zu viel Zeit gelassen. Hab ihm ja nie viel zugetraut … hielt ihn für einen lästigen Nörgler … rechnete nicht damit, dass er die Tatkraft aufbringen … sich empören würde. Es überraschte mich, traf mich schwer. Wie konnte er meine Lage so ausnutzen! Was sollte ich tun … in meiner Bedrängnis? Ich dachte: Gott wird es richten, sein Wille geschehe. In seiner Not unterwirft sich der Mensch, auch der König, dem höchsten Richter. So überließ ich es seinem Willen, ernannte dafür nur einen Vollstrecker. Maincias Tat – das war ein Gottesurteil. Es konnte so oder anders ausgehen. Tammo hätte Maincia töten, die Belagerung abwehren können. Vielleicht wäre dann ich statt seiner gefallen. Entschieden wurde da oben, im Himmel! Es war ein Gottesurteil. Ich sorgte nur dafür, dass es stattfand. Er entschied, wie es ausging! Er wollte mir Ruhe verschaffen! Wie oft haben übergangene Söhne keine Ruhe gegeben. Ein Toter gibt Ruhe …«


  Otto wandte die Augen zum Himmel und seufzte bei diesem Gedanken. Mehrmals atmete er tief ein und spannte die Brust, so als habe er gerade eine gewaltige Last von sich geworfen. Müdigkeit überkam ihn. Erschrocken sah Gunzelin, wie der König, nur einen Schritt vom Abgrund entfernt, auf dem Felsen hinsank. Er eilte hinzu, aber Otto gab ihm mit einem Wink zu verstehen, er könne ganz ruhig sein. Auch er selbst war jetzt ruhig und mit fast heiterem Blick suchte er unten im Tal das Boot. Er sah es nicht gleich, denn es glitt unter Bäumen entlang. Als er es endlich entdeckte, war es nur noch ein dunkles Pünktchen auf der im Sonnenlicht glitzernden Oberfläche des Flusses.


  ***


  Noch am selben Tag – es war der 28. Juli des Jahres 938 – wurde Thankmar, der älteste Sohn König Heinrichs und einer Frau namens Hatheburg, nach seinem gewaltsamen Ende auf der Eresburg begraben.


  Vor einem auserwählten Kreis seiner Getreuen hielt der König dem Bruder auf dem kleinen Gottesacker hinter der Kirche eine Grabrede. Er pries Thankmar als einen Helden, der unzählige Male tapfer gegen Feinde des Reiches gestritten hatte. Er lobte seine nimmermüde Bereitschaft, gegen die Machenschaften des Bösen und für die christliche Botschaft zu Felde zu ziehen. Er vergaß nicht, den Sohn eines Königs, den würdigen Nachfahr zweier bedeutender sächsischer Geschlechter, seiner vornehmen Erscheinung und seiner mitreißenden Beredsamkeit, besonders aber seiner wahrhaft edlen Gesinnung wegen zu rühmen. Er beklagte das Schicksal, das seinen teuren Bruder zuletzt auf einen Irrweg geführt hatte, an dessen Ende ihn dieser grausige Tod ereilte. Einer Stütze beraubt, bedauerte er sich schließlich selbst und gelobte, das Andenken des Toten in hohen Ehren zu halten und – mit Ausnahme einiger Verbrecher – seine Gefolgschaft, die treu zu ihm gehalten hatte, nicht zu bestrafen, sondern zur Bewährung in seine eigene Gefolgschaft aufzunehmen.


  Anschließend saß er zu Gericht über die Empörer. Auf der Bank unter der Eiche, wo sie am Abend zuvor noch mit ihrem Gefolgsherrn, »König« Thankmar, gezecht hatten, nahm er Platz und ließ sich Thiadrich und seine Vettern, die Brüder Iglolf, Heriger und Ruodhart, vorführen. Ohne sie anzuhören, verurteilte er sie als Verderber und Verführer seines Bruders, als teuflische Verschwörer gegen ihren gesalbten, vom Himmel eingesetzten Herrscher zum Tode. Während er noch das Urteil sprach, schlugen Knechte bereits von dem starken untersten Ast der Eiche die Zweige ab und knüpften die Stricke mit den Schlingen daran. Otto wandte gegen die vier Franken das fränkische Gesetz an, das die Hinrichtung durch den Strick gebot.


  Als die vier bereits hingen, kam starker Wind auf, ein Unwetter kündigte sich an. Die Gehenkten schwangen hin und her und stießen einander an wie Betrunkene. Die Sieger amüsierte das und sie riefen Schmähungen zu ihnen hinauf.


  Bei denen, die unten standen, tranken, lachten und grölten, befand sich auch Maincia.


  Der König hatte ihn sich vorführen lassen und war so wutschäumend über ihn hergefallen, dass unter den Zuhörern niemand zweifelte, auch der Rächer mit dem Narbengesicht, der Meuchelmörder des Thankmar werde an der Eiche enden. Dann aber hatte Otto befohlen, ihm die Fesseln zu lösen und erklärt, er werde einem Urteil nicht vorgreifen, das nur seinem jüngeren Bruder, dem Gefolgsherrn des Maincia, zustehe. Heinrich schmachte in der Gefangenschaft des Frankenherzogs. Jeder Mann werde gebraucht, um seine Befreiung zu erwirken. Die sächsischen Edelinge Uhtrad und Hugwald wurden ebenfalls begnadigt.


  So endete dieser Tag eines Sieges fast ohne Kampf. Der fürchterliche Gewittersturm, der am Abend mit mehreren Blitzeinschlägen über der Eresburg wütete, trübte hingegen die Freude und versetzte auch die Sieger in tödlichen Schrecken. Er schien anzukündigen, was bevorstand.


  DRITTER TEIL


  Kapitel 23


  »Es ist alles vorbei, es ist alles entschieden!«, rief der Erzbischof Friedrich, wobei er, die Hände ringend, in der kleinen Halle der Vorburg des fränkischen Adeligen Goderam auf und ab lief. »Thankmar ist tot, der Aufstand ist zusammengebrochen. Es gibt keine Hoffnung mehr – Ihr müsst aufgeben!«


  »Ist das alles, was Ihr mir ratet?«


  »Es ist der Rat eines Freundes. Nehmt ihn an. Unterwerft Euch dem König!«


  Der Erzbischof blieb vor dem finster blickenden Herzog Eberhard stehen, der mit zerraufter Silbermähne, die Ellbogen aufgestützt, das Kinn auf die Fäuste gelehnt, an dem roh gezimmerten Tisch hockte. Hirschgeweihe und Hörner von Auerochsen, an denen Kleidungsstücke und Waffen hingen, zierten die Wand hinter ihm.


  »Nun? Nun?«, drängte Friedrich.


  »Das muss gründlich bedacht werden.«


  »Gründlich bedacht! Nun, so denkt nur! Aber es gibt nichts mehr zu bedenken.«


  Der Erzbischof seufzte und wandte sich ab. Er trat an die offene Tür und blickte hinaus. Ein leichter Regen fiel und unter dem grauen Gewölk bot die Motte, die Erdhügelburg des Goderam, mit ihrem plumpen, vom Wetter geschwärzten hölzernen Turm in der Mitte und den windschiefen Nebengebäuden einen trostlosen Anblick. Hinter der Vorburg, dem Palisadenzaun und dem Wassergraben waren Zelte auf einer Wiese verstreut, zwischen denen sich Männer und Pferde bewegten.


  »Wie habt Ihr überhaupt hierher gefunden?«, fragte der Herzog nach einer Weile.


  »Das war nicht schwierig«, erwiderte der Erzbischof, ohne sich umzudrehen. »In Eurer Burg Laer wissen ja viele, wo Ihr seid. Auch der Priester der Burgkapelle wusste es. Er gelangte mit denen hinaus, die Euch um Entsatz bitten sollten. Er brachte mir die traurigen Nachrichten und führte mich her.«


  »Den Entsatz konnte ich ihnen nicht schicken«, sagte Eberhard, der den Worten Friedrichs einen Vorwurf entnahm. »Das war mir gleich klar, als ich hörte, wie stark die Belagerer waren. Sollte ich meine Männer sinnlos opfern?«


  »Jedenfalls hat der König inzwischen auch Laer. Und er weiß natürlich längst, dass Ihr Euch hier versteckt habt.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Denkt Ihr, dass sich Eure Leute, nun seine Gefangenen, für ihren Herzog noch foltern lassen und schweigen? Nachdem sie erst heldenhaft Eure Burg verteidigt und dann von Euch so wenig heldenhaft allein gelassen wurden?«


  »Ihr habt kein Recht, solche Reden zu führen!«, fuhr Eberhard auf. »Es waren widrige Umstände, die alles verdorben … die mich in diese Lage gebracht haben. Dabei war alles glänzend vorbereitet.«


  »Glänzend?«, wiederholte der Erzbischof und ließ ein spöttisches, gurrendes Lachen hören.


  »Anfangs ging ja auch alles gut!«, fuhr der Herzog halsstarrig fort. »Der König war unterwegs nach Bayern. Wir griffen Belecke an und nahmen es ein. Wir hatten Heinrich und seine Schätze. Dann fiel die Eresburg …«


  Der Erzbischof öffnete die Fibel am Hals, hängte seinen Mantel an eines der Geweihe und setzte sich zu Eberhard an den Tisch. Er strich Schweißperlen von seiner Glatze, legte die Stirn in Falten und starrte den Herzog durchdringend an.


  »Nur widrige Umstände also …«


  »Ich ahnte doch nicht«, sagte der Herzog, »dass Gebhard, mein Neffe, beim Sturm auf Belecke dabei war. Und dass er auf den verrückten Einfall kam, als Erster die Sturmleiter zu ersteigen und sich, oben angekommen, zusammenhauen zu lassen. Ich habe geweint, als ich das erfuhr – wie ein Hund habe ich geheult! Und was noch mehr schmerzte, kam danach: meine Verwandten sahen in mir den Schuldigen, weil mir sein Vater Udo, mein Vetter, den Jungen anvertraut hatte. Ich war in ihren Augen schuldig – und gleich waren sie bereit, die Seite zu wechseln. Sagt selbst: Wie sollte ich ohne die Leute von Udo und Kurzbold noch ein schlagkräftiges Frankenheer zusammenbringen? Dann die Sache mit diesem sächsischen Grafen Dedi … ein Irrtum der Burgbesatzung. Nun zog sich auch der alte Wichmann zurück. Das hätte ja nicht geschehen können, wäre ich selbst in der Burg gewesen. Zwei Tage vorher war ich noch dort. Da aber hörte ich, dass Otto nicht nach Bayern gezogen, sondern umgekehrt war. Ich glaubte natürlich, dass er zuerst seinen Bruder befreien wollte. In Laer hätte ich mich nicht lange halten können. Also schnappte ich mir meinen Gefangenen und brachte ihn hierher, in diese Wildnis. Immerhin … der ist mir geblieben, und das gibt mir Hoffnung!«, schloss Herzog Eberhard mit einem Seufzer.


  Einen Augenblick lang schwiegen sie.


  Dann fragte der Erzbischof: »Wo habt Ihr ihn denn untergebracht? Dort im Turm?«


  »Unter dem Dach. Er sträubte sich mit Händen und Füßen, wir mussten ihn wieder zusammenschnüren. Auch knebeln, weil er mich beschimpfte, der kleine Saukerl, diese giftige Kröte.«


  »Ist er noch immer gefesselt und geknebelt?«


  »Nein. Inzwischen hat er sich beruhigt. Und er ist mir da oben sicher. Vollkommen sicher!«


  »Ihr werdet ihn unverzüglich freilassen.«


  »Wie? Was?«


  »Ich sagte: freilassen«, wiederholte der Erzbischof. »Ihr werdet Herrn Heinrich, den Bruder unseres Königs Otto, noch heute freilassen.«


  »Ich verstehe nicht. Ihr wisst, dass ich immer für einen Scherz zu haben bin …«


  »Ich scherze nicht.«


  »Aber …«


  »Noch heute werde ich nach Fritzlar zurückkehren, die zehn, zwölf Meilen werden zu schaffen sein. Dabei wird mich Herr Heinrich begleiten. Ich hoffe, dass ich ihn dann mit Gottes Hilfe in ein paar Tagen mit seinem königlichen Bruder vereinen kann.«


  Herzog Eberhard benötigte ein paar tiefe Atemzüge, um sich von seiner Bestürzung zu erholen. Doch plötzlich richtete er sich auf und zog den Gürtel straff.


  »Deshalb also seid ihr gekommen! Habt auch Ihr die Seite gewechselt? Seid Ihr plötzlich wieder ein Mann des Königs? Seid Ihr sein Abgesandter?«


  »Das nicht, ich komme in eigener Sache und …«


  »Meinetwegen. Eines lasst Euch sagen, ehrwürdiger Vater: Der junge Mann ist mein Gefangener und Ihr habt keine Befugnis, das zu ändern. Er bleibt in Gewahrsam, man wird ihn nicht finden. Es gibt ja noch mehr versteckte Burgen wie diese. Er ist mein Faustpfand und ich gebe es erst heraus, wenn alle meine Forderungen erfüllt sind.«


  »Ihr wollt in Eurer Lage noch Forderungen stellen?«


  »Warum nicht? Gut, es ist uns nicht alles gelungen, was wir vorhatten. Bei der Wahl meines wichtigsten Verbündeten hatte ich wohl auch einen Fehlgriff getan. Wie konnte ich Thankmar, diesem Großtuer, diesem Schwätzer, vertrauen! Aber mein Schaden ist gering, und meinen Vorteil werde ich wahren. Ich bin Herzog der Franken – und was in Magdeburg geschah, wird sich nie wiederholen!«


  Erzbischof Friedrich lächelte dünn und spielte mit dem goldenen Kreuz, das an einer Kette auf seiner Brust hing.


  »Hört mir zu«, sagte er in sanftem Ton. »Das Recht mag ja auf Eurer Seite sein, Herzog, doch warum versucht Ihr, es mit den falschen Mitteln durchzusetzen? Die neuerlichen Überfälle auf sächsische Burgen … das Rauben und Brandschatzen … den Prinzen als Geisel zu nehmen und gefesselt wie einen entlaufenen Knecht von einer Burg zur anderen zu schleppen … das sind doch Rückfälle in die Zeiten unserer barbarischen Vorfahren. Und sind sie eines Mannes in so hoher Stellung wie der Eurigen würdig? Es wäre auch hoffnungslos, ganz hoffnungslos. Der König ist wieder erstarkt, man würde Euch aufbringen, wohin Ihr auch mit Euerm Gefangenen flüchten solltet. Seht, wir kennen uns schon eine gute Weile, Ihr habt Euch mir anvertraut und ich habe Euch mit stiller Anteilnahme unterstützt. Denn meine tiefe Überzeugung sagt mir, dass die Bestrebungen König Ottos unserer heiligen Kirche schaden … ganz besonders aber dem Erzbistum Mainz, dem größten und wichtigsten im Ostfränkischen Reich, für das ich die Verantwortung trage. Dieses Kloster in Magdeburg … gewisse Äußerungen, die er gegenüber Bischof Bernhard getan hat … das alles macht mich misstrauisch, es könnte zu unseren Ungunsten ausgehen. Was wäre es für ein Verlust, wenn er unsere riesigen Güter in Sachsen und Thüringen einzöge, um seine ehrgeizigen Pläne zu verwirklichen! Welche Pläne? Ich kenne sie nicht, ich ahne sie aber … So hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn Euer kühnes Unternehmen erfolgreich gewesen wäre. Auch den Heiligen Vater in Rom, den ich als päpstlicher Vikar vertrete, hättet Ihr an Eurer Seite gehabt. Wahrhaftig, unsere Kirche und wir, ihre Diener, hätten es vorgezogen, zu unserem Schirm und Schutz nicht einen jungen Brausewind wie Otto, sondern einen gesetzten, erfahrenen Mann wie Euch zu haben. Doch Gott der Herr hat anders entschieden! Vielleicht will er uns prüfen oder für unsere Sünden strafen. Nehmen wir es in Demut hin, Herzog. Seht es ein und gebt auf. Was mich betrifft, so verbarg ich meine wahre Gesinnung und blieb äußerlich immer königstreu. Und so ist es von höchster Bedeutung, dass ich nicht noch nachträglich in diese Geschichte hineingezogen werde. Das ist sehr wichtig, Herzog, sehr wichtig!«


  »Ah, Ihr wollt Euern Kopf aus der Schlinge ziehen, den meinen aber hineinstecken!«


  »Versteht doch! Nur so kann ich Euch noch helfen. Ich wäre doch machtlos, stünde ich selbst unter Anklage. Und im Vertrauen … das Spiel geht ja weiter. Der älteste Sohn König Heinrichs ist raus, auch Ihr seid so gut wie geschlagen … aber da stehen noch andere Steine auf dem Brett, sehr stark, sehr beweglich … Herzog Eberhard von Bayern, Herzog Giselbert von Lothringen und – merkt auf – der neue junge König der Westfranken, Ludwig. Wenn alle drei mit den richtigen Spielzügen zusammenwirken, könnte Otto trotz seiner Erfolge bald geschlagen sein und dann … dann kämet vielleicht sogar Ihr noch einmal ins Spiel. Freilich müsstet Ihr dazu am Leben bleiben und euch nicht uneinsichtig, sturköpfig hinopfern …«


  Der Erzbischof schwieg. Mit seinem scharfen, kalten Blick beobachtete er den Herzog, dessen müdes, schlaffes Gesicht nur über wenige Ausdrucksmittel verfügte und keiner Verstellung fähig war. Jetzt konnte man darin abwechselnd Trotz, Angst und Hoffnung lesen.


  »Was schlagt Ihr vor?«, fragte Eberhard schließlich dumpf.


  »Wie ich Euch schon sagte, will ich Heinrich bei meiner Abreise mitnehmen und mich mit ihm zu König Otto begeben. Dort werde ich in Eurer Sache als Fürsprecher auftreten. Doch ich bin noch nicht lange im Amt und weiß nicht, ob mein Wort schon als Gegengewicht genügt – für das, was man Euch anlasten wird. Bedenkt auch, dass die Königinmutter einen alten Groll gegen Euch hegt, der nun, nachdem Ihr Euch mit roher Gewalt ihres Lieblings bemächtigt habt, zu frischem Zorn aufflammen wird. Sie hat noch Einfluss auf Otto, wenn auch, wie man hört, abnehmend. Sie wird eine harte Bestrafung verlangen und er könnte ihr willfahren … denn was liegt ihm an Euch? Ihr seid ein Wortbrüchiger für ihn, ein Störer des Friedens. Kurz, Eure Sache stünde schlecht, wenn Ihr nur einen einzigen Fürsprecher hättet – mich. Ihr braucht einen zweiten.«


  »Und an wen denkt Ihr dabei?«


  »An Heinrich.«


  Der Herzog war von dieser neuen Wendung so betroffen, dass er zu atmen vergaß und plötzlich von einem Hustenanfall gepackt wurde. Friedrich wartete gelassen.


  »Unmöglich«, krächzte der Herzog, »unmöglich!«


  »Es wird notwendig sein.«


  »Nein, nein … wie sollte ich ihn dazu bringen?«


  »Wenn Ihr es nicht zu ungeschickt anstellt …«


  »Soll ich bitten und flehen? Mich vor ihm erniedrigen?«


  »Vielleicht auch das. Doch nur im äußersten Falle. Mir scheint, der junge Königssohn ist sehr ungefestigt und sprunghaft in seinem Verhalten. Er könnte sich Euch gegenüber dankbar zeigen.«


  »Dankbar? Für die Ketten und Stricke, die ich ihm anlegen ließ?«


  »Ja, auch dafür. Falls Ihr ihm weismachen könnt, dass es zu seiner Rettung geschah.«


  »Wie? Zu seiner Rettung?«


  Der Erzbischof lächelte wieder und neigte sich Eberhard zu, seine Worte wählend, als spräche er zu einem begriffsstutzigen Knaben, langsam und deutlich.


  »Thankmar und Heinrich hassten sich. Beide wollten die Merseburg haben, die dann Gero zu Lehen bekam. Ich selbst war einmal – damals noch Chorherr in Hildesheim – auf dieser Burg Zeuge, wie sie sich wüst beschimpften und beinahe tätlich geworden wären. Nur die Gegenwart Frau Mathildes hielt sie zurück. Wenn sich nun Eure Leute an Thankmars Überfall auf Belecke beteiligt hätten, um ihn vor dem Hass seines Stiefbruders zu schützen, der ihn ermorden wollte? Um ihn auf Euren Burgen in Sicherheit zu bringen – vor diesem unberechenbaren Neider und Übelnehmer? Nun? Wie findet Ihr das? Versucht es damit, vielleicht habt Ihr Erfolg. Der beste Beweis für Eure Glaubwürdigkeit ist die unbestreitbare Tatsache, dass Ihr Thankmar in seiner Bedrängnis nicht geholfen habt. Dass Ihr ihn untergehen ließet, ohne eine Hand zu rühren. Weiß Heinrich eigentlich, was nach seiner Gefangennahme geschah? Weiß er, dass sein Stiefbruder tot ist?«


  »Er weiß es noch nicht.«


  »Umso besser! Dann steigt jetzt zu ihm hinauf und bringt ihm die erfreuliche Nachricht. Sagt ihm, dass Ihr ihm seine Freiheit zurückgeben könnt, weil ihm keine Gefahr mehr droht.«


  Kapitel 24


  Das schrille Gelächter, das von der Höhe des schwarzen Turms schallte, wurde sogar noch jenseits des Burggrabens vernommen. Einige Männer, die dort bei ihren Zelten standen, hoben die Köpfe. Von einem Baum in der Nähe des Turms flogen erschrockene Vögel auf.


  »Also retten wolltet Ihr mich, retten!«, schrie Heinrich, wobei er von seinem Lager aufsprang. »Überfallen, gefesselt, geknebelt, gefoltert … so wird man von Euch gerettet. Ich danke Euch, Herzog. Innigsten Dank, mein Kerkermeister!«


  In der offenen Luke erschien der Kopf eines Wächters. Herzog Eberhard machte eine scheuchende Bewegung, damit der Mann sich zurückzog, und warf die Falltür zu.


  »Wozu ereifert Ihr Euch?«, sagte er. »Ich bin Euch wohlgesinnt und bringe Euch gute Nachrichten. Und warum lügt Ihr? Wer hat Euch gefoltert? Natürlich wurdet Ihr nicht nur auf Daunen gebettet, denn das hattet Ihr nicht verdient, weiß Gott nicht! Wie habt Ihr mit Bruning und den anderen sächsischen Schuften in meinen Grafschaften gewütet! Trotzdem nahm ich mich Eurer an und es geht Euch hier nicht schlecht, wie man sieht. Und jetzt, da die Gefahr, die Euch drohte, vorüber ist, bin ich sogar bereit, Euch gehen zu lassen.«


  »Ihr seid ein dreister Lügner, Herzog, und ich weiß längst, wie es um Euch steht«, erwiderte der Siebzehnjährige. »Ich weiß alles!«


  Der niedrige Raum unter dem Dach des Turmes war für den hochgestellten Gefangenen mit einigen Bequemlichkeiten versehen worden. Unter dem einzigen schmalen Fenster standen ein Hocker und ein Tisch mit Resten einer Mahlzeit, zu der neben dem üblichen Gerstenbrei auch Fleisch und Obst gehört hatten. Es gab ein Weinfässchen, ein Spielbrett und einen Würfelbecher zur Unterhaltung. In der Truhe mit aufgeklapptem Deckel lagen Kleidung und Wäsche. Ein hölzerner Bottich mit Eisenbeschlägen enthielt Wasser. Ein Leuchter, Becher und Krüge standen herum. Die Strohmatze verschwand sogar unter einer seidenen Decke, von der, als Herzog Eberhard die Leiter erstiegen und die Kammer betreten hatte, mit einem erschrockenen Aufschrei ein Mädchen von Goderams Dienerschaft aufgesprungen und, ihr Hemd überwerfend, an ihm vorüber gehuscht und hinab geflohen war.


  »Ich weiß alles!«, wiederholte Heinrich mit einem spöttischen Lächeln. »Eure Leute sind schwatzhaft und Eure Neuigkeiten sind ranzig. Das war ein schlechtes Gespann – Ihr und Tammo, ein altes und ein lahmes Pferd. Dazu der störrische Esel Wichmann. So konnte der Karren ja nicht vorankommen und blieb im Sumpf stecken. Ihr guckt jetzt gerade noch mit der Nasenspitze heraus und wenn ich Euch nicht an Euerm silbernen Haarschmuck ergreife und herausziehe, geht es endgültig abwärts. Habe ich Recht?«


  »Was soll das Gerede? Ich stehe mit beiden Füßen auf festem Boden!«, erwiderte der Herzog unwirsch.


  »Also gut, auf festem Boden und mit den Füßen … doch Euer Kopf… er wackelt bedenklich! Erinnert Ihr Euch? Ich liebte diese Geschichte, die meine Mutter mir oft erzählt hat – vom Herzog Erchanger von Schwaben, der sich gegen den König Konrad erhob und dafür enthauptet wurde. Das war sicher sehr kurzweilig, Ihr müsst dabei gewesen sein. Herzog Erchanger war der Schwager des Königs – und der König war Euer Bruder. Schade um Erchanger! Aber er hatte sein Schicksal verdient, denn auf sein Betreiben war vorher der Kopf des Markgrafen Burchard gefallen. Ja, so geht es… Herzöge, Markgrafen … Kopf ab – so wird man sie los, wenn sie lästig werden. Ich kenne Odda und versichere Euch, dass er nicht lange zögern und es ebenso machen wird. Ihr tut mir aufrichtig leid, Herzog.«


  Heinrich nahm eine Kanne vom Boden auf und goss Wein in einen Becher.


  »Eine kleine Stärkung gefällig? Ihr habt sie nötig.«


  Herzog Eberhard wehrte ab, ergriff dann aber doch den Becher und trank.


  »Ihr redet daher«, sagte er, »als hättet Ihr nichts mehr zu befürchten. Ihr verkennt Eure und meine Lage …«


  »Meine Lage ist unangenehm – Eure ist hoffnungslos«, fiel ihm der Jüngling gleich ins Wort. »Und Ihr seid Euch dessen bewusst. Weshalb erzählt Ihr mir solchen Unsinn? Ihr hättet mich retten wollen, mich schützen? Mich packt schon wieder die Lachlust. Ihr hattet anderes im Sinn. Was hätte es euch schon genützt, wenn ihr Odda beseitigt hättet – und ich wäre frei gewesen? Nichts. Tammo hätte sich in Sachsen nicht durchsetzen können – und Ihr nicht im Reich. Schlecht für euch, gut für mich. Ihr hättet zwar nicht eure Ziele erreicht, aber trotzdem etwas Gutes getan: dass der Richtige auf den Thron kam. Doch das Gute wolltet ihr nicht.«


  »Wir wollten …«


  »Ihr langweilt mich.«


  »Unser Ziel war …«


  »Sprechen wir lieber darüber, was jetzt Euer Ziel ist. Ihr seid doch nur hier heraufgekommen und habt so lieblich geflötet, weil Ihr mich günstig stimmen wollt. Wofür?«


  »Nun, ich habe die Absicht«, sagte Herzog Eberhard, den die frechen Reden des jungen Mannes immer unsicherer machten, »Euch, wie ich schon sagte, zu entlassen und … und in Ehren zu Euerm Bruder, dem König, zurückzuschicken … doch unter einer Bedingung …«


  »Lasst hören! Lasst hören! Die Bedingung?


  »Dass Ihr Euerm Bruder die Wahrheit sagt.«


  »Ihr habt Euch versprochen. Ihr meint die Unwahrheit.«


  »So lasst mich doch ausreden!«, fuhr Herzog Eberhard auf. »Ich erlaube Euch heute noch zu gehen, doch müsst Ihr mir schwören…«


  »Euch als Fürsprech bei meinem Bruder, dem König, herauszuhauen?«


  »Wenn … wenn Ihr es so nennen wollt …«


  »Ein Fürsprech genügt Euch also nicht.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr habt doch schon einen. Den Erzbischof Friedrich.«


  »Ihr wisst …?«


  »Dass er heute hier ankam? Ich hörte davon.«


  »Auch das hat man Euch … War das der Wächter, der …?«


  »Die Kleine war es, die mir das Essen brachte und Euch noch den Anblick ihres netten Hinterteils gönnte. Sie sagte, da sei ein alter Griesgram gekommen, glatzköpfig, mit einem goldenen Kreuz auf der Brust. Den traf ich schon oft bei meiner Mutter.«


  »Nun, der ehrwürdige Vater ist der Meinung …«


  »Dass wir zweistimmig singen sollten … zu Eurer Rettung? Das könnte ein misstönender Gesang werden.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Weil wir Odda mit falschen Tönen betören müssten. Mit einem Lied, in dem Eure Untaten, Eure Lügen, Euer Verrat nicht vorkommen. Erzbischof Friedrich mag das nicht schwerfallen. Er würde belohnt für solchen Gesang. Würde Euch als Herzog von Franken behalten und Euch künftig fest in der Hand haben. Was aber hätte ich davon?«


  »Ich werde mich meine Dankbarkeit etwas kosten lassen«, sagte Herzog Eberhard mit Überwindung, da er einsah, dass seine windigen Rechtfertigungen nicht verfingen und es nun ans Bezahlen ging. »Meine Schatzkammer steht Euch offen.«


  »Zu großmütig!«, rief Heinrich. »Und was werde ich dort finden? Vielleicht meine eigenen Schätze, die ihr mir in Belecke gestohlen habt?«


  »Damit hatte ich nichts zu schaffen!«, rief der Herzog entrüstet. »Das waren nur Thankmars Leute, nicht meine!«


  »Dann haben die Männer auf Eurer Burg Laer nur Spaß gemacht, als sie mir höhnisch ihre in Belecke geraubten Schwerter und Dolche zeigten. Aber machen wir endlich Ernst, Herzog. Und nichts von Gold und Silber, damit könnt Ihr Eure Verbrechen und Eure Schande nicht wiedergutmachen. Wenn Eure Bedingung ist, dass ich für Euch bei meinem Bruder den Fürsprecher mache, so bin ich dazu bereit. Doch ich stelle dazu nicht eine, sondern zwei Bedingungen.«


  Der Herzog holte tief Luft, um noch einmal gegen die beleidigenden Anschuldigungen aufzubegehren. Doch er sah ein, dass es sinnlos war.


  »Und welches sind Eure zwei Bedingungen?«


  »Die erste: eine deditio. Ihr fallt vor mir auf die Knie, bekennt Eure Schuld und ersucht mich flehentlich um Verzeihung. Seid Ihr dazu bereit?«


  Herzog Eberhard, der nun begriff, dass ihm das Schlimmste, was dieser Jüngling von ihm verlangen konnte, nicht erspart bleiben würde, seufzte und stammelte: »Ihr wollt, dass ich hier vor Euch…«


  »Doch nicht hier!«, erwiderte Heinrich lächelnd. »Was hätte das schon für eine Wirkung! Selbstverständlich werdet Ihr Euch öffentlich vor mir niederwerfen – vor Zeugen. Vor dem Erzbischof Friedrich, dem Burgherrn Goderam und allen, die in Euerm Gefolge, das uns begleitet hat, höhere Ränge einnehmen. Eine Burgherrin gibt es wohl hier auch … vielleicht Töchter? Ich lege Wert auf ihre Anwesenheit bei der Zeremonie. Unter weiblichen Blicken wird eine Unterwerfung aufrichtiger.«


  »Habt ihr noch weitere Anordnungen zu treffen?«, stieß der Herzog mit bitterer Miene hervor.


  »Ich verlange nicht, dass Ihr ein Büßerhemd tragt. Es genügt eine einfache lange Tunika, nicht gegürtet natürlich. Und selbstverständlich keinen Schmuck, keine Waffen! Ach ja … Und Ihr werdet Euch mir barfuß nähern.«


  »Barfuß?«


  »Barfuß … zum Zeichen Eurer Demut und Reue. Das ist schon alles. Das ist die erste Bedingung.«


  Einen Augenblick lang kam Herzog Eberhard der Gedanke, er könnte diesem anmaßenden, bösartigen Liudolfingerspross noch immer das Maul stopfen. Er könnte ihn in einen lichtlosen Kerker werfen. Er könnte ihn hungern und dürsten lassen. Er könnte den Schönling an seinen Locken aufhängen, ihm die Ohren abschneiden und ihm die Zähne ausschlagen lassen. Er könnte ihn in den Verschlag zu den beiden Bären sperren, die Goderam gefangen hatte. Hätte er nur die Kraft, sich dem eigenen Untergang nicht zu widersetzen, dem Ende nach einem langen, über fünfzigjährigen Leben mutig entgegenzusehen.


  Doch er hatte nicht den Mut und die Kraft und starrte wie gelähmt in dieses Jünglingsgesicht mit den von langen Wimpern beschatteten blauen Augen, der vom Geringel der Löckchen umrahmten Stirn, der feinen Nase, den weißen, regelmäßigen Zähnen, den vollen, anmutig geschürzten Lippen – dieses Gesicht, das sich ihm jetzt näherte, mit dem gespannten, immer noch ein wenig spöttischen Blick, der sich durchdringend in den seinen versenkte, während er gleichzeitig auf seiner Schulter die Hand spürte, die überraschend Vertraulichkeit anbot.


  »Und nun die zweite Bedingung. Wollt Ihr sie hören?«


  »Redet!«, sagte Herzog Eberhard.


  »Ihr seid alt, ich bin jung. Ihr seid Franke, ich bin Sachse. Ihr seid Herzog, ich bin der purpurgeborene Sohn eines Königs. Das unterscheidet uns. Doch wir haben etwas, das uns eint: Wir leiden an Odda. Wir hassen Odda. Wir wünschen Odda zu allen Teufeln! Ist das so?«


  »Was sagt Ihr da?«, grummelte Eberhard ratlos. »Ihr erwartet doch nicht, dass ich jetzt … in meiner Lage … ein solches Bekenntnis gegen den König …«


  »Ganz ruhig, Herzog, ganz ruhig. Diese zweite Bedingung ist nur ein Abkommen zwischen uns beiden, unter vier Augen, ohne Zeugen. Es wird ein tiefes Geheimnis bleiben! Ihr hattet Euch mit einem Bruder des Königs verschworen – es war der falsche. Es war der unechte, der Bastard. Er war nicht einmal in einer gültigen Ehe gezeugt. So musste das Unternehmen misslingen. Er verdarb es, denn er hatte nicht das Heil eines Herrschers und der Himmel war gegen ihn. Doch für Euch ist es nicht zu spät – wenn Ihr erkennt, wer der wahre Heilsträger ist … wenn Ihr Euch dem echten Bruder des Königs unterwerft. Wenn Ihr Euch ihm anschließt und mit ihm dafür kämpft, dass er erhält, was ihm zusteht: die Krone des Reiches. Wenn ihr mit ihm dafür sorgt, dass sie Odda entrissen wird!«


  »Wie? Was höre ich?«, sagte Eberhard mit ungläubiger Miene. »Ihr wollt Euch auflehnen? Auch Ihr? So jung, wie Ihr seid? Siebzehn Jahre alt?«


  »Worauf soll ich warten? Er ist nicht bereit, die Macht zu teilen, wird niemals dazu bereit sein. Aber nach altem Brauch, wie ihn bisher alle Könige übten, hat jeder Sohn eines Königs mindestens Anspruch auf einen Teil des Reiches. Ich habe nichts erhalten – und er will mich nicht einmal zum Herzog von Sachsen machen. Soll ich das hinnehmen? Soll ich zum Kummer meiner armen Mutter, die mich in der Königshalle zur Welt brachte, nichtsnutzig auf den baufälligen Burgen sitzen, die Odda mir gnädig ließ? Da er alles an sich gerissen hat und nicht teilen will, muss man ihm alles nehmen. Das ist doch gerecht! Oder seid Ihr anderer Meinung?«


  »Ja, ja«, erwiderte Herzog Eberhard vorsichtig. »Es ist gerecht, dass Ihr Eure Ansprüche stellt. Doch wie wollt Ihr sie durchsetzen?«


  »Mit Eurer Hilfe, die Ihr mir schuldig seid – nach dem, was Ihr an mir verbrochen habt. Und natürlich auch mit der Hilfe anderer. Ich könnte Euch Namen nennen, Namen hochgestellter, wehrhafter, vermögender Männer … aber dazu ist es zu früh. Ich müsste ja erst herausfinden, ob Euch zu trauen ist. Noch könnt Ihr auch nein sagen – dann hat dieses Gespräch niemals stattgefunden. Bedenkt aber, dass es sich um die zweite Bedingung handelt, die ebenso unverzichtbar ist wie die erste. Entscheidet Euch. Entscheidet Euch richtig! Ich gebe Euch Zeit.«


  Heinrich wandte sich ab, trat an das schmale Fenster und blickte hinaus.


  Herzog Eberhard stierte auf seinen Rücken und entrüstete sich im Stillen wieder über die Unverschämtheit dieses jungen Kerls, der sein Gefangener war, doch ihm großmütig Zeit gab, über die Bedingungen nachzudenken, unter denen er das Geschenk der Freiheit annehmen würde. Doch schnell gewann der Gedanke an seine Bedrängnis wieder Oberhand und zwang seinen sonst eher schwerfällig arbeitenden Geist zu einer Folge rascher Überlegungen.


  Störer des Friedens, Verräter, Eidbrecher – wenn er dem König in die Hände fiele, reichte das für den Henker. So hatte er es gerade von Heinrich und vorher von Erzbischof Friedrich gehört. Kein Wort würde König Otto ihm glauben, wenn er versuchte, sich herauszureden. Nur mächtige Fürsprecher konnten ihn retten. Würde er Heinrichs Angebot ablehnen, hätte er nur noch einen – den Erzbischof, der selbst der Wirkung seines Einflusses nicht traute. Und dieser boshafte, hinterhältige Prinz würde ihm eine Zurückweisung heimzahlen, ihn anklagen, die Wochen seiner Gefangenschaft in den schwärzesten Farben schildern, lautstark seine Bestrafung mit dem Tode verlangen. Wollte er leben, hatte er keine Wahl.


  Und gab es nicht Hoffnung? Hatte der Erzbischof nicht von den Steinen gesprochen, die noch auf dem Brett waren … den Herzögen von Bayern und Lothringen, dem König der Westfranken? Hatte er ihm nicht in Aussicht gestellt, noch einmal ins Spiel zu kommen – vorausgesetzt, er überlebte seine jetzige Notlage? War das vielleicht der versteckte Hinweis, dass man sich heimlich bereits auf ihn als Nachfolger Ottos geeinigt hatte? Was bedeuteten schon die Ansprüche dieses Jüngelchens, dieses Muttersöhnchens, wenn Otto erst einmal beseitigt war! Man würde ihm Sachsen überlassen, im Reich aber mit der Sachsenherrschaft ein Ende machen. Wenn er sich widersetzte, würde ihn das Schicksal seiner Brüder ereilen. Bis es jedoch so weit war, musste man diesen Heinrich benutzen … musste man ihm sogar willfahren, wenn es auch unendlich schwer fiel.


  »Nun, habt Ihr Euch entschieden, Herzog? Die zweite Bedingung…«


  »Ich nehme an.«


  »So ist es recht. Auch alte Gäule können noch nützlich sein. Spannt Euch ein zweites Mal vor den Karren und diesmal – das verspreche ich Euch – werdet Ihr sicher ans Ziel kommen!«


  Heinrich hatte sich Eberhard wieder zugewandt und klopfte ihm lachend und aufmunternd auf die Schulter. Doch als hätte er die Gedanken des Herzogs erraten, hob er die Hand im nächsten Augenblick zu einer drohenden Geste und fuhr fort:


  »Aber versucht nicht, mich hereinzulegen! Einen Schwur braucht Ihr mir nicht zu leisten, der hätte ja keinen Wert. Ihr habt Odda den Treueid gebrochen und Tammo am Ende verraten. Ihr seid feige und falsch und würdet auch mir jederzeit in den Rücken fallen. Doch Vorsicht! Solange Odda die Macht hat, habe ich, sein geliebter Bruder, ebenfalls Macht – über Euch. Wenn ich Euch auch jetzt als Fürsprech diene, so kann ich doch später sagen, dass ich dazu von Euch genötigt wurde – meinem Entführer, meinem Peiniger. Weil Ihr mich sonst noch weiter verschleppt oder sogar umgebracht hättet. Hütet Euch also!«


  »Ihr werdet mich an Eurer Seite finden«, sagte der Herzog mit rauer Stimme, wobei er unter größter Selbstverleugnung seinen Widerwillen bezwang. »Ich werde alles tun, damit Ihr die Krone erringt. Ihr könnt mir trauen. Ich sehe wie manch anderer in Euch das verjüngte Ebenbild Eures Vaters, dem ich vor zwanzig Jahren Krone und Zepter übergab. Ich wünsche, dass Ihr so weise regiert wie er und dass zwischen Franken und Sachsen Frieden sei.«


  »Gut gesprochen!«, rief Heinrich und schüttelte die Hand, die ihm der Herzog entgegen hielt. »Ihr werdet in mir einen milden König haben und Euch in meiner Gnade sonnen. In diesem Jahr ist es zu spät, um zu handeln. Odda ist jetzt auch zu stark, er wird sich nicht ein zweites Mal überrumpeln lassen. Warten wir den Winter ab. Bis zum Frühjahr werden die nötigen Vorbereitungen getroffen und eine mächtige Schwureinung wird bereit sein. Ihr erhaltet dann Botschaft und Befehle von mir. Aber noch einmal: Dies ist der geheime Teil unserer Vereinbarung. Kommen wir nun zum öffentlichen.«


  »Besteht Ihr wirklich darauf? Auch jetzt noch?«, stöhnte der Herzog, der gehofft hatte, dass seine Willfährigkeit ihm wenigstens die Demütigung ersparen würde.


  »Ja, Herzog«, sagte der Sachsenprinz. »Ich bestehe darauf. Der Kniefall wird ja die erste Probe sein, mit der Ihr mir Eure Reue und aufrichtige Gesinnung beweisen werdet. Geht nun. Bereitet alles vor!«


  Kapitel 25


  Erzbischof Friedrich erreichte nach einem scharfen Ritt noch am selben Abend, wie erhofft, die Pfalz Fritzlar. Er war sehr erschöpft, denn Heinrich, der ihn begleitete, gab seinem Pferd im Wohlgefühl der wiedererlangten Freiheit immer wieder den Sporn und der kleine Trupp mit dem Gefolge des hohen Geistlichen hatte Mühe zu folgen. Vom Pfalzgrafen, der sie empfing, erfuhren sie, dass König Otto mit seinem Heer ganz in der Nähe weilte und, keine fünfzehn Meilen entfernt, in dem kleinen Königshof Kassel Quartier bezogen hatte. Von dort aus, hatte der Graf erfahren, sollte es auf der Straße über Rohr, Bamberg und Roßstall nach Regensburg gehen.


  Es war beschlossen worden, dass Herzog Eberhard, der sich vor Heinrich mit Anstand auf die Knie niedergelassen, sein Sprüchlein aufgesagt und die großmütige Verzeihung des Siebzehnjährigen erhalten hatte, erst zwei Tage später von der Motte des Goderam aufbrechen sollte. Die beiden Fürsprecher wollten vor ihm beim König sein, um den Boden für seine Begnadigung zu bereiten. Sie befürchteten, aufkochender Zorn beim plötzlichen Anblick des fränkischen Aufrührers könnte Otto für ihre Erklärungen und Beschwichtigungen taub machen.


  In aller Frühe brachen sie auf und erreichten das Heerlager noch vor dem Abmarsch, der erst am nächsten Morgen erfolgen sollte. Der König wurde sogleich benachrichtigt und empfing sie. Heinrich hatte erwartet, dass ihm sein Bruder entgegeneilen und ihn freudig umarmen würde. Aber Otto trat nur zwei Schritte vor sein Zelt und blickte ihm mit kühler Miene entgegen. Er umarmte ihn zwar, doch nur kurz und förmlich, und wandte sich dann gleich dem Erzbischof zu, mit dem er nach einem Händedruck ein langes Gespräch begann. Erst später, beim Becher nach dem Mahl, ließ er sich von Heinrich berichten und befragte ihn streng zu seiner Abwesenheit beim Hoftag in Stela und zu den Räubereien und Brandschatzungen im sächsisch-fränkischen Grenzgebiet. Heinrich behauptete, nur einmal dabei gewesen zu sein, weil die Franken ihm Pferde gestohlen hatten, und schob die ganze Schuld an den Übergriffen auf Bruning, der nicht mehr belangt werden konnte, weil er dabei zuletzt ums Leben gekommen war. Noch peinlicher wurde es, als Otto wissen wollte, wie sein Bruder zu den vielen goldenen und silbernen Gegenständen gekommen war, die Thankmars Leute in Belecke gefunden und mitgeschleppt hatten und die er ihnen auf der Eresburg wieder abnehmen konnte. Heinrich log, keine Ahnung von solchen Schätzen zu haben. Otto sagte, er glaube ihm, doch werde man die Angelegenheit noch untersuchen.


  Was Herzog Eberhard betraf, so wollte der König von einer Fürsprache zu seinen Gunsten nichts wissen. Zu klar lag für ihn dessen Schuld zutage. Nach den Verhören auf der Eresburg und der Frankenfestung Laer konnte er keinen Zweifel mehr haben, dass der Konradiner sich mit Thankmar zu seinem Sturz – wenn nicht zu seiner Ermordung – verschworen hatte. Jeden Versuch der beiden Fürsprecher, Eberhards Verhalten zu beschönigen oder wenigstens teilweise zu rechtfertigen, wies er schroff zurück. In Heinrichs Entführung sah Otto nur den Beweis für die Absicht des Frankenherzogs, alle Liudolfinger zu beseitigen.


  Die beiden Fürsprecher gaben aber nicht auf und während am nächsten Morgen ein Heerhaufen nach der anderen abrückte, blieben sie an der Seite des Königs, der den Abmarsch beobachtete und Befehle erteilte. Immer wieder brachten sie das Gespräch auf ihr Anliegen. Sie hatten sich darauf verständigt, den Herzog als anfangs – infolge der Magdeburger Ereignisse – rebellisch, zuletzt aber längst wieder königstreu darzustellen. Dazu erfanden sie lange Gespräche, die sie mit ihm über seine Wandlung geführt haben wollten. Der alte Kirchenfürst und der junge Prinz überboten einander an Heuchelei.


  Sie erreichten immerhin, dass Otto ihnen zuhörte und ihnen nicht mehr jeden Augenblick ungehalten ins Wort fiel. Allerdings war seine Aufmerksamkeit meistens abgelenkt, weil auf die Pferde, die Waffen und das Schuhwerk der Abrückenden gerichtet. Ab und zu warf er eine Bemerkung hin, der sie entnehmen konnten, dass er einer Versöhnung mit Eberhard nicht mehr ganz abhold war. Das ermutigte sie und sie verstärkten ihre Bemühungen. Es war dann aber der Herzog selbst, der den Sinneswandel des Königs vollendete.


  Es begann gerade wieder zu regnen, als er plötzlich an der Spitze von dreihundert gepanzerten Reitern erschien. Das erregte zunächst ein allgemeines Erschrecken und alles schrie Alarm und griff zu den Waffen. Es waren nur noch zweihundert Kämpfer im Lager, die noch nicht marschbereite Nachhut, den Ankömmlingen, wären sie Feinde gewesen, klar unterlegen. Doch Otto, der unbewaffnet war, trat den Franken kaltblütig entgegen – und da stieg Herzog Eberhard auch schon von Pferd, lief mit kurzen Schritten, den Helm in der Hand, auf ihn zu und ließ sich drei Schritte vor ihm auf die Knie fallen. Die dreihundert Franken und zweihundert Sachsen umringten die beiden und hörten die Worte, die der Kniende hervorstieß.


  »Mein König, verzeiht mir! Ich fehlte, ich tat Euch Unrecht an. Gott wandte sich von mir ab, ich hörte auf die Stimme des Teufels. Doch ich bereue meine Verirrung … aus tiefstem Herzen bereue ich! Hier liege ich vor Euch in Demut, Herr – verzeiht mir, nehmt mich und die Meinen in Gnaden wieder auf! Ich selbst und was mir gehört und was mir untertan ist … alles soll Euch zu Willen sein! Befehlt, was mit uns geschehen soll – wir erwarten Euer gerechtes Urteil. Wie es auch ausfällt … wir werden nicht klagen. Doch erfüllt unsere Hoffnung. Landauf, landab werden Eure Großmut und Eure Milde gepriesen. Beides versagt uns nicht. Lasst meine Reue Euer edles Herz rühren!«


  Der Herzog brach bei dieser zweiten deditio in Tränen aus und stieß dabei mehrmals seine Stirn auf den Grasboden. Der König trat auf ihn zu, beugte sich zu ihm hinab, fasste ihn bei den Schultern und nötigte ihn, sich zu erheben. Eine silberne Strähne zurückwerfend, seufzte Eberhard dankbar und richtete sich auf. Otto musste sich etwas recken, um den Friedenskuss auf seine feuchte Wange zu drücken, an der Gras und Erdkrumen klebten.


  »Es sei«, sagte er, »ich verzeihe Euch. Erfüllt in Zukunft treu und zuverlässig die Pflichten, die Euch von Gott und Euerm König auferlegt sind.«


  Ein Gefolgsmann des Herzogs brüllte: »Heil König Otto!«


  Der mehrhundertköpfige Chor der Franken und Sachsen wiederholte den Ruf.


  Der Herzog verneigte sich noch einmal tief. Als er den Kopf hob, traf sein Blick den des hoch gewachsenen, schmalen Jünglings, der hinter dem König stand, ihn überragend.


  Heinrich lächelte zufrieden.


  ***


  Otto war weniger erfreut über diese Lösung.


  Gewiss, es erfüllte ihn mit Genugtuung, den stolzen Herzog der Franken zu seinen Füßen zu sehen. Das erschien ihm wie eine späte Vergeltung für die grausamen Stiefeltritte, mit denen die Franken des »großen« Karl einst die Sachsen niedergeworfen und wahlweise ins Taufwasser oder zum Hinrichtungsplatz getrieben hatten. In diesem Augenblick aber die Hoffnung zu nähren, es werde nun dauerhaft Frieden zwischen den beiden wichtigsten Stämmen des Ostfränkischen Reiches und ihren Anführern herrschen, war Otto zu scharfsinnig, zu erfahren, zu misstrauisch. Er hatte gleich seine Zweifel. So eindrucksvoll für die Zuschauer und anscheinend tief zerknirscht Herzog Eberhard diese Unterwerfung vollzogen hatte, so war sie dem König doch wie eine Überrumpelung erschienen, durch die er genötigt wurde, die Verzeihung zu gewähren. Otto wusste zwar nicht, dass alles Trug war, doch glaubte er auch nicht an die Aufrichtigkeit des jammervollen Auftritts. Im Allgemeinen war es üblich, miteinander zu reden, zu verhandeln und manchmal zu feilschen, bevor eine deditio öffentlich in Szene gesetzt wurde. Eine Untersuchung fand statt und die Verzeihung wurde nur gewährt, nachdem feste Vereinbarungen zur Behebung des entstandenen und zur Vermeidung künftigen Schadens getroffen wurden. Hier gab es nichts mehr zu verhandeln, denn vor den Augen und Ohren von fünfhundert Männern beider Stämme, darunter den vornehmsten, war das alles bereinigende Ritual gleich vollzogen worden.


  So verhehlte sich Otto nicht, dass sich im Grunde nichts geändert hatte und die Feindschaft, die Herzog Eberhard gegen ihn hegen musste, unter beiderseits geheuchelter Freundschaft weiter schwelte. Der Zwang zur öffentlichen Demütigung musste dem Hass des Franken gegen ihn sogar neue Nahrung gegeben haben. Er selbst hätte eine andere – eine endgültige, notfalls gewaltsame – Lösung vorgezogen, zu der es früher oder später kommen musste. Als er die beiden Fürsprecher anfangs brüsk zurückwies, war dies noch seine feste Absicht gewesen. Doch angesichts des nach Bayern abmarschierenden Heeres wurde ihm wieder bewusst, dass er dazu keineswegs stark genug war, dass seine Lage sich nur vorübergehend gebessert hatte und dass es vorteilhaft sein würde, jetzt nicht im Rücken einen Widersacher, wenn auch einen geschwächten, zu haben. Um vollkommen sicher zu gehen, dass der Franke sich nicht etwa eine nochmalige erfolgreiche Abwehr der Königlichen in Bayern zunutze machte, um erneut abzufallen, verhängte er unmittelbar nach der deditio eine ehrenvolle Strafe gegen ihn. Er verurteilte den Herzog, die nächste – vorerst unbestimmte – Zeit als Verbannter in der gut gesicherten Sachsenburg Hildesheim zu verbringen. Eine sächsische Truppe wurde zu seinem Geleit und zu seiner Bewachung abkommandiert. Die fränkischen Reiter, die Eberhard mitgebracht hatte, verstärkten das Reichsheer und setzten sich mit den übrigen Sachsen in Richtung Regensburg in Bewegung.


  Die beiden Fürsprecher des Herzogs forderte der König auf, ihn nach Bayern zu begleiten. Erzbischof Friedrich zählte zwar nicht zu seinen Vertrauten, doch konnte er nützlich sein. Er galt als ein Muster an Frömmigkeit und bewies dies durch unausgesetzte Andachtsübungen. Sein Einsatz für den treubrüchigen Herzog war Otto allerdings allzu eifrig erschienen und hatte seinen Argwohn gegen den geschmeidigen Priester verstärkt. Friedrich bat, den Verbannten nach Hildesheim begleiten zu dürfen, wo er noch vor kurzem als Chorherr gewirkt hatte und Bekannte besuchen wollte. Dies verwehrte ihm der König. Die beiden auf eine lange gemeinsame Reise zu schicken, hielt er für bedenklich. Und der beredte Prälat würde ihm bei schwierigen Verhandlungen mit den Bayern zur Seite stehen und dabei seine Autorität als Erzkaplan des Reiches und Vertreter des Papstes einsetzen können. Das würde auch eine Gelegenheit sein, seine Aufrichtigkeit und Königstreue zu prüfen.


  Was Heinrich betraf, so hatte ihm Otto vollständig vergeben. Allerdings hielt er es für geboten, den Siebzehnjährigen eine Zeitlang unter Aufsicht zu behalten. Auch ihn wollte er in Bayern zur Anknüpfung neuer, normaler Beziehungen einsetzen. Noch zu Lebzeiten des alten Herzogs war Heinrich mit der Schwester des neuen, der vierzehnjährigen Judith, verlobt worden. Es galt, die Hochzeit des jungen Paars vorzubereiten. Sollte das nicht Liudolfinger und Luitpoldinger versöhnen?


  Otto war in hoffnungsvoller Stimmung, als er selbst mit der Nachhut nach Bayern aufbrach.


  Kapitel 26


  Hadalt, der Kämmerer König Ottos, hockte, in seinen Pelz gehüllt, frierend und missmutig in einer Ecke im ersten Obergeschoss des Wohnturms der lothringischen Festung Chèvremont. Es war erst Mitte Oktober, doch schon kündigte sich der Winter an. Kalte Winde und heftige Regenschauer umtosten den kegelförmigen Burghügel in der Nähe von Lüttich. Knechte hatten einige Kohlebecken heraufgetragen, doch deren Glut wärmte kaum und der Rauch, der von ihnen aufstieg, reizte die Augen. Seit drei Wochen wartete Hadalt, der als Gesandter gekommen war, in dieser unwirtlichen Umgebung darauf, endlich noch einmal von Herzog Giselbert empfangen und mit einer Antwort an den König entlassen zu werden.


  Am Tag seiner Ankunft hatte ihm der Verwalter des Burggrafen diesen kahlen Raum mit Tisch, Bank und ein paar Hockern, einer Reihe von Schlafstellen und einer Nische mit Altar und dem Bildnis der Gottesmutter zum Aufenthalt angewiesen. Er teilte ihn mit anderen weniger geachteten Gästen – Priestern, Pilgern und Anführern der Gefolgschaft des Herzogs. Die Mannschaft hatte ihr Quartier im Erdgeschoss des geräumigen Holzturms. Eine Treppe führte herauf, keine Tür schützte vor dem Gegröle der Betrunkenen, dem Kreischen der Mägde, dem Fiedeln und Zupfen der Musikanten, dem Hundegebell, dem Waffengeklirr. Hadalt hatte sich beschwert, war aber abgewiesen worden, weil angeblich nebenan im Herrenhaus nur Platz für die große Familie des Herzogs und dessen nächste Vertraute war.


  Anfangs hatte er täglich dort vorgesprochen, war auch schließlich vom Herzog empfangen worden, jedoch – wie ein paar Monate vorher Bischof Bernhard – mit kalter Freundlichkeit abgespeist worden. Er werde noch ausführlicher Antwort erhalten, hatte der Herzog gesagt, doch brauche das Zeit. Trotz allen Bemühens war Hadalt dann nicht mehr bis zu ihm vorgedrungen und vor zehn Tagen wurde ihm plötzlich mitgeteilt, Herzog Giselbert habe dringend eine Reise antreten müssen. Es war dann nicht schwer herauszufinden, wohin diese plötzliche Reise den Herzog von Lothringen führte. Ein Mann der Burgbesatzung, der den Gesandten König Ottos nicht kannte, gab ihm unbefangen Auskunft: Der Herr begebe sich nach Laon zu Ludwig, dem König der Westfranken.


  Bei der Herzogin Gerberga hatte auch Hadalt – wie der Bischof – bis jetzt nicht Zutritt erhalten. Er hatte sie noch nicht einmal gesehen. Immer hieß es, dass sie unpässlich sei und an einer Erkältung und an Fieber darnieder läge. Dies mochte infolge des hässlichen Wetters nicht nur ein Vorwand sein, obwohl der Kämmerer die Tochter seines früheren Herrn und Schwester des jetzigen als ein geradezu ungewöhnlich gesundes, kraftstrotzendes Mädchen in Erinnerung hatte, das es im körperlichen Wettstreit mit jedem männlichen Altersgenossen aufnehmen konnte. Aber inzwischen hatte sie vier Kinder geboren und die langen winterlichen Aufenthalte in zugigen Burgen wie dieser konnten die stärkste Natur beschädigen. Es wunderte ihn allerdings, dass er fast jedes Mal, wenn er bei gelegentlich heiterem Himmel im Hof der Festung spazierenging, vornehme Besucher kommen und gehen sah, Prälaten und geschmückte Damen darunter. Und mehrmals hatte er aus dem Herrenhaus lebhaftes Stimmengewirr, Musik und Gelächter gehört.


  Gerade von einer Begegnung mit der Herzogin hatte sich Hadalt viel versprochen. »Versuche unbedingt, mit meiner Schwester unter vier Augen zu reden!«, hatte ihm König Otto beim Abschied auf der Frankenburg Laer eingeschärft. »Versuche herauszubekommen, was sie vorhat!« Er hatte Grund, dies wissen zu wollen. Längst war es kein Geheimnis mehr, dass die Fünfundzwanzigjährige, eine stolze Schönheit, auf ihren fast vierzigjährigen, in seiner äußeren Erscheinung eher kümmerlichen Gemahl einen ungewöhnlich hohen Einfluss hatte. In den Gesprächen unten im Mannschaftsraum, die Hadalt mehr oder weniger unabsichtlich mithörte, war dies oft Gegenstand deftiger Witzeleien. Es hatte auch einmal jemand angedeutet, die Herzogin könnte während der Reise des Herzogs einen Liebhaber zur Burg heraufkommen lassen. Ein anderer hatte darauf gesagt, der müsse vielleicht nicht erst heraufkommen, sondern befände sich schon unter ihnen. Doch da war ihnen ein Dritter streng ins Wort gefallen und hatte ihnen geraten, das Maul zu halten und sich nicht um ihre Hälse zu reden.


  Hadalt hüllte sich fester in seinen Pelz und obwohl der rundliche, wortgewandte und vielsprachig gebildete Sachse sich sonst gern an Gesprächen beteiligte und auf Reisen bereitwillig neue Bekanntschaften schloss, war ihm an diesem Tag nicht nur des Wetters wegen die Stimmung verdorben. Ein paar Stunden zuvor hatte er erfahren, dass Herzog Giselbert zurück war. Gleich hatte er sich im Herrenhaus gemeldet. Doch von gekreuzten Lanzen war er aufgehalten worden und erst nachdem er mehrmals heftig »im Namen des Königs, als des Königs Gesandter« Einlass begehrt hatte, war einer der zahlreichen Würdenträger des herzoglichen Haushalts erschienen und hatte ihn mit der dürftigen Erklärung abgewiesen, der Herzog sei nach den Anstrengungen der Reise zu erschöpft, um gleich zu empfangen. Als Hadalt sich dann aber nach einem wirkungslosen Protest abgewandt hatte, waren mehrere große Herren mit glänzenden Gefolge in den Burghof eingeritten und gleich darauf im Herrenhaus verschwunden. Man führte die Pferde in die Ställe und die Herren kamen nicht wieder heraus.


  Die Rückkehr des Herzogs aus Laon war auch das Thema des Gesprächs dreier Männer am Tisch, und der schweigsame, verdrießliche Zuhörer in der Ecke wurde allmählich aufmerksam. Da seine Schlafgenossen alle paar Tage wechselten, wusste niemand, wer er war, und wenn er gefragt wurde, gab er sich – teils aus Scham über die schlechte Behandlung, teils aus Vorsicht wegen der sachsenfeindlichen Stimmung in der Gefolgschaft – als Pächter herzoglicher Güter aus, der wegen rückständiger Abgaben verhandeln wollte. So hielt es niemand für nötig, in seiner Gegenwart Vorsicht walten zu lassen. Das Wort führte einer, der mit Herzog Giselbert heimgekehrt war, ein Höfling mit langem Haar und Ziegenbärtchen, der sich Raoul nannte und ein entfernter Verwandter des Herzogs sein wollte.


  »Also dieser König Ludwig … ein Prachtkerl!«, schwärmte er. »Kaum waren wir angekommen, lud er uns schon zur Jagd ein. Und wie liebenswürdig und leutselig er ist … wenn auch noch etwas schüchtern. Ich durfte ihm zweimal helfen, als er etwas ausdrücken wollte, wofür ihm die Worte fehlten. Er ist ja kaum achtzehn Jahre alt und hat bis vor zwei Jahren in England gelebt, der Ärmste, deshalb hapert es bei ihm noch mit der Sprache. Einige nennen ihn ›Ludwig den Überseeischen‹.«


  »Er hätte besser daran getan, in England zu bleiben«, bemerkte ein bulliger Mann mit grauem Borstenhaar, der zur Burgbesatzung gehörte. »Hier passiert ihm vielleicht das Gleiche wie seinem Vater.«


  »Was passierte dem denn?«, fragte der Dritte am Tisch, ein vornehm gekleideter lombardischer Pilger. »Wurde er tatsächlich umgebracht, wie man erzählt?«


  »So genau weiß man das nicht«, antwortete der Borstenhaarige. »König Karl starb im Kerker des Grafen Heribert von Vermandois, in Péronne, er ging ein wie ein Hund. Vielleicht hatte man nur vergessen, ihn zu füttern.«


  »Dass einem König so etwas zustößt … im eigenen Land.«


  »Deshalb nennen ihn manche auch Karl den Einfältigen. Erst ließ sich der schlappe Kerl vom Thron stoßen, dann in eine Falle locken und gefangen nehmen. Im eigenen Land, sagt Ihr? Was ist bei den Westfranken Land des Königs? Zwischen der Seine und der Loire herrscht Hugo Magnus, der dux Francorum, der gebietet in Paris, Orléans, Blois, Chartres, Tours. Und diesseits der Seine hat sich die besten Stücke dieser Graf Heribert von Vermandois angeeignet … Amiens, Meaux, St. Quentin, Soissons … Was dem König noch gehört, seine Krondomänen … das nimmt sich aus wie ein paar Kuhfladen auf der Wiese. Wenn er reist, muss er von einem Fladen zum anderen schwirren und wenn er zwischendurch landet, wird es gefährlich für ihn. Dann könnten ihn die Frösche schnappen.«


  Der Borstenhaarige lachte dröhnend.


  »Jetzt redest du Unsinn, Gondebaud!«, tadelte ihn Raoul. »Ist König Ludwig vielleicht eine Fliege? Er gebietet noch immer über die alten berühmten Pfalzen – Attigny, Compiegne, Corbeny, Ponthion … und wenn er von einer zur anderen will, reist er auf sicheren Wegen. Vor allem hat er Reims und Laon. Die Burg von Laon konnte er gerade zurückgewinnen, er lud uns ein, sie zu besichtigen. Eine gewaltige, machtvolle Festung!«


  »… die sie ihm bald wieder abnehmen werden«, spottete Gondebaud. »Und dann landet auch er im Kerker des Grafen Heribert. Mitsamt seiner Mutter, der Angelsächsin. Die hatten der Graf und Hugo Magnus beim letzten Mal übersehen.«


  »Sie hatten sie übersehen?«, wunderte sich der Lombarde.


  »Ja, und das werden sie bereut haben. Denn als sie König Karl hinter Gittern hatten, floh sie mit ihrem Sohn, dem zweijährigen Ludwig, an die Küste und mit dem nächsten Schiff ging es ab nach Wessex, zu ihrem Bruder, König Aethelstan. Das ist der, der überall auf dem Festland seine Schwestern verstreut. König Otto hat eine, den Bruder des Königs Rudolf soll eine andere geheiratet haben. Und Hugo Magnus hatte auch eine abbekommen, die ist aber kürzlich gestorben, wie man hört. Jetzt hat er die jüngere Schwester König Ottos geheiratet. Das ist ein großer, mächtiger Herr, dieser Hugo Magnus. Der will bestimmt eines Tages selbst König der Westfranken werden.«


  »Keineswegs!«, widersprach Raoul. »Einen Gierschlund wie Hugo Magnus gibt es nicht zweimal, der ist nur zur Welt gekommen, um zu raffen: Grafschaften, Güter, Burgen, Abteien. Aber König werden … das will er nicht! Wozu auch? Als König hätte er viel Ärger und müsste seine vielen Grafschaften und Abteien anderen überlassen, die sie ausbeuten würden. So schickte er lieber nach England, ließ Ludwig kommen und schwor ihm den Lehenseid.«


  »Ja, und der kleine Ludwig sitzt nun in der Zange – so wie sein Vater«, bemerkte Gondebaud. »Links zwickt ihn Hugo Magnus, rechts Graf Heribert.«


  »Er wird sie bald selber zwicken und in die Zange nehmen. Sie dachten, sie hätten nun einen schwachen König, einen unerfahrenen Jüngling, könnten nach Herzenslust mit ihm umspringen und sich weiter auf seine Kosten bereichern. Aber er sucht sich schon Verbündete – und eines Tages, sage ich dir, wird er der Elefant sein, der die beiden Löwen zertrampelt.«


  »Zum Teufel, das möchte ich sehen, wie aus der Fliege ein Elefant wird! Wer sind denn diese Verbündeten? Weißt du das auch schon?«


  »Nichts Genaues«, sagte Raoul, sein Bärtchen streichend. »Vielleicht die Grafen von Rouen und von Flandern. Und … wahrscheinlich …«


  »Nun? Etwa auch unser Herzog Giselbert?«


  »Nein, das steht noch nicht fest und ich bin nicht befugt, darüber zu reden«, wehrte der Ziegenbart mit der Miene des Wissenden ab.


  Hadalt, der zuletzt immer näher zum Tisch gerückt war und die Ohren gespitzt hatte, mischte sich ein.


  »Das steht noch nicht fest?«, fragte er. »Warum nicht? Kam etwas dazwischen?«


  »Ja, es kam etwas dazwischen«, sagte Raoul und verzog das Gesicht wie im Schmerz. »Es war der Erzbischof Artaud. Er hat alles verdorben.«


  »Alles verdorben?«, fragte Hadalt gespannt. »Das Bündnis des Herzogs Giselbert mit König Ludwig?«


  »Ja, wir waren schon fast soweit. Kamen voran in den Verhandlungen. Doch im letzten Augenblick kommt er mit einem ganzen Tross seiner Pfaffen angeritten, von Reims her und … Aber«, unterbrach er sich plötzlich, »was geht denn Euch das an? Warum fragt Ihr danach? Wer seid Ihr überhaupt?«


  »Das ist doch hier jedem bekannt«, erwiderte Hadalt, treuherzig lächelnd. »Ich bewirtschafte Güter in Toxandrien, bin wegen der Abgaben hier. Es wäre ein großes Glück für uns, wenn wir die sächsische Plage los würden und wieder unter den Schutz des Königs der Westfranken kämen, so wie früher, bevor uns König Heinrich in sein rückständiges Ostreich zwang.«


  »Keine Sorge, guter Freund«, sagte der Ziegenbart gönnerhaft. »Die Zeit wird kommen – und zwar bald. Lothringen wird wieder zum Westen gehören, das steht fest. Die Sache wurde nur aufgeschoben.«


  »Und Ihr wisst wirklich nicht – warum?«


  »Ihr seid mir zu neugierig. Ich muss mich jetzt auch um meine Männer kümmern …«


  ***


  Später stiegen zwei Mönche herauf, denen Schlafplätze zugewiesen waren. Raoul und Gondebaud waren verschwunden, der Pilger schnarchte in einer Ecke. Die Mönche knieten gleich in der Nische mit dem Altar und dem Bildnis der Gottesmutter und hielten eine kurze Andacht. Dann setzten sie sich an den Tisch, kramten Zwiebeln, Brot und Käse aus ihren Bündeln und begannen zu essen.


  Ab und zu wechselten sie ein paar Worte und Hadalt, der viel herum gekommen war und das Diutisk in allen seinen Abwandlungen beherrschte, hörte schnell heraus, woher sie kamen: aus Bayern. Ihrem tröpfelnden Wortwechsel entnahm er, dass auch sie mit Herzog Giselbert aus Laon gekommen waren. Als der Name des Erzbischofs Artaud fiel, wurde der Gesandte König Ottos endgültig aufmerksam.


  Als wollte er nur nachsehen, ob eine Kanne, die auf dem Tisch stand, noch Wein enthielt, trat er mit seinem Becher heran und fragte die beiden in launigem Tonfall: »Gefällt es Euch nicht mehr in Bayern, ehrwürdige Väter, dass es Euch hierher in den kalten Norden zieht?«


  Die beiden Mönche sahen sich an, erstaunt darüber, dass jemand sie in ihrem anderswo schwer verständlichen Diutisk ansprach. Auch Misstrauen lag in ihren Blicken. Der Ältere brummte nur abweisend, doch der Jüngere machte eine zustimmende Kopfbewegung und erwiderte:


  »Ihr habt Recht, es gefällt uns nicht mehr in Bayern.«


  »Das wundert mich aber«, sagte Hadalt, während er sich auf der Bank am Tisch niederließ. »Werdet Ihr nicht die herrlichen Berge, Flüsse und Wälder vermissen?«


  »Die vermissen wir jetzt schon. Etwas anderes aber vermissen wir nicht.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Den König Otto und sein Kriegsvolk.«


  »Den König Otto?«, fragte Hadalt und tat erstaunt. »Hat der es etwa gewagt, nach Bayern zurückzukehren?«


  »Ja, das hat er gewagt«, sagte der junge Mönch seufzend.


  »Man erzählte hier, dass er im Frühjahr schmählich abziehen musste.«


  »Diesmal kam er mit einem gewaltigen Heer, doppelt so stark wie das vorige, da war Widerstand zwecklos. Regensburg öffnete ihm die Tore, die Großen zogen ihm entgegen, er ritt ein und jagte unseren Herzog davon.«


  »Jagte ihn davon? Wahrhaftig? Und wer regiert jetzt bei euch?«


  »Nun, er … König Otto, der Sachse.«


  »Der König – allein?«


  »Nein, er hat auch schon einen neuen Herzog ernannt, Herrn Berthold, den jüngeren Bruder des seligen Herzogs Arnulf. Aber der hat nicht mehr viel zu sagen. Bischöfe ernennt in Zukunft der König, das Krongut in Bayern darf nur noch er nutzen, und zu den Waffen greifen, ohne ihn vorher zu fragen, erlaubt er den Bayern auch nicht mehr. Ich dürfte wohl nicht einmal meinen Knüppel schwingen, wenn eine Heidenfratze auftauchte. So steht es bei uns, guter Mann, und da fragst du, ob es uns dort noch gefällt. Wenn ich Euch erzähle, wie …«


  »So schweig doch endlich, Bruder Amandus!«, raunzte der ältere Mönch, der dem anderen vorher schon Zeichen gegeben hatte. »Herzog Giselbert wünscht nicht, dass wir das alles ausplaudern … dass es bekannt wird. Wir müssen ihm dankbar sein, dass er uns in seinem Kloster St. Servatius aufnimmt.«


  »Was willst du?«, verteidigte sich der Amandus Genannte. »Bald weiß ohnehin jedes Kind im Reich der Ostfranken, dass die Bayern klein beigeben mussten. Bin ich ein verspundetes Fass? Ich muss endlich jemandem erzählen, was wir erlebt haben. Und dieser gute Mann hier versteht mich sogar, kennt unsere Sprache …«


  Doch es bedurfte gar nicht mehr eines ausführlichen Berichts – Hadalt wusste bereits genug. Von Freude und Genugtuung erfüllt, fiel es ihm schwer, weiter den freundlichen, harmlosen Schlafgenossen zu spielen, der sich langweilte und dankbar für eine aufregende Geschichte war. Otto, der Unterschätzte, der Beargwöhnte, der Gehasste hatte also wieder bewiesen, dass er das Heil und die Gnade Gottes besaß. Zum zweiten Mal in diesem Jahr hatte er unblutig einen gewaltigen Sieg errungen. Bayern war wieder sicher beim Reich, es drohte kein offenes Loch, keine gefährliche Wunde im Süden. Und alle von Herzog Arnulf so hartnäckig erstrittenen Sonderrechte waren beseitigt.


  Der Gesandte König Ottos folgte der mäandernden Erzählung des Amandus nur noch mit halber Aufmerksamkeit. Die Mönche waren aus Regensburg geflohen und hatten wertvolle Stücke aus dem Bestand des Klosters Sankt Emmeram mit sich genommen, damit sie dem Zugriff des plündernden sächsischen Kriegsvolks entgingen. Nach einem Abenteuerritt über 360 Meilen waren sie nach Reims gelangt, wo der Erzbischof, ein Verwandter des Regensburger Priors, die geretteten Kostbarkeiten in Empfang nahm. So hatte Artaud die bestürzenden Neuigkeiten aus Bayern erfahren und nichts Eiligeres zu tun gehabt, als die bayerischen Mönche nach Laon an den Hof König Ludwigs zu bringen, wo sich gerade der Herzog Giselbert aufhielt.


  »Und wie nahmen der König und der Herzog eure Nachrichten auf?«, fragte Hadalt wie beiläufig, obwohl dies für ihn die entscheidende Frage war.


  »Sie waren empört«, sagte Amandus, »weil so ein Sachsenkönig es wagte, einen Nachkommen des großen Kaisers Karl, einen Karolinger, außer Landes zu jagen.«


  »Außer Landes zu jagen? Tat er das wirklich?«


  »Er tat es, mein guter Mann, er tat es! Natürlich weiß ich nur, was geredet wurde. Die bayerischen Großen versammelten sich und König Otto … nun, der ließ sich von seinem neuen Herzog Berthold den Treueid leisten. In diesem feierlichen Augenblick stürmt der um seine Würde gebrachte Herzog, Herr Eberhard, den man zuvor nur in leichter Haft gehalten hatte, in die Halle … schreit, das Unrecht werde er nicht hinnehmen … er sei nicht am Ende … draußen im Lande sei man ihm treu … und indem er die Fäuste schüttelt, droht er, der König und alle Verräter mögen sich vorsehen, er werde bald wiederkommen. O du heiliger Emmeram! Da ist er schon fort und draußen zu Pferde … alles seufzt und bekreuzigt sich … doch König Otto gibt kaltblütig seinen Leuten Befehl, ihn einzufangen … und so kommt er denn auch nicht weit. Nun hat der König Grund, über ihn zu Gericht zu sitzen – als Verschwörer, Aufrührer, Friedensstörer – und ihn für alle Zeiten aus Bayern und dem Ostfränkischen Reich zu verbannen. Unter strenger Bewachung wird er zur Grenze gebracht, in die Berge, wo das Gebiet der wilden, feindlichen Böhmer beginnt. Nur eine kleine Gefolgschaft ist ihm erlaubt. Er darf aber seine prunkvollen Kleider und Waffen behalten und eine Kiste mit Goldschmuck mitnehmen. So lässt man ihn ziehen … in dieses finstere Land der heidnischen Räuber und Mörder. Was meint Ihr, wie weit er gekommen ist? In seinen seidenen Kleidern, mit seiner Goldkiste? Schon an der nächsten Wegbiegung wird man ihm aufgelauert haben. Böhmische Räuber ersparen König Otto den sächsischen Henker. Ist es nicht so?«


  Kapitel 27


  Zur selben Stunde kam es im Herrenhaus der Burg Chèvremont zwischen der Herzogin Gerberga und ihrem Gemahl, dem gerade aus Westfranken zurückgekehrten Herzog Giselbert, zu einer heftigen Auseinandersetzung.


  »Wozu höre ich mir nur immer wieder dieselben Erklärungen an?«, rief die Herzogin, auf und ab schreitend und die Hände ringend, wobei die weiten Ärmel ihres Hausgewands wie die Schwingen eines zornigen Engels flatterten. »Nichts hast du erreicht, mit leeren Händen bist du zurückgekommen! In die Knie gegangen bist du vor diesem nichtswürdigen Pfaffen, dem Artaud. Das ist nun der Sohn des berühmten Reginar, der Enkel des unerschrockenen Grafen vom Maasland! Schande über einen, der solche Ahnen, aber kein Mark in den Knochen hat! Schande!«


  »Genug!«, schrie der Herzog, dessen spitzes Gesicht rot angelaufen war und dessen dünnes Haar zu Berge stand. »Ich erlaube dir nicht, mich zu beleidigen. Ich verbiete dir, solche Reden zu führen!«


  »Ah, er verbietet es mir!«, rief die Herzogin, bitter auflachend. »Er verbietet es der Tochter des Königs Heinrich, der Schwester des Königs Otto, der Schwägerin des mächtigen Herzogs Hugo Magnus! Er verbietet ihr, die Schuld einzufordern, die er einging, als sie ihm ihre Hand zum Ehebund reichte. Als sie ihm ihre Jungfräulichkeit zum Geschenk machte. Als er sich verpflichtete, alles zu tun, um sich einer solchen Verbindung würdig zu zeigen.«


  »Welche Schuld? Welche Verpflichtung?«, schimpfte der Herzog zurück. »Auf das ›Geschenk‹ hätte ich verzichten können, es wurde mir aufgenötigt! Ich wollte dich nicht, aber dein Vater, der König Heinrich, wollte Lothringen. Und damit ich ihm nicht davonflog und mich für ihn abmühte, legte er mir ein Ei ins Nest … dieses Kuckucksei – dich!«


  »Oh, du Unhold! Du Scheusal!«


  »Schon lange wäre ich wieder bei den Westfranken, aber ich musste ja Rücksicht nehmen – auf meine ostfränkische Verwandtschaft. Sonst hätte sie mich ja gleich besucht … mit ihren barbarischen Sachsenhorden. Ich habe nicht die geringste Lust, jetzt wieder den Gastgeber zu spielen – für solche Gäste. Sollen die Bayern sie bewirten! Als Artaud uns die Nachricht brachte, dass dein Bruder wieder mit einem Heer unterwegs ist, gab es für uns nur eines: die Wurst verstecken! Damit die Hunde nicht angelockt wurden.«


  »Was hattet ihr schon zu verstecken, ihr zaghaften Wichte!«, höhnte die Herzogin. »Wozu hast du nun diese Reise nach Laon unternommen? Nur um zu jagen, zu tafeln, zu huren? Hast du wenigstens mit König Ludwig darüber gesprochen, dass du bereit bist, ihm den Treueid zu leisten?«


  »Habe ich, habe ich!«, schrie Giselbert. »Wie oft soll ich das noch wiederholen, Frau? Er wollte ihn nicht annehmen, wollte sich erst mit Artaud beraten. Auch seine Mutter riet ihm ab. Sie haben Angst vor Hugo Magnus und Graf Heribert … fürchten, dass die alle Eide brechen, wenn Ludwig Lothringen bekommt und ihnen zu mächtig wird … Er will ja nicht wie sein Vater im Kerker enden.«


  »Der zarte Bengel. Wie leid er mir tut! Erbt ein Königreich und hat Angst vor seinen Vasallen!«


  »Hugo könnte sich mit Odda verbünden, er ist ja neuerdings auch sein Schwager. Und was dann?«


  »Dann bin ich entehrt!«, schrie Gerberga, den Tränen nahe. »Dann wird meine Schwester Hadwig, diese Einfalt, neun Jahre jünger, über mich triumphieren! Dann wird Hugo Magnus König – und sie Königin!«


  »Unsinn!«, wehrte der Herzog ärgerlich ab. »Hugo will nicht König sein, das wissen wir doch. Aber er hat nun einmal die größte Macht weit und breit. Und wenn er sich mit Odda zusammentut, sind wir alle erledigt. Das muss gründlich bedacht, darauf muss Rücksicht genommen werden.«


  »Ja, immer nur Rücksicht und Vorsicht und feiges Zaudern – und die beste Gelegenheit wird vertan! Odda hat Schwierigkeiten, hält sich kaum noch im Sattel … das haben wir in den letzten Monaten immer wieder gehört. Beinahe hätte ihn sogar Tammo, dieser traurige Bastard, vom Thron gestoßen. Herzog Eberhard von Franken ist von ihm abgefallen …«


  »Der soll sich ihm wieder unterworfen haben. Und den anderen Eberhard, den Bayern, hat er davon gejagt …«


  »Aber da sind noch die Wenden, die Magyaren, die Dänen! Überall brennt es an seinen Grenzen, im Osten, im Norden … wie sollte er jetzt Zeit finden, über den Rhein zu kommen? Wenn er es aber schafft, alle Feuer auszutreten – und ich traue es ihm zu – dann kommt er … und dann wird es zu spät sein … dann gnade dir Gott! Dann wirst du erhalten, was du verdient hast!«


  »Was könnte mir Odda schon vorwerfen?«


  »Er wird dich fragen, warum du auf seinen Hoftagen nicht erschienen bist. Warum du trotz mehrfacher Mahnung kein Aufgebot zu seinem Reichsheer geschickt hast. Warum du seine Gesandten – erst einen Bischof, jetzt seinen Kämmerer, einen würdigen Mann – wie Bittsteller behandelst …«


  »Das hast du ja selber so gewollt!«, warf der Herzog entrüstet ein. »Du hast den ›würdigen Mann‹ nicht einmal empfangen wollen!«


  »Ja, und ich habe sogar die Kranke gespielt! Ahnte ich denn, dass mein Ehemann, der König von Lothringen werden wollte, verängstigt, unverrichteter Dinge aus Laon zurückkehren würde?«


  »Ich habe mein Ziel nicht aus den Augen verloren«, erklärte der Herzog, den Kopf erhoben und auf den Zehen wippend. »Ich werde König von Lothringen sein. Ich werde das Reich meines Urahnen Lothar wiederherstellen. Aber ich kann meine Zeit abwarten.«


  »Jetzt ist es Zeit!«, schrie Gerberga. »Jetzt hätte der erste Schritt getan werden müssen. Odda taumelt … hat Glück gehabt, dass seine Gegner zu schwach und unentschlossen waren. Wenn man neue Verhältnisse schaffen will, ist keine Zeit günstiger als ein Machtwechsel. Im Grunde ist es schon fast zu spät. Zwei Jahre ist Odda an der Macht, zwei Jahre auch dieser ›Überseeische‹. Längst hätte gehandelt werden müssen … aber du … du hast lieber gewartet und dich damit begnügt, Odda kleine Stiche zu versetzen. Wenn du so weitermachst, wird er dich wie eine Mücke behandeln!« Die Herzogin schlug sich auf den Handrücken, als tötete sie ein Insekt.


  »Das sollte er wagen!«, sagte Giselbert matt.


  »Er wird es tun, verlass dich darauf! Er ist langmütig, aber wenn er erst einmal in Zorn gerät, ist er schrecklich! Und was bleibt dann für mich? Die Zelle im Kloster! Und was wird aus unseren Kindern? Daran wage ich schon gar nicht zu denken. Hätte dein Vater gewusst, wie leichtfertig du …«


  »Es reicht! Fang nicht wieder von meinem Vater an!«


  »Dein Vater Reginar wusste, wann es Zeit war zu handeln! – und er handelte! Kaum war Ludwig das Kind gestorben und Konrad zum König gewählt, ging er zu den Westfranken über und leistete König Karl den Eid. Mit dessen Hilfe schlug er Konrad zurück und wäre er nicht gestorben, hätte er Karls Schwäche genutzt, sich unabhängig erklärt und zum König krönen lassen. Aber nun kam das Herzogtum an seinen schwachen, wankelmütigen Sohn, der nicht einmal einen schüchternen Jüngling herumkriegt …«


  »Genug!«, schrie der Herzog. »Ich habe dir alles erklärt! Und ich sage dir noch einmal …«


  »Wozu soll ich mit immer dieselben Erklärungen anhören? Nichts hast du erreicht, mit leeren Händen bist du zurückgekommen …«


  So begann die Auseinandersetzung von vorn und es wurden mit Hartnäckigkeit und Verbissenheit sämtliche Vorwürfe und Rechtfertigungen, sämtliche Drohungen und Beleidigungen wiederholt, allerdings noch heftiger und unversöhnlicher. Die beiden vergaßen, dass ein Stockwerk tiefer, in der Halle des Herrenhauses, zahlreiche Gäste auf sie warteten, darunter Grafen, Bischöfe und Äbte. Sie dachten auch nicht daran, ihre Stimmen zu dämpfen, sodass in dem hölzernen Bauwerk die schrillsten Entrüstungsausbrüche und die schärfsten Entgegnungen noch im letzten Winkel vernehmbar waren. Während sie noch aufeinander einschrien, bemerkten sie plötzlich den kleinen weißhaarigen Höfling, der mit niedergeschlagenen Augen auf das Ende des ehelichen Scharmützels wartete, um eine Meldung machen zu können.«


  »Was willst du?«, raunzte ihn Giselbert an.


  »Musst du immer so hereinplatzen, Leudegasius?«, rief die Herzogin.


  »Verzeihung, ich hatte dreimal geklopft«, sagte das Männchen.


  »Nun, was gibt es so Dringendes?«, fragte der Herzog.


  »Der Gesandte des erlauchten Königs der Ostfranken, Herr Hadalt, ist unten in der Halle erschienen. Er ersucht Euch um eine Begegnung.«


  »Ich hatte ihm sagen lassen, dass ich ihn heute nicht mehr empfangen werde.«


  »Dies wurde ihm wiederholt, Herr, doch die Auskunft stellte ihn nicht zufrieden. Er kam in Begleitung mehrerer Gefolgsmänner und leider gelang es der Wache nicht, ihn aufzuhalten.«


  »Das ist dreist, das ist unerhört!«


  »Er erklärte dazu, dass er genötigt und entschlossen sei, morgen abzureisen, weil ihn an seinem Hofe dringende Geschäfte erwarten.«


  »Nun, dann wirst du wohl mit ihm sprechen müssen«, sagte die Herzogin ironisch. »Schick ihn herauf, Leudegasius!«


  »Willst du ihn im Hausgewand empfangen?«, fragte der Herzog unwirsch.


  »Hadalt hat mich schon nackt gesehen, als ich noch in den Windeln lag«, erwiderte sie und gab dem Alten ein Zeichen, ihren Befehl auszuführen.


  Durch die offen gebliebe Tür drang lebhaftes Stimmengewirr aus der Halle herauf.


  »Wie unangenehm, dass dieser Kerl gerade jetzt …« Herzog Giselberts unsteter Blick huschte hin und her, als suchte er einen Weg, um zu entkommen. »Ob er etwas erfahren hat? Ob er schon weiß, dass die Bayern sich unterworfen haben? Ich hatte ausdrücklich allen befohlen, die Bescheid wussten …«


  »Das passt zu dir«, spottete die Herzogin, die an den Tisch mit den Dosen und Kästchen für ihre Schönheitspflege getreten war und einen Blick in den Metallspiegel warf. »Aber was nützt es dir noch! Wir müssen jetzt die Fassung bewahren. Gib meinem Bruder eine würdige Antwort, aber halte ihn noch einmal hin!«


  »Du hast gut reden! Und wenn er nun wieder verlangt, dass ich das Aufgebot für das Reichsheer in Marsch setze?«


  »Dummkopf! Das wird er nicht tun«, sagte sie, während sie ihre künstlich gewellte Mähne mit zwei Spangen bändigte. »Der Winter ist nahe, in diesem Jahr wird nichts mehr unternommen. So gewinnen wir Zeit.«


  »Zeit – wofür? Ich fürchte, Artaud wird im Frühjahr immer noch…«


  »Artaud überlass nur mir. Und auch die alte angelsächsische Betschwester, Ludwigs Mutter.«


  Die Herzogin warf einen letzten Blick in den Spiegel und wandte sich wieder ihrem Ehemann zu. Sie trat vor ihn hin, blickte ihn scharf und herausfordernd an und fügte hinzu:


  »Und was den König Ludwig betrifft … den überlasse ebenfalls mir!«


  »Wie?«, fragte er betroffen. »Heißt das, du willst …?«


  »Ja, auch ich werde nach Laon reisen.«


  »Und wann?«


  »Recht bald. Natürlich machen wir die Reise gemeinsam. Ah, Leudegasius … Allein? Wo ist der Gesandte?«


  »Er erklärte, er zöge es vor«, meldete der weißhaarige Höfling, »seine Botschaft vor Zeugen zu übermitteln.«


  »Ich ahnte es«, murmelte Herzog Giselbert. »Er weiß alles! Und jetzt spielt er seine Macht aus.«


  Wenig später erschien das hohe Paar unten in der Halle. Etwa hundert vornehme Gäste und Gefolgsleute, die gerade Ohrenzeuge seines heftigen Wortwechsels geworden waren, standen in Gruppen beisammen und wichen höflich zurück, als es die Stufen herabschritt.


  Aus einer der Gruppen löste sich ein fast kahlköpfiger, rundlicher Mann, verneigte sich vor dem Herzogspaar und sagte mit freundlicher Miene:


  »Erlaubt bitte, mich Euch nochmals vorzustellen … Ich bin Hadalt, der Kämmerer König Ottos und sein Gesandter. Ich hatte schon vor drei Wochen Gelegenheit, Herzog, vor Euch zu erscheinen. Frau Herzogin, meine Ehrerbietung! Gewiss erinnert Ihr Euch an mich…«


  »Aber natürlich, mein lieber Hadalt«, erwiderte sie mit gleißendem Lächeln, »wie sollte ich nicht? Leider konnte ich Euch bisher nicht empfangen …«


  »Ihr habt mir ausrichten lassen, dass Ihr in Eile seid«, unterbrach der Herzog sie ungeduldig. »Zuvor wollt Ihr mir noch etwas mitteilen. Ist es etwas, das alle hier angeht? Sprecht! Ich habe vor meinen Gästen keine Geheimnisse.«


  Alle waren inzwischen aufmerksam geworden, die Gespräche ringsum verstummten.


  »Meine Botschaft ist kurz, Herzog«, sagte Hadalt.


  Die freundlichen Fältchen in seinem Gesicht waren plötzlich verschwunden, sein Blick wurde kalt und klar, seine Stimme klang metallisch.


  »Auf königlichen Befehl gebiete ich Euch, Herzog Giselbert, vor Euren Getreuen, den Männern Lothringens, Euch ohne Verzug zu König Otto zu begeben und vor seinem Richterstuhl Rechenschaft über Euer Verhalten zu leisten. Solltet Ihr Euch weigern und nicht erscheinen, müsst Ihr wissen, dass Euch der König zum Feind des Reiches erklären wird!«


  Hadalt verbeugte sich knapp und verließ die Halle, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Kapitel 28


  Es wurde Frühling. Der Schnee schmolz, das Eis brach. Die ersten Kaufleute trafen in Magdeburg ein. Nach dem langen, harten, sehr kalten Winter wurden sie wie die Künder des wiedererwachenden Lebens begrüßt.


  Die beiden Friesen, Kanut und Redlef, waren hier seit langem bekannt und auch bei Hofe gern gesehen. Aus ihrer Kaufmannskolonie im ehemals dänischen Haithabu, das König Heinrich noch kurz vor seinem Tode dem Ostfränkischen Reich einverleibt hatte, waren sie über Hamburg mit mehreren Schiffen elbaufwärts gekommen. Das war kein geringes Wagnis wegen der anhaltenden Kämpfe auf beiden Seiten des Flusses und eines ihrer Schiffe war bei Lenzen verloren gegangen. Von kleinen, schnellen Booten umringt, war es von wendischen Kriegern ans Ufer gedrängt worden, ehe die Mannschaften der Wachboote eingreifen konnten.


  Otto empfing die Kaufleute wie alte Bekannte und ließ sich berichten. Im vergangenen Jahr waren Kanut und Redlef bis nach Bagdad gekommen, der berühmten Stadt des Kalifen. Von Wolin an der Odermündung aus waren sie über die Ostsee nach Birka in Schweden gesegelt, hatten dort Ware verkauft und neue geladen, um sie ins Reich der Waräger zu bringen, auch Rus genannt, in die großen, reichen Städte Nowgorod und Kiew. Von dort waren sie weit nach Osten zu den Wolgabulgaren vorgedrungen, dann auf den mächtigen Strömen Wolga und Don durch das Reich der Chasaren zum Schwarzen Meer, über das sie – wieder unter Segeln – nach Trapezunt im Byzantinischen Reich gelangten. Von hier ging es weiter zu den Armeniern, Persern und Arabern, auf deren Handelsplätzen die auch im Abendland heiß begehrten Waren aus den fernen östlichen Riesenreichen der Inder und Chinesen zu haben waren. Auf einem verkürzten Reiseweg waren die beiden Friesen mit ihrem mehrhundertköpfigen Treck erst im späten Herbst zur Ostsee und nach Haithabu zurückgekehrt.


  Der König hörte den Kaufleuten aufmerksam zu, warf Fragen ein und ließ sich manches, was ihm wichtig schien, noch einmal ausführlicher wiederholen. Besonders interessierte ihn, wie die Herrscher in den fremden Ländern regierten, wie sie mit widersetzlichen kleineren Machthabern umgingen und über den Frieden in ihren Reichen wachten, den solche Herren bedrohten und störten. Er ermutigte Kanut und Redlef auch, aufrichtig über die Verhältnisse in seinem eigenen Reich sprechen. Nach Haithabu zurückgekehrt, hatten sie erfahren, dass die dortige Kaufmannskolonie während ihrer Abwesenheit im vergangenen Jahr empfindliche Verluste an Menschen und Handelsgut erlitten hatte. Nicht wenige ihrer Freunde waren von nachfolgenden Trecks tot am Wegesrand liegend gefunden worden. Ganze Kaufmannszüge waren im sächsisch-fränkischen Grenzgebiet spurlos verschwunden. Auf dem sonst einigermaßen sicheren Hellweg zwischen Dortmund und Paderborn hatte es so viele Raubüberfälle wie lange nicht mehr gegeben.


  Hinzu kam, dass die Straßen im Reich fast überall schlecht und bei regnerischem Wetter verschlammt waren. Wenn sie noch von den Römern vor Jahrhunderten angelegt waren, wurden sie nicht gewartet. Brücken, die abgebrannt oder von der Strömung weggeschwemmt waren, wurden nicht wiedererrichtet. Wenn solche Zustände im Reiche anhielten, warnten die Kaufleute ohne Scheu, würde es bald wie in der Zeit der großen Wanderungen zugehen. Auf den Märkten bei den Bistumskirchen und Klöstern würden sich nur noch die nächsten Nachbarn zu einfachen Tauschgeschäften einfinden. Mancher Handelsmann frage sich, ob er, wenn nichts geändert würde, nicht lieber auswandern sollte.


  Für König Otto war das ein bitterer Tropfen im Becher der Freude über die Ankunft der Kaufleute. Keine drei Jahre war er an der Macht, und sein Ostfränkisches Reich bewegte sich, wie diese klugen, weitgereisten Männer urteilten, zurück in die Zeit der Wanderungen, der Gesetzlosigkeit, der Auflösung. Sein Vater hatte die vornehmste Aufgabe eines Königs, Frieden zu schaffen, vorbildlich erfüllt, er hatte den widersetzlichen Herzögen Schranken gesetzt und die äußeren Feinde besiegt. Das hatte ihn während seiner ganzen Regierungszeit von siebzehn Jahren in Anspruch genommen. Unter ihm, Otto, wäre beinahe schon im zweiten Jahr alles von König Heinrich Erreichte zusammengebrochen und verloren gegangen. Was war sein Fehler und was musste er anders machen?


  Später gingen sie hinunter in die große Halle, wo auf langen Tischen alles ausgebreitet lag, was die Kaufleute für den Bedarf des Königshofs mitgebracht hatten. Die Würdenträger und Königsvasallen waren mit ihren Ehefrauen, Söhnen, Töchtern und anderen Verwandten erschienen und alles stürzte sich auf die seidenen Stoffe, das edle Pelzwerk, auf Goldschmuck, Prunkwaffen, Glaswaren und feine Keramik. Otto, der im vergangenen Jahr viele Mängel in der Ausrüstung seiner Krieger festgestellt hatte, ließ sich Panzerhemden, Sporen, Schuhe, Dolche und Schwerter zeigen. Königin Edgith ging umher, kaufte Stoffe für die Kleidung der Kinder und der Dienerschaft, für sich selbst – der harte Winter hatte ihre Leiden vermehrt – Felle für Umhänge und Decken, auch manches zur Verzierung von Hüten, Kappen und Mänteln: Biber und Zobel aus Schweden, Schwarz- und Polarfuchs aus der Rus, Hermelin und graues Eichhorn aus Bulgar an der Wolga. Sie beriet den Abt des Mauritius-Klosters beim Einkauf von Tuch für neue Mönchskutten und Leinen für Hemden. In großen Mengen kaufte sie Wollstoff und Rindsleder, um in den Werkstätten der Pfalz Kleidung und Schuhe zur Verteilung an die Armen und Bedürftigen herstellen zu lassen.


  Die größten Einkäufe machten die für Küche und Keller Zuständigen: der Mundschenk, der Seneschalk und ihre Helfer. Zum Abend bereiteten die Köche ein Festmahl. Gebratenes und Gebackenes kam so schmackhaft, gut gewürzt und gesüßt wie lange nicht mehr auf die Tische. Der Wein floss reichlich. Die Frauen zeigten sich in den neuen Seidengewändern, die Jungfrauen glänzten mit den Geschenken von Vätern und Brüdern: Stirnreifen, Fibeln, Ohrringen.


  Es war eine Zeit, in welcher der Augenblick zählte. War es ein glücklicher, tat man gut daran, ihn zu genießen. Der nächste Morgen konnte schon wieder Unheil und Trübsal bringen. Die letzten Zecher und Tänzer harrten noch in der Halle aus, als aus dem Frühnebel an der Elbe andere Gäste auftauchten: zwei Hundertschaften Panzerreiter mit Markgraf Gero an der Spitze.


  Die blutigen Wirren des Jahres 939 waren anderswo schon ausgelöst worden.


  Kapitel 29


  »Auf der Burg Saalfeld«, sagte Gero. »Dort haben sie sich zusammengerottet.«


  »Wer?«, schrie Otto.


  »Dein Bruder Heinrich. Und alle anderen in Sachsen und Thüringen, die dich und mich loswerden wollen. Es sind viele – und bald werden noch welche hinzukommen.«


  »Wer noch?«


  »Die Lothringer. Heinrich ist schon unterwegs zu Giselbert. Sie wollen uns gemeinsam ans Leder.«


  »Ich glaube es nicht. Nein, ich glaube es nicht!«


  Otto, der rasch in Hose und Stiefel gefahren war und einen Mantel übergeworfen hatte, war Gero entgegen geeilt und stapfte mit kurzen Schritten auf dem Platz vor dem Palatium auf und ab. Sein Gesicht war noch gedunsen vom starken Weingenuss, sein Haar war ungekämmt, der Morgenwind ließ seinen Bart aufflattern.


  »Aber es ist so, glaube es mir, Odda«, bekräftigte Markgraf Gero, hoch ragend neben dem König, die Hand am Schwertknauf. Unter vier Augen war es auch ihm erlaubt, den Herrscher, den er von Kindheit auf kannte, zu duzen. »Ich habe alles von einem zuverlässigen Mann. Du kennst ihn, es ist Raban von der Boineburg, ein entfernter Vetter von mir. Da gibt es diese Schwureinung, ›coniuratio‹ nennen sie sich großspurig, alle Burgherren aus der Gegend von Erfurt, Arnstadt und Dornburg … die treffen sich einmal im Jahr auf Burg Saalfeld. Dann wird gefressen, gesoffen und manches ausgeheckt, nicht immer Gutes. Die Kerle sind mir schon lange verdächtig, sie führen aufsässige Reden, und wenn ich sie zu den Waffen rufe, gegen die Sorben oder die Milzener, haben sie hundert Ausreden. Fühlen sich stark, sind ja Genossen, haben sich Beistand zugeschworen. Sie halten ständig Verbindung, tauschen Botschaften aus. Zum Glück gibt es Raban, so weiß ich immer Bescheid. Manchmal helfen sie sich gegenseitig aus Schwierigkeiten. Oder sie treiben Schabernack mit den Priestern und Mönchen. Oft ist es nur harmloser Unfug. Doch diesmal, Odda, wird es ernst!«


  »Aber was hat Heinrich mit denen zu tun?«, rief Otto. »Wie kam er dorthin? Zu Weihnachten war er noch hier. Dann wollte er nach Quedlinburg, die Mutter besuchen. Ich erlaubte es ihm. Sah keinen Grund, ihn länger festzuhalten.«


  »Die Mutter besuchte er«, sagte Gero. »Aber dann blieb er in der Gegend und reiste umher von Burg zu Burg, mitten im Winter. Wenn es friert und schneit und es nichts zu tun gibt, ist gut Reden und Klagen und Heimlichtun. Hier wird ein Sohn betrauert, der im Kampf mit den Wenden gefallen ist … woanders darben sie, weil die verdammten Filzhüte wieder mal ihren Zins nicht bezahlt haben. Überhaupt … das harte Leben im Grenzgebiet: viele Pflichten, wenig Gewinn. Und wenn dann plötzlich ein Gast kommt, ein hoher Gast, und aufmerksam zuhört und ihnen verspricht, dass alles besser wird, wenn sie nur mittun wollen, und ihnen Geschenke macht …«


  »Geschenke?«


  »Diesem ein Gütchen, jenem ein Wäldchen … dem Dritten Dörfer und Weiler mit ein paar hundert Unfreien …«


  »Wann und wo hat er das verschenkt?«


  »Nun, auf der Burg Saalfeld, auf diesem Fest vor zwei Wochen. Großzügig hat er alles verteilt. Dazu viel Gold und Silber für die Frauen. Es waren auch noch andere dabei, die nicht zu der Schwureinheit gehören, Sachsen und Thüringer. Alle wurden bedacht, keiner ging leer aus. Und dann feierten sie ihn, als sei er schon König.«


  Otto blieb vor dem Markgrafen stehen und sah tief betroffen zu ihm auf. Ein kalter Wind ließ ihn erschauern und blähte seinen Mantel.


  »Als sei er schon König?«


  »Es wurden Heil-Rufe laut auf König Heinrich den Zweiten, den großen Sohn des großen Vaters. Er bedankte sich gnädig, konnte es nicht oft genug hören. Einige schrien besonders laut.«


  »Du kennst die Namen?«


  »Es sind viele, sehr viele. Folmar, Schweikert, Walram, Reting, Immed, Wikbert, Uhtrad …«


  »Uhtrad? Ist das der …?«


  »Ja, der ist es. Tammos Mann, den du auf der Eresburg begnadigt hast. Er will es noch einmal versuchen, diesmal nicht mit dem Bastard, sondern mit dem, der das Heil und Gottes Segen hat. Das jedenfalls habe er, erzählt ihnen Heinrich, so oft sie es hören wollen.«


  »Und Giselbert, sagst du …?«


  »Soll dabei sein. Das heißt, sie hoffen, er schließt sich an.«


  »Ich warte noch immer darauf, dass er vor mir erscheint und sich rechtfertigt. Hadalt hatte ihn dazu aufgefordert.«


  »Du wirst wohl vergebens warten. Dein Bruder hat denen auf der Burg Saalfeld versprochen, mit Giselbert sei fest zu rechnen. Aber du kennst unsere sächsischen Stammesbrüder, sie sind vorsichtig und misstrauisch. Wollen nicht mit dir und mir brechen, bevor sie sicher sein können, dass sie für ihre Schurkerei nicht den Kopf verlieren. Heinrich soll ihnen erst den Beweis dafür bringen, dass die Lothringer, diese Weichlinge, Ernst machen.«


  »Und wie soll das geschehen?«


  »Giselbert soll ein Heer sammeln und über den Rhein führen. Sobald sie sichere Zeichen haben, dass die Lothringer anrücken, wollen sie ihnen entgegenziehen, sich mit ihnen unter Heinrichs und Giselberts Führung vereinigen, und dann …«


  »Und dann?«


  »Und dann stößt vielleicht auch noch ein Dritter zu ihnen.«


  »Wer soll das sein?«


  »Du ahnst es nicht?«


  »Nein.«


  »Es waren Boten unterwegs. Den ganzen Winter über. Nicht nur zwischen Heinrich und Giselbert. Nicht nur zwischen den Verschwörern von Saalfeld. Einige gingen auch nach Hildesheim.«


  »Zu Eberhard?«, rief der König. »Vor drei Wochen befahl ich, ihn aus der Haft zu entlassen.«


  »Und nun ist er wieder Herzog von Franken«, sagte der rotbärtige Hüne ungerührt und sah Otto unter den halb gesenkten, schweren Lidern vorwurfsvoll an. »Nun wird er sich wohl auf seine Art der königlichen Milde erfreuen, die er für Treubruch und Verrat erfuhr.«


  »Ich ahnte es«, murmelte Otto. »Ich musste es wissen …«


  Kapitel 30


  Drei Wochen später saß der König zu Pferde vor dem weit offenen Tor einer Burg und blickte zornig herab auf den schmalen Glatzkopf im Sachsenkittel, der demütig vor ihm stand. Die Riesengestalt des Markgrafen Gero an der Seite des königlichen Reiters schüchterte den Mann vollends ein. Die Angst ließ seine kugeligen Augen noch stärker hervortreten, er presste die Fäuste zusammen, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken und in Bächen rann ihm der Schweiß von der Stirn. Dabei war er bewaffnet, ein langes Schwert hing an seinem Gürtel, doch schien es ein überflüssiger, unbrauchbarer, rein zufällig dorthin geratener Gegenstand zu sein, mit dem er nichts anzufangen wusste. Der Mann hieß Agina und war der Herr der Burg Dortmund.


  Hinter ihm war ein Häuflein sächsischer Krieger angetreten, etwa fünfundzwanzig vorwiegend junge Männer, alle bewaffnet, doch ebenso unterwürfig und ängstlich dreinblickend. Hinter diesen wiederum, im weiten Halbkreis, hielten etwa hundert Gepanzerte auf ihren Pferden, die zum Gefolge des Königs und des Markgrafen gehörten.


  Das Tor der Burg war von zwei niedrigen Türmen flankiert. Jenseits des Wassergrabens erhoben sich ein Wall, ein Palisadenzaun und ein paar plumpe Gebäude. Lange Bretter, auf denen sich jetzt Hunde tummelten, bildeten die Brücke, über die die Besatzung die Burg verlassen hatte, um sich dem König zu ergeben.


  »Noch einmal, du Schurke«, sagte Otto. »Warst du in Saalfeld dabei? Hast du geschworen, mich zu verfolgen und umzubringen?«


  Der funkelnde Blick traf den Kahlkopf.


  »Ich war dabei, Herr, wie ich schon zugab«, würgte er hervor. »Aber geschworen habe ich nichts. Niemals … niemals hätte ich so etwas geschworen.«


  »Hast du Geschenke von meinem Bruder genommen?«


  »Keine Geschenke … nein.«


  »Du lügst doch, Kerl!«, donnerte Gero. »Ihr alle erhieltet Geschenke. Ohne Ausnahme!«


  »Nur zwei Dörfchen«, stammelte Agina. »Aus denen darf ich jetzt Abgaben einfordern.«


  »Nur zwei?«


  »Es können auch drei sein.«


  »Dörfer aus dem Besitz des Grafen von Ringelheim?«, fragte Otto scharf.


  »Ich weiß nicht …«


  »Du weißt es! Also antworte mir. Dörfer, die früher dem Grafen Dietrich von Ringelheim aus dem Geschlecht des Widukind und zuletzt seiner Tochter gehörten, der früheren Königin?«


  »Vielleicht … ja, ja.«


  Otto sah Gero an, der den Blick mit einem grimmigen, verstehenden Lächeln beantwortete. Der seit langem verstorbene Graf von Ringelheim war der Großvater des Königs gewesen. Die Dörfer hatten, bevor sie Heinrich in Saalfeld verschenkte, zum Erbe seiner Mutter Mathilde gehört.


  »Nun, weiter«, sagte Otto. »Was hast du zu tun … nach dem Empfang der Geschenke? Was hat dir mein Bruder, als er hier durchkam, aufgetragen?«


  »Die Burg zu halten, bis er zurückkehrt«, sagte Agina. »Ich bin ja sein Lehnsmann.«


  »Die Burg zu halten … gegen mich?«


  »Das hab ich … hab ich nicht so verstanden. Gegen Angriffe … Wenden, Magyaren.«


  »Sollst du ein Aufgebot für sein Heer stellen?«


  »Davon weiß ich nichts, Herr.«


  »Davon weißt du nichts?«, mischte sich Gero wieder in drohendem Tonfall ein.


  »Ein Aufgebot, ja«, stammelte der Kahlkopf. »Aber ich hab keine Ahnung, wozu …«


  »Der Querbalken über deinem Burgtor ist aus gutem Holz«, sagte Otto. »Ist es nicht so?«


  »Aus gutem Holz, ja …«


  »Er wird dich tragen, dort wirst du gut hängen.«


  »Hängen?«


  »Falls du es vorziehst, mich weiter zu belügen.«


  »Herr, ich wusste ja nicht …«


  »Was wusstest du nicht?«


  »Was Herr Heinrich … was Euer Bruder vorhat.«


  »Sag uns alles!«, donnerte Gero. »Oder ich lasse dich prügeln, du Hund, bis dir die Glotzaugen aus dem Gesicht springen … bis du die letzten Zähne ausspuckst!«


  »Ja«, sagte der König, »das ist noch besser. Der Balken kann warten. Verlieren wir keine Zeit mit dem Kerl!« Er schlug den Burgherrn von Dortmund zweimal mit der Reitgerte ins Gesicht.


  Agina fiel auf die Knie.


  »Erbarmen!«, winselte er. »Ich sage alles … alles!«


  »Dann sprich!«, schrie Otto. »Bevor es zu spät für dich ist!«


  »Diese Burg … diese Burg ist ausersehen … Hier sollen die Sachsen sich sammeln … sobald Gewissheit ist …«


  »Gewissheit – wofür?«


  »Dass die von drüben … die Lothringer … dass die über den Rhein kommen. Wenn sie anrücken, sollen die dort …« Agina deutete mit dem Kopf auf seine Leute. »… sollen sie ausschwärmen … zu den Burgen in Sachsen … und Nachricht geben. Und hier … hier sollen sich Lothringer und Sachsen vereinigen.«


  »Von hier aus wollt ihr dann also gegen euern König marschieren.«


  »Ich gehorche nur dem Befehl meines Lehensherrn. Wie soll ich wissen, was er vorhat …«


  »Wo werden die Lothringer über den Rhein gehen?«


  »Das soll uns noch mitgeteilt werden. Herr Heinrich will Eilboten schicken. Wahrscheinlich bei Birten, das wäre am nächsten.«


  »Birten? Wie weit ist das von hier?«


  »Etwa fünfunddreißig Meilen.«


  »Zwei Tagemärsche«, sagte Otto. »Wir werden rechtzeitig dort sein.«


  Er saß ab, gab Gero ein Zeichen, ihm zu folgen und ging, mit der Reitgerte spielend, ein paar Schritte am Wassergraben entlang.


  »Ich hatte die Spur gerochen«, sagte er, als sie außer Hörweite der Dortmunder waren. »Sie führte hierher nach Westfalen. Hier sind die Widukinde zu Hause, hier hat unser Mütterchen große Güter geerbt. Gern verzichtet sie für ihren Purpurgeborenen auf ein paar Dörfer …«


  »Dagegen bist du wohl machtlos«, sagte der Markgraf.


  »So ist es. Mit ihrem Erbe kann sie tun, was sie will. Wenn sie es für abenteuerliche Unternehmungen verschleudert, kann man sie daran nicht hindern … solange sie selbst nicht den Frieden im Reich bricht. Wenn sie aber ihr Wittum angreift, die Burgen und Güter im Osten … das ist etwas anderes. Das ist Königsgut und Familieneigentum der Nachkommen Liudolfs, sie hat es zum Niesbrauch, hat kein Recht, es zu verschenken … weder an Pfaffen noch Söhne noch sonst irgendjemand. Das werde ich ihr noch einmal klarmachen müssen, sobald wir hier fertig sind. Und natürlich werde ich alle Geschenke, die ihr Liebling in Saalfeld verteilt hat, wieder einsammeln.«


  Otto stieß ein zorniges Lachen aus.


  »Jetzt wissen wir wenigstens, was sie vorhaben«, meinte Gero.


  »Ja, und wir werden unsere Maßnahmen treffen«, sagte der König. »Die Verschwörung ist mit einer Krankheit behaftet, die ich als Arzt erkannt habe und behandeln werde.«


  »Einer Krankheit?«


  »Ihr Name ist Misstrauen. Die Sachsen trauen den Lothringern nicht und wenn wir Glück haben, ist es umgekehrt ebenso. Wenn die Lothringer nicht kommen, bleiben die Sachsen auf ihren Burgen sitzen. Wenn Heinrich Giselbert nicht gewinnt, war der ganze Aufwand umsonst. Falls er es schafft, gilt es nur zu verhindern, dass die Lothringer den Rhein überschreiten.«


  »Aber wo können wir sie stellen? Was der Kerl dort vermutet …«


  »Mir scheint, er vermutet richtig. Oder es ist sogar bereits ausgemacht. Bei Birten, in der Nähe von Xanten, dort haben schon die Römer gesessen, der Platz ist für den Übergang günstig. Und sehr nahe, wenn sie sich hier vereinigen wollen. Um aber ganz sicher zu gehen, werde ich Heinrich eine Botschaft senden.«


  Sie hatten sich, am Wassergraben entlang gehend, ein Stück von ihren Leuten entfernt und kehrten um.


  »Ich werde ihm eine letzte Möglichkeit geben, sich zu besinnen«, fuhr Otto fort. »Werde ihn daran erinnern, wie es mit Tammo ausging. Ganz aufgeben kann ich die Hoffnung nicht, dass er umkehrt. Zuletzt glaubte ich sogar, er habe sich geändert, sei vernünftig geworden. Aber die Machtgier ist immer wach, und wenn sie doch einmal schläft, ist es nur ein leichter Schlaf. Wenn einer der Sohn eines Königs ist, kann er sich wohl nicht damit abfinden, dass er nicht alles bekommt, was zu haben wäre. Würde ich nicht ebenso handeln, wäre ich der Zweitgeborene? Oder der Erstgeborene, aber Enterbte – wie Tammo? Ich weiß es nicht. Ich habe die Macht nicht begehrt, brauchte mich nie um sie zu bemühen, sie fiel mir ja zu. Doch nun habe ich sie und behalte sie – und teile sie nicht. Denn ich weiß, was ihre Teilung bedeutet: Zerfall. Deshalb behalte ich sie allein. Und wer sie mir nehmen will, muss mich niederwerfen.«


  Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander.


  »Und du glaubst wirklich, dass Heinrich kommen wird, wenn du ihn rufst?«, fragte Gero schließlich.


  »Ja«, sagte Otto. »Doch nicht allein. Die Lothringer wird er gleich mitbringen.«


  »Wenn sie erfahren, dass du sie bei Birten erwartest, werden sie woanders über den Rhein gehen.«


  »Sie sollen es erfahren. Und dazu glauben, dass ich schwach bin. Es war nützliche Vorsorge, diese Burg Dortmund nur mit einer Hundertschaft anzugreifen, die vier anderen aber ein paar Meilen zurückzulassen. Nun glauben sie, dies sei die ganze Streitmacht, die ich im Augenblick zur Verfügung habe. Ich werde den hasenherzigen Verschwörer Agina über den Rhein schicken, damit er Heinrich und Giselbert die freudige Botschaft bringt. Wäre die Aussicht, mich bei Birten gefangen zu nehmen, nicht verlockend für sie?«


  Kapitel 31


  Zur selben Zeit befanden sich der Herzog von Lothringen und seine Gemahlin auf dem Rückweg von einem Besuch im westfränkischen Laon.


  Gleich nachdem sie mit ihrem Gefolge die Burg verlassen hatten, war es zu einer heftigen Auseinandersetzung zwischen den beiden gekommen. Gerberga hatte Giselbert vorgeworfen, auch diesmal versagt und alles verdorben zu haben. Er aber hatte zornig erwidert, sie sei in ihrem Bemühen, den König Ludwig für ein Bündnis zu gewinnen, entschieden zu weit gegangen. Immer wieder hatte der Streit sich auf einen Augenblick zugespitzt, in dem Giselbert in ein Zimmer getreten war und dort seine Gemahlin mit dem achtzehnjährigen König überrascht hatte. Die beiden waren auseinander gefahren und er glaubte, noch gesehen zu haben, dass sie sich geküsst hatten. Die Herzogin hatte das empört abgestritten. In einem vertraulichen Gespräch mit dem König hätte sie retten wollen, was nach den bereits gescheiterten Verhandlungen zu retten war. Nun war ihnen aber erst recht nichts anderes übrig geblieben als abzureisen.


  Erst nachdem sie einander zwei Tage lang beleidigt mit Schweigen gestraft hatten, suchte Giselbert an Bord des Schiffes, das sie die Maas hinab trug, eine Gelegenheit, das unterbrochene Gespräch wieder aufzunehmen. Er spazierte auf dem Oberdeck umher und trat schließlich zu seiner Gemahlin, die auf einem Klappstuhl am Bug saß, die Frühlingssonne genoss und ihr offenes Haar dem Winde darbot. Der Herzog war in versöhnlicher Stimmung.


  Die einleitende Entschuldigung für seinen ungerechtfertigten Zweifel an ihrer ehelichen Treue wurde noch gnädig aufgenommen. Als er jedoch auf einen Plan zu sprechen kam, den er seit einiger Zeit verfolgte, traf er auf entschiedenen Widerspruch.


  »Sich auf meinen Bruder Heinrich zu verlassen, ist der Gipfel der Einfalt!«, erklärte sie. »Wer ist er denn schon? Ein unreifes Früchtchen. Zum letzten Mal sah ich ihn bei der Beisetzung unseres Vaters in Quedlinburg. Er benahm sich sehr unpassend, die Mutter musste ihn immer wieder ermahnen.«


  »Das ist fast drei Jahre her«, wandte Giselbert ein. »Damals war er erst fünfzehn Jahre alt. Einem Achtzehnjährigen nimmst du doch ernst. Oder nicht?«


  »Soll das schon wieder eine Anspielung sein?«


  »Keineswegs. Ich will damit nur sagen, dass wir es jetzt mit einem entschlossenen Mann zu tun haben, der nach Macht strebt. Die will er Odda entreißen und offensichtlich findet er mit seiner Absicht viel Zuspruch. Eine Schwureinung in Sachsen und Thüringen hat er schon auf seiner Seite.«


  »Berichteten seine Boten. Wenn sie nur nicht übertrieben haben! Mir kommt auch verdächtig vor, dass er uns Botschaften schickt, als gehörten wir schon zu seiner Verschwörung.«


  »Was ist daran verdächtig? Er hat Augen und Ohren. Odda ist mit Zorn und Tadel nicht sparsam, er wird mich schon hundertmal verdammt haben. Der Bischof von Halberstadt, den ich abblitzen ließ, hat sich natürlich bei eurer Mutter beklagt. Ich wurde vom Kämmerer Hadalt vor das Gericht des Königs geladen – und erschien nicht. Wie sollte Heinrich aus alldem nicht folgern, dass mit uns zu rechnen ist?«


  »Und wenn es so wäre … Denk an Tammo, denk an die Eresburg! Kaum mehr als ein halbes Jahr ist das her. Und Tammo war ein erfahrener Kriegsmann, war immer mit meinem Vater im Felde. Heinrich hat nur mit Holzschwertern gespielt und daran, wird sich, vermute ich, nicht viel geändert haben. Er als Heerführer – undenkbar!«


  »Ich fürchte«, sagte Herzog Giselbert eindringlich, »du begreifst nicht, was da im Gange ist. Das Ostreich ist immer noch nicht befriedet. Oddas Feinde gehen wieder in Stellung, die Sache zieht Kreise. Er steht wieder einmal am Abgrund, man braucht ihn nur noch hinabzustoßen. Du selbst hast mich doch angeklagt, weil ich das nicht erkannt und ausgenutzt hatte. Vergiss nicht, dass Herzog Eberhard mich nach Mainz zu einer Zusammenkunft geladen hat…«


  Gerberga lachte schrill auf.


  »Herzog Eberhard – der große Verschwörer! Seine berühmten Fußfälle vor Odda und Heinrich sind Gesprächsstoff in allen Schänken. Die Spielleute ahmen sie schon auf den Märkten nach. Mit einem solchen Helden sollten wir lieber nicht in den Kampf ziehen!«


  Giselbert wusste darauf nichts zu erwidern und schwieg verstimmt.


  Gerberga hüllte sich fester in ihren Umhang, weil die Märzsonne noch nicht wärmte und der Wind, der über den Fluss strich, kühler wurde. Nur der gleichmäßige Takt der Ruderschläge aus dem Unterdeck war zu vernehmen.


  »Was für ein trauriges Los erwartet mich, wenn all das herauskommt«, sagte die Herzogin nach einer Weile wehleidig. »Odda wird furchtbar durchgreifen … alle werdet ihr enden wie Tammo! Und auch ich werde meine Strafe erhalten, wenn er erfährt, dass ich ihm Lothringen entreißen wollte. So wird mir nichts anderes übrig bleiben, als rechtzeitig zu fliehen. Aber wohin? Zu Hadwig … nach Paris oder Orléans, in eine der prächtigen Residenzen des Hugo Magnus? Werde ich dann meine kleine Schwester, dieses Dummchen, um Asyl bitten müssen?«


  »Der Fall wird nicht eintreten!«, sagte Herzog Giselbert fest. »Mein Plan ...«


  »Dein Plan! Was redest du von einem Plan? Du, der Fleisch gewordene Wankelmut, hättest je einen Plan gehabt?«


  Der Herzog ließ sich zu Füßen seiner Gemahlin an der Bordwand nieder und lächelte im Vorgeschmack der Überraschung, die er ihr bereiten wollte.


  »In der Tat, so ist es meine Teure. Ich habe mir überlegt, dass es sehr mühsam und aufwendig sein würde, auch bei den Westfranken wieder aus der Vasallität herauszukommen. Die Erfüllung meines innigsten Wunsches, dir, meiner Göttin, meiner herrlichen Juno, die Krone des Königreichs Lothringen darzubieten, würde auf unendliche Schwierigkeiten stoßen, würde sich Jahr um Jahr hinziehen … und ich habe nicht so viel Geduld.«


  »Wozu hattest du je Geduld und Ausdauer, du schwächlicher Jupiter!«


  »Warte doch! Warum schimpfst du gleich wieder? Warum hörst du mich nicht erst einmal an? Da kommt nun Heinrich mit seinen zum Aufstand entschlossenen Sachsen. Eberhard schließt sich mit seinen Franken an. Der höchste Kirchenfürst im Reich, der Vertreter des Papstes, gibt, wie ich höre, seinen Segen. Ich stoße mit meiner Gefolgschaft hinzu. Wer steht Odda jetzt noch zur Seite? Die Schwaben? Möglich. Die Bayern? Kaum. Vielleicht machen die sogar mit. Wie kann Odda einer solchen Übermacht standhalten?«


  »Er hat das Königsheil und die Gnade des Himmels«, sagte Gerberga seufzend.


  »Das wird er erst noch beweisen müssen. Die Siege im vorigen Jahr fielen ihm zu, weil es keinen Widerstand gab. In einer großen Entscheidungsschlacht wird sich zeigen, wer die Gnade des Himmels hat. Für mich gibt es keinen Zweifel: uns!«


  »Und was soll dann werden? Willst du Heinrich huldigen? Soll die vierzehnjährige bayerische Bergziege Königin werden?«


  »Niemals!«, rief Giselbert und sprang auf. »Niemals! Denn die neue Königin des Ostfränkischen Reiches, die erhabene, wunderbare Augusta – die wirst du sein!«


  »Ich …?«


  Ein flüchtiger Glanz trat in die Augen der Herzogin. Doch gleich verzog sie wieder die Mundwinkel, warf einen verächtlichen Blick auf ihren Gemahl und sagte: »Aber dazu müsstest du ja erst König werden. Wie sollte das zugehen?«


  »Wie das zugehen wird?«, erwiderte er eifrig. »Auf die natürlichste Art und Weise! Nach dem Sieg über Odda wird das Reich einen neuen König brauchen. Die Herzöge werden ihn wählen. Wer käme in Frage? Etwa Heinrich? Du nanntest ihn ein unreifes Früchtchen. Nun, das ist er nicht mehr, aber er ist zu jung und unerfahren. Eberhard von Franken? Er wird sich Hoffnungen machen. Doch er ist weit über fünfzig Jahre alt, fast ein Greis, und außerdem eine Spottfigur, wie du richtig bemerktest. Hermann, der Schwabe? Wird als Oddas Verbündeter zu den Verlierern gehören, muss froh sein, wenn wir ihm die Herzogswürde lassen. Der neue Bayernherzog Berthold? Hat zu Hause genug zu tun, wird von den racheschnaubenden Anhängern seines vertriebenen Neffen beschäftigt. Wer also ist der Mann, der als Einziger unter den Herzögen alles hat, was notwendig ist, um den Thron zu besteigen: reifes Mannesalter, große Kriegserfahrung, hohes Ansehen, beträchtliches Eigengut … Nun, was meinst du? Wer ist es?«


  Der Herzog sah seine Gemahlin erwartungsvoll an.


  Sie seufzte tief und ließ ihren Blick über das langsam vorüber gleitende hügelige Ufergefilde schweifen.


  »Ich gebe zu, der Gedanke, du würdest König des Ostreiches werden, hat etwas Verlockendes«, sagte sie. »Aber lassen wir das. Mit Odda werdet ihr nicht fertig. Ich kenne ihn und ich weiß, was ich sage. Ich würde wie er sein wollen, wenn ich ein Mann wäre. Und vielleicht würde ich ihn besiegen, wie es manchmal geschah, als wir noch Kinder waren … im Ringen, beim Wettreiten, beim Brettspiel. Ich würde mir selbst die Krone verschaffen. Doch ich bin leider nur eine Frau und darauf angewiesen, dass mein Gemahl sie für mich verdient. Eine ganz hoffnungslose Lage …«


  Kapitel 32


  Es war spät am Abend, als sich das Herzogspaar und sein Gefolge an den steilen Aufstieg zur Burg Chèvremont machten.


  Man musste der undurchdringlichen Dunkelheit wegen den Reisewagen und die Pferde unten auf einem Gutshof lassen und den schmalen, gewundenen, von Fichten, Eichen, Buchen und hohem Gesträuch gesäumten Pfad, den Knechte mit Fackeln notdürftig beleuchteten, zu Fuß ersteigen. Nach kurzer Erwägung, ob es der späten Ankunft wegen nicht besser wäre, am Fuße des Burghügels zu übernachten, hatte sich die Herzogin durchgesetzt, die sich lieber der Mühe des Weges unterziehen wollte, als sich noch eine weitere Nacht den Unbequemlichkeiten von Gutshäusern und klösterlichen Gästequartieren auszusetzen.


  Keiner der Aufsteigenden sprach unterwegs, die mit Gepäck beladenen Gefolgsleute und Knechte, die lieber unten geblieben wären, schwiegen missgestimmt. Man hörte nur das Stampfen und Schurren der Schritte, ab und zu auch einen Fluch oder Aufschrei, wenn jemand fehltrat. Im Dunkel zu beiden Seiten knarrte, knackte und raschelte es, kalter Märzwind fuhr, von Zeit zu Zeit aufheulend, durch kahles Gezweig. Schwarze Schatten irgendwelchen Getiers huschten über den Weg. Wenn der Mond kurz hinter den jagenden Wolken hervor lugte, drohten im fahlen Gegenlicht die Baumriesen mit ihren mächtigen, kahlen Armen. Der neunjährige Sohn des Herzogspaars klammerte sich, halbtot vor Angst, an den starken Knecht, der ihn auf dem Rücken trug. Gerberga stützte sich auf den Arm eines jungen Gefolgsmannes. Vor ihr schritt Giselbert, grimmig einen Stock auf den Boden stoßend, auch er hatte nur widerstrebend dem Willen seiner Gemahlin nachgegeben. Bald bereute die Herzogin, auf dem Marsch zur Burg bestanden zu haben. Es ging auf Mitternacht, sie fürchtete Teufelsspuk, murmelte Schutzgebete. Zur Umkehr war es jedoch zu spät.


  Erschöpft und frierend erreichten sie schließlich den Graben am Burgtor.


  Giselbert selbst rief der Wache das Losungswort zu.


  Krachend wurde die Brücke herabgelassen. Ketten rasselten, Riegel knirschten. Die Torflügel kreischten in den Angeln.


  Öde und still lag der Burghof. Die Heimgekehrten hatten es eilig, das Herrenhaus zu erreichen. Kein Lichtschimmer war dort zu sehen, niemand hatte sie jetzt noch erwartet. Düster ragte zu ihrer Rechten der Turm, ein grauer Klotz vor dem schwarzen Gewölk.


  Da flammte plötzlich Licht am Fuße des Turms auf. Von Fackelschein umgeben, trat ein Mann in die Mitte. An der Spitze seines Gefolges kam er den Ankömmlingen entgegen.


  Er war sehr groß, überragte die anderen. Noch war sein Gesicht nicht zu erkennen. Der Nachtwind blähte den Mantel, zerrte an seinem langen Haar. Gerberga erschrak bei seinem Anblick, auch Giselbert blieb betroffen stehen.


  War das ein Feind, der während ihrer Abwesenheit mit seinen Leuten die Burg erstürmt und in seinen Besitz gebracht hatte?


  Dann schien es der Herzogin, dass dieser Mann ihr bekannt war. Die hohe Gestalt war ihr vertraut, wenngleich ihr nicht einfallen wollte, wann und wo sie sie zuletzt gesehen hatte. Es musste vor Jahren gewesen sein und an einem ganz anderen Ort. Es war ein Mann, den sie kannte, liebte, aber verloren hatte. War dieser sein Geist – ein Mitternachtsspuk?


  Der Mann war jetzt nahe und trat auf sie zu. Es war kein Geist, sie hörte die Schritte. Der Flammenschein einer Fackel fiel auf sein Gesicht.


  Gerberga schrie auf. »Vater!«, rief sie. Der Herzog und ein Gefolgsmann mussten sie stützen.


  Sie starrte fassungslos in das Gesicht. Es war das männlich schöne Gesicht König Heinrichs, es waren im starken Kontrast von Licht und Schatten die großen, leuchtenden Augen, die geschwungenen Brauen, die gerade Nase, die hohen Wangen, das starke Kinn. Es waren die blonden, gelockten Haare, von einem Stirnreif zusammen gehalten, doch kaum zu bändigen.


  »Vater!«, flüsterte Gerberga.


  »Aber das ist doch …«, rief Herzog Giselbert. »Bist du es, Heinrich? Natürlich! Das ist dein Bruder, Frau!«


  »Mein Bruder?«


  »Ich bin es!«, rief Heinrich mit heller Stimme.


  »Gott im Himmel!«, stöhnte sie. »Gibt es das? Ist denn das wahr? Keine Täuschung? Ich sah unseren Vater auf mich zu kommen!«


  »Schwester!«


  »Oh, mein geliebter Bruder! Mein Herzensbruder!«


  Die Geschwister fielen sich in die Arme und küssten sich.


  »Du kommst im richtigen Augenblick!«, sagte Giselbert, während er seinem jungen Schwager die Hand drückte. »Und als Geist deines Vaters. Ja, ja, den brauchen wir jetzt!«


  So löste sich die gespenstische Szene in Heiterkeit auf.


  Alle begaben sich ins Herrenhaus. Knechte und Mägde wurden geweckt, Kerzen und Kohlebecken entzündet, Schüsseln mit kaltem Fleisch aufgetragen, Becher gefüllt. Bald waren an den langen Tischen die lebhaftesten Gespräche im Gange, niemand klagte jetzt noch über Müdigkeit.


  Heinrich war zwei Tage zuvor mit einer Gefolgschaft von fünfzig Reitern eingetroffen. Der Burgvogt kannte ihn und hatte ihn nach einigem Zögern eingelassen. Später fürchtete er, einen Fehler gemacht zu haben, denn er wusste ja, dass sein Herzog mit König Otto zerfallen war, der seinen Bruder geschickt haben konnte, um unter dem Vorwand eines freundschaftlichen Besuchs eine der wichtigsten lothringischen Burgen in seinen Besitz zu bringen. So war er erleichtert, als er den beargwöhnten Gast mit dem Herzogspaar in glücklichem Einvernehmen sah.


  Gerberga widmete sich ihrem sieben Jahre jüngeren Bruder mit zärtlicher Hingabe. Sie wich nicht von seiner Seite, drückte ihm immer wieder die Hand, küsste ihn, schmiegte sich an seine Schulter. Bei seiner Geburt hatte sie zusehen dürfen, damit sie, wie ihre Mutter es wollte, schon früh erfuhr, wofür Gott der Herr seine weibliche Gefolgschaft bestimmt und welche Lasten er ihr auferlegt hatte. Als er heranwuchs, spielte sie mit dem Knaben, doch als er acht Jahre alt wurde, musste sie schon den Königshof verlassen, um Herzogin von Lothringen zu werden. Danach sah sie ihn nur noch wenige Male, wenn sie mit Giselbert der Einladung ihres Vaters zum Osterfest oder zu einem Hoftag folgte. Im Trubel solcher Ereignisse umarmten sich die Geschwister nur kurz und kümmerten sich dann kaum umeinander.


  Das Erschrecken des ersten Augenblicks ihrer erneuten Begegnung nach fast drei Jahren, als er ihr wie ein Wiedergänger des Vaters erschien, wirkte nach, doch stellte die Herzogin bald fest, dass die verblüffende Ähnlichkeit von Vater und Sohn nur eine äußerliche war. Es fehlte dem hoch aufgeschossenen Jüngling noch manches zur kraftvollen Heldengestalt König Heinrichs und seinen ebenmäßigen Zügen ermangelte es an Ernst und Festigkeit. Sein allzu ungezwungenes, großsprecherisches Auftreten war eher das eines verwöhnten Prinzen, auch sein an Albernheit grenzender Witz missfiel ihr. Andererseits bemerkte sie, dass er damit Erfolg hatte, nicht nur bei seinen eigenen Leuten, auch bei den Lothringern. Sie erinnerte sich, als Heranwachsende am sächsischen Hofe oft davon reden gehört zu haben, dass ihr bewunderter Vater in seiner Jugend ein Prahler und Raufbold gewesen war, der nichts als tolle Streiche im Kopfe hatte, und dass er erst im vorgeschrittenen Mannesalter, unter der Bürde seiner Pflichten als Herzog und König, zu seiner viel gerühmten Vollkommenheit gereift war. Warum sollte der Sohn, der seinen Namen trug, nicht auch darin sein Abbild sein?


  Während Heinrich beim angeregten Geplauder Becher um Becher leerte, fand Gerberga, die wachen Sinnes blieb, bald heraus, dass die Mutter, die ihre anderen Kinder, vor allem die Töchter, eher streng behandelt hatte, nach wie vor mit höchster Leidenschaft an ihm hing und nichts inniger wünschte, als ihn doch noch auf dem Thron zu sehen. Und er machte auch kein Hehl daraus, dass sie ihm dabei nicht nur mit ihren Gebeten behilflich sein wollte. Begeistert erzählte er von dem Fest auf der Burg Saalfeld, wo er »dank Mutters Großzügigkeit« mit vollen Händen Geschenke verteilen konnte. Mindestens viertausend Gepanzerte, versprach er, würden sich gegen Odda erheben – er, Heinrich, brauche nur das Zeichen zu geben.


  Gerberga bemerkte, dass Giselbert, der mit dem Becher in der Hand in der Halle umherging und sich mit diesem und jenem unterhielt, immer wieder gespannt zu ihr herüber sah, während sie mit ihrem Bruder sprach. Mit seinen Blicken wollte er sie wohl an das Gespräch auf dem Schiff erinnern. Sollte er Recht gehabt haben? War Heinrich der Mann, der die Leiter hielt, auf der das lothringische Herzogspaar aufsteigen würde – zum Thron des Ostfränkischen Reiches? Brachte er – freigebiger Sohn des geliebten Königs und diesem so ähnlich – eine solche Menge Vasallen hinter sich, dass Odda mit seiner eigenen Gefolgschaft nicht einmal in Sachsen überlegen war? Würde er aber, war Odda besiegt und entthront, nicht aufgrund seiner Jugend und offensichtlichen Unreife bei einer Königswahl scheitern? War dann nicht der Herzog, der mit der Tochter des großen Heinrich vermählt war, der Erste am Thron – vorausgesetzt, er übernahm jetzt bei den Kämpfen die Führung?


  Gerberga lief bei diesem Gedanken ein wohliger Schauer über den Rücken. Als Giselbert wieder zu ihr herüber sah, nickte sie ihm bedeutsam zu.


  In dieser Nacht ließ sie ihn sogar, was schon lange nicht mehr geschehen war, in ihr Bett. Als er sich zu ihr legte, sagte er: »Sei fröhlich, meine geliebte Frau, in der Umarmung eines Herzogs. Bald erwartet dich noch größere Freude mit einem König!«


  Dieser Ausspruch gelangte auf irgendeinem Wege aus dem Schlafgemach des hohen Paars nach draußen, wurde weitergesagt, aufgeschrieben und viele Jahre später sogar in ein Geschichtswerk aufgenommen. Denn er sollte sich bewahrheiten, wenn auch in einer Weise, die Herzog Giselbert nicht beabsichtigt hatte.


  Kapitel 33


  »Ihr da oben! Auf, auf! Faulenzen hier alle? Empfängt man so Gäste?«


  Auf einem der kleinen Rundtürme an den Torflanken regte sich etwas, ein Fluch wurde ausgestoßen, dann erschienen zunächst eine Lanzenspitze und schließlich der Zottelkopf eines verschlafenen Wächters über der Brüstung.


  »Wer da? Was gibt es? Was wollt ihr denn?«


  »Den Burgherrn sprechen, Herrn Walram.«


  »Ist nicht zu Hause, ist auf der Jagd.«


  »So verpasst er eine wichtige Botschaft.«


  »Was kann schon so wichtig sein?«


  »Es geht um Leben und Tod. Mich sendet Agina, der Herr von Dortmund.«


  »Oh! Von Dortmund? Geht es jetzt los? Ist es so weit?«


  »Das erfährst du schon noch. Lass uns ein oder rufe den Burgherrn ans Tor!«


  »Gut, gut. Und wen soll ich melden?«


  »Ich bin Dadi, Thüringer. Vasall des Prinzen Heinrich.«


  »Des Prinzen Heinrich! Ich eile, ich eile!«


  Der Zottelkopf und die Lanzenspitze verschwanden. Der Mann, der sich Dadi genannt hatte, drehte sich lachend im Sattel um und sagte zu seinem vier Mann starken Gefolge: »Ein solcher Trottel bewacht nun die Burg. Ich hätte Lust, sie im Handstreich zu nehmen. Nur zum Vergnügen!«


  Es war ein kleiner, knorriger Kerl mit spitzer Nase, lebhaften Augen und pfiffiger Miene. Er trug einen Helm, ein Ringpanzerhemd und ein Schwert am Wehrgurt.


  »Ihr kommt von Agina?«


  Die barsche Frage stellte ein dicker Mann mit eisgrauem Haupthaar und Bart, der jetzt anstelle des Wächters auf dem Turm erschien.


  »Seid Ihr Walram?«, rief Dadi hinauf.


  »Der bin ich.«


  »Ich bringe Euch Kunde von einer Schlacht. Bin unterwegs, damit alle, die es angehen könnte, gewarnt sind.«


  »Einer Schlacht? Es gab schon eine? So früh? Jetzt – im März?«


  »Ja. Bei Birten in Lothringen, auf der anderen Seite des Rheins.«


  »Ah … was Ihr nicht sagt! Und wer schlug sich dort?«


  »Das Heer Herzog Giselberts. Verstärkt durch Männer des Prinzen Heinrich.«


  »Schlug sich – auf der anderen Seite des Rheins? Und gegen wen? Die Nordmänner? Oder gegen …?«


  »Gegen den König.«


  »Tod und Teufel! Den König Otto?«


  »Ja. Es war ein fürchterliches Gemetzel. Heinrich und Giselbert hatten dreitausend Gepanzerte. Der König konnte nur tausend aufbieten.«


  »So ist er geschlagen?«, rief der Dicke freudig. »Ist er vernichtet? Brauchen wir gar nicht mehr einzugreifen?«


  »Ihr werdet enttäuscht sein.«


  »Warum enttäuscht?«


  »Weil der König siegte.«


  »Wie? Was sagt Ihr?«


  »Ein glänzender Sieg, der in die Annalen eingehen wird.«


  »Ein Sieg? Mit tausend Mann gegen …?«


  »Gegen dreitausend. Vielleicht auch viertausend. Das Heer der Lothringer ist aufgerieben Nur wenige sind entkommen. Unter ihnen auch Herzog Giselbert.«


  »Und Prinz Heinrich?«


  »Ist gefallen. Ist tot.«


  »Himmel!«, schrie Walram.


  Dadi beobachtete einige Atemzüge lang aufmerksam den um Fassung Ringenden und rief dann hinauf:


  »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr noch mehr erfahren. Ich war ja dabei und bin davongekommen. Ihr werdet doch auch einen Edeling, der so wichtige Nachrichten für Euch hat, nicht ohne Bewirtung entlassen!«


  »Verzeiht!«, stöhnte der Dicke. »Ich bin erschüttert … so ein Unglück …«


  »Ja, ein Unglück ist es, dass der König gesiegt hat.«


  »Nein, nein, das nicht!«, beeilte sich der Burgherr zu versichern, der trotz seiner Verwirrung sogleich die veränderte Lage erkannte. »Es ist nur wegen … Ich bin nur traurig, weil Prinz Heinrich …«


  »Ja, das geht uns allen sehr nahe. Das Ebenbild seines Vaters. Er war unsere Hoffnung.«


  »Ich lasse Euch das Tor öffnen.«


  Wenig später saßen der Burgherr und sein Besucher in der niedrigen Halle der Sachsenburg bei einem Becher mit saurem Bier.


  »Danke für Euer Angebot«, sagte Dadi, »aber wir bleiben nicht über Nacht. Müssen heute noch weiter zu Euerm Nachbarn Boto. Es ist ja wichtig, dass alle die Unsrigen schnell verständigt werden.«


  »Seid Ihr wirklich einer von uns?«, fragte der Dicke, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Ich kenne Euch nicht. In Saalfeld wart Ihr nicht dabei.«


  »Aber Agina war dabei, mein früherer Gefolgsherr, der mich hergeschickt hat.«


  »Gewiss, den kenne ich gut.«


  »Ich bin ein Sohn von Immed.«


  »Den kenne ich auch gut, er gehört zu unserer … unserer …«


  »Schwureinung. Sprecht es nur aus Es ist trotz allem keine Schande, dazu zu gehören. Ich bin Immeds siebter Sohn. Kein Eigentum, kein Lehen. War eine Ewigkeit im Dienst bei Agina. Was sollte ich sonst anfangen? Als er in Saalfeld war, blieb ich zurück, zum Schutz der Burg. Dann schloss ich mich mit seinem Einverständnis Herrn Heinrich an, der uns in Dortmund besuchte. Folgte ihm nach Chèvremont zum Herzog Giselbert, zog mit den beiden in die Schlacht bei Birten. War unter den wenigen, die sich retten konnten, wurde aber gefangen genommen. Doch Agina, der schon vorher gefangen war, verhalf mir und den anderen zur Flucht, damit wir euch allen …«


  »Verstehe!«, keuchte der Dicke. »Ist denn das alles wirklich wahr? So überlegen … dreifach, vierfach … und ihr verlort die Schlacht? Wurdet vollkommen aufgerieben?«


  »Ein Rätsel ist es schon«, erwiderte Dadi, »aber andererseits auch wieder nicht, wenn man bedenkt, dass König Otto machtvolle Hilfe erhielt, obwohl er – und das ist das Wunderbare – gar nicht auf dem Schlachtfeld war.«


  »Er war nicht dabei?«


  »Nein.«


  »Aber wo war er denn?«


  »Das sollt Ihr erfahren. Er …«


  Doch Herr Walram erfuhr noch nicht, wo sich König Otto während der Schlacht aufhielt, denn den Raum betrat aus einer Seitentür die Gemahlin des Burgherrn, die sich verpflichtet sah, den Gast zu begrüßen. Sie fasste mit einer gezierten Geste den Rock und trippelte näher. Es war ein dürres, vertrocknetes Weiblein mit gelblicher Haut und dem Gesicht einer Eule. Sie hatte sich – offenbar eilig – in ihr Festgewand geworfen und ihren besten Schmuck angelegt, eine Goldkette mit Anhängern in Form kleiner Kreuze und goldene Ohrringe.


  Bevor sie den Mund auftun konnte, wurde sie angeschnauzt.


  »Wozu putzt du dich so heraus, Ermesinde? Gehört sich das, wenn man trauert?«


  »Wir trauern?«, piepste sie. »Warum denn? Um wen denn? Ich dachte, weil Gäste gekommen sind …«


  »Prinz Heinrich ist tot. Im Kampf gefallen.«


  »Oh Jesus, heilige Jungfrau! Oh ihr Götter, Wodan und Saxnot! Unser Wohltäter … tot?«


  »Der Thüringer hier bezeugt es. Er gehörte zu seiner Gefolgschaft.«


  »Ja, leider ist das die Wahrheit, edle Frau«, sagte der Gast, der sich zur Begrüßung erhoben hatte. »Mein Name ist Dadi. Ich selbst sah ihn sterben, konnte nichts mehr für ihn tun.«


  »Wie schade, dass er tot ist«, sagte Frau Ermesinde, schniefte und wischte einen Tropfen von der Nase. »Dann werden wir ja nichts mehr von ihm bekommen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Gefällt Euch die Kette? Wie findet Ihr meine Ohrringe?«


  »Ich bin geblendet, edle Frau.«


  »Alles Geschenke. Von ihm!«


  »Von Prinz Heinrich?«


  »Ja. Und wir sollten noch mehr bekommen, wenn er erst König wäre. Das hat er doch in Saalfeld gesagt. Habe ich Recht, Walram?«


  »Ja, ja …«


  »Er hatte es uns fest versprochen. Wir sollten auch noch ein Gut bei Pöhlde erhalten. Aber nun …«


  »Nach Gottes Ratschluss …«, seufzte Dadi.


  »… kann er ja nicht mehr König werden!«, ergänzte der dicke Burgherr grimmig. »Und verschenken kann er auch nichts mehr. Das hast du sehr richtig erkannt, Ermesinde. Du solltest jetzt in die Kapelle gehen und für sein Seelenheil beten!«


  »Wenn du meinst, Walram, dann tue ich es«, erwiderte sie in schnippischem Ton und machte kehrt, um sich zurückzuziehen. Doch auf halbem Wege zur Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Er hätte uns auf dem Fest in Saalfeld das Gut ja gleich schenken können! Meinst du nicht auch? Es war nicht schön von ihm, es noch zu behalten, bis er König wurde. Er musste voraussehen, dass er vorher sterben könnte.«


  Der Dicke blickte ihr stirnrunzelnd nach und als sie draußen war, sagte er: »Ein bisschen schwach von Verstand, doch ein gutes, nützliches Weib. Diese Burg ist ihr Erbe. Auch ich war ein spät geborener Sohn meines Vaters. Doch nun erzählt! Berichtet mir endlich, was geschehen ist!«


  »Nicht leicht fällt es mir, lieber Walram«, begann der Thüringer. »Besser erzählt es sich davon, wie man siegte als wie man davonlief. Ihr wisst ja, eure Bedingung in Saalfeld war, dass sich die Lothringer mit euch vereinigen würden. Herr Heinrich, den ich begleitete, machte sich also nach Chèvremont auf – und alles ging gut. Er konnte Herzog Giselbert für seine Sache begeistern, vor allem aber Herzogin Gerberga … Ihr wisst wohl, die Schwester des Königs …«


  »Eine Frau wie ein Mann!«, entfuhr es dem Dicken.


  »Und eine Schönheit! Wir alle lagen ihr zu Füßen. Sie schlug sich entschieden auf Heinrichs Seite, half selbst, so schnell wie möglich das Heer aufzustellen, reiste dazu von Burg zu Burg, von Abtei zu Abtei … kurz, sie und der Herzog hatten Erfolg, und schon nach zwei Wochen war die Streitmacht der Lothringer am Sammelpunkt.«


  »Unglaublich! Ihr sagt: dreitausend Mann?«


  »Oder mehr. Nun hört weiter. Noch waren nicht alle, die wir erwarteten, zur Stelle … da plötzlich erschien Agina im Lager bei Birten. Großes Erschrecken! König Otto befand sich bereits in der Nähe, marschierte mit einem Heer zum Rhein! Doch gleich darauf großer Jubel: Der König hatte nur tausend Kämpfer, war uns weit unterlegen. Herr Heinrich drängte darauf, ihm gleich entgegenzuziehen. Herzog Giselbert zögerte noch, wollte abwarten, bis alle Aufgebotenen eingetroffen waren. Aber da wird gemeldet: Der König, der am anderen Ufer des Rheins ein Lager bezogen hat, lässt seine Truppen übersetzen. Die ersten Boote mit Gepanzerten haben schon angelegt. Was tun? Warten, bis alle herüber sind oder gleich angreifen? Die für den Angriff sind – Prinz Heinrich und auch ein paar Herren aus Lothringen –, setzen sich durch. Befehl zum Abmarsch. Wir erreichen das Rheinufer, als gerade wieder Boote mit Königlichen festmachen. Und da ist es auch schon so weit – wir rücken vor. Die Ersten geraten aneinander, das große Hauen und Stechen beginnt. Könnt Ihr Euch das vorstellen? Vier-, fünftausend gepanzerte Reiter auf einem schmalen Uferstreifen des Rheins? Aber wozu Euch Einzelheiten schildern … Ihr wisst Bescheid, Ihr habt ja wohl selbst in manchem harten Gefecht Euern Mann gestanden.«


  »Das will ich meinen!«


  »Anfangs wogt der Kampf hin und her. Aber dann gewinnen wir, Giselberts und Heinrichs Leute, die Oberhand. Unsere Pferde sind unter Lanzenstichen zusammengebrochen. Trotzdem stürmen wir vorwärts, über Leichen hinweg, das blutige Schwert in der Hand, teilen links und rechts Hiebe aus. Doch was ist das? Hinter uns schreien sie plötzlich: ›Zurück! Sie greifen von hinten an! Rettet euch! Rettet euch!‹ Tatsächlich – da sehen wir, wie sie in unserem Rücken auf uns eindringen. Verwirrung! Wohin? Die meisten machen gleich kehrt und schon werden wir alle mitgerissen – nach hinten. Immer lauter die Schreie: ›Zurück! Zurück! Flieht! Rettet euch!‹ Da nützt aller Heldenmut nichts – alles sinnt nur auf Rettung – die wildeste Flucht ist im Gange. Oh Schmach! Wen Gott verlässt, der kann sich nur noch auf seine schnellen Beine verlassen.«


  »Wir wussten ja immer, dass die Lothringer Feiglinge sind«, sagte Walram. »Trotzdem: So viele gegen so wenige …«


  »Es war ja nicht nur die Feigherzigkeit der Lothringer. Ich sagte Euch schon, dass der König plötzlich machtvolle Hilfe erhielt.«


  »Von wem denn? Kam noch Verstärkung heran?«


  »Ganz recht. Auf dem Höhepunkt der Schlacht. Und was für eine!«


  »Wer half ihm denn?«


  »Gott im Himmel«, sagte Dadi mit ernster Miene und hob den Blick und die spitze Nase. »Er selbst!«


  Der dicke Burgherr machte runde Augen. Doch im nächsten Augenblick fragte er zweifelnd: »Aber wie denn? Und woher wollt Ihr das wissen?«


  Der kleine Thüringer beugte sich vor und senkte die Stimme.


  »Ob Ihr es glaubt oder nicht: Ich sah mit eigenen Augen, wie König Otto Gott um Hilfe anrief.«


  »Aber sagtet Ihr nicht, der König sei gar nicht …«


  »Ja, ja! Er war am anderen Ufer des Rheins zurückgeblieben. Wollte, wie es üblich ist, unter den Letzten hinübergehen. Konnte jetzt eigentlich nur hilflos verfolgen, wie seine Truppe vernichtet wurde. Doch was soll ich Euch sagen … Wie ich so mit den anderen zurückweiche, immer am Ufer entlang … da sehe ich plötzlich auf der anderen Seite des Rheins einen hellen Lichtschein. Und mitten in diesem Lichtschein bemerke ich einen Mann auf den Knien, der zum Himmel blickt und in der Faust eine Lanze schwingt. Und wie ich zum zweiten Mal hinsehe, erkenne ich ihn: Es ist König Otto! Er betet. Er fleht zum Herrn da oben. Und die Lanze … das ist die berühmte heilige Lanze. Von ihr geht das Licht aus. Ihr wisst, was es mit der heiligen Lanze auf sich hat?«


  »Nichts Genaues … ich habe gehört …«


  »Es ist eine kostbare Reliquie. Eine der kostbarsten überhaupt. Der heilige Mauritius kämpfte mit ihr, sie hat göttliche Wunderkraft. Denn – denkt nur – in ihre Spitze ist ein Nagel vom Kreuz unseres Heilands Jesus Christus eingeschmiedet. Schon der Vater des Königs, Herr Heinrich, besaß sie und er hat mit ihr alle Schlachten gewonnen. Als ich den König mit der Lanze sah, wusste ich gleich, was uns geschehen war. Gott selber war es, der seinen Gesalbten beschützte und uns zum Rückzug zwang!«


  »Dann war es Gott, der euch zurief: ›Zurück! Zurück!‹«, fragte der Dicke verblüfft.


  Dadi, der auf diese Frage nicht gefasst war, dachte einen Augenblick nach.


  »Hm … ja, er war es, gewissermaßen. Das heißt, es war natürlich nicht seine eigene Stimme. Sein Geist … der heilige Geist … er fuhr in einige gläubige Männer, die diese Rufe ausstießen und damit Verwirrung in unsere Reihen brachten.«


  »Wenn man das glauben könnte«, brummte der Burgherr.


  »Glaubt es nur! Denn nun ist es erwiesen: Jeder Versuch, König Otto die Macht zu nehmen, stößt auf den Widerstand des Himmels. Der König hat das Heil und die Gnade. Kein noch so starkes, überlegenes Heer kann ihn besiegen. Wer sich auflehnt, ist zur Hölle verdammt und nimmt ein schreckliches Ende. So wie der bedauernswerte Herr Heinrich.«


  »Seid Ihr ganz sicher, dass er tot ist?«


  »Vollkommen«, bestätigte der Thüringer mit einem tiefen Seufzer. »Ich focht an seiner Seite. Er starb als Held. Obwohl die Schlacht nicht mehr zu gewinnen war, hielt er bis zuletzt unter seinen Feinden blutige Ernte. Doch dann überwältigte ihn ihre Übermacht. Unter Lanzenstichen und Schwerthieben sank er ins Gras und gab mit gebrochenem Auge den Geist auf. Wir hatten vergebens versucht, ihn noch herauszuhauen.«


  »Ihr selbst habt aber nichts abgekriegt«, stellte Walram fest.


  »Oh, wenn Ihr wüsstet!«, sagte Dadi, den diese Frage nicht in Verlegenheit brachte. »Wenn Ihr wüsstet, wie es hier unter meinem Panzerhemd und unter meiner Hose aussieht. Meine Brust, mein Unterleib … alles ist mit Wundbinden umwickelt. Auch mein rechter Oberschenkel … Zum Glück ist keine der Wunden tief und lebensgefährlich. Wenn Ihr mir nicht glaubt, sollt Ihr sie sehen …«


  »Nein, lasst nur … nicht nötig … ich glaube Euch …«


  »Nur deshalb geriet ich ja in Gefangenschaft. Ich konnte nicht weiter, lag in Ohnmacht. Man brachte mich fort. Als ich erwachte, befand ich mich im Lager des Königs. Sie hatten uns vom Schlachtfeld geborgen, in der Hoffnung, dass wir noch brauchbar seien, dann aber die schwerer Verwundeten und Sterbenden einfach irgendwo hingeworfen. Da hatte ich nun zum zweiten Mal Glück. Herr Agina, der wieder die Gunst des Königs genießt, ging vorüber und erkannte mich. Er ließ mich versorgen und als ich mich etwas erholt hatte, trafen wir uns zu einer geheimen Unterredung. Er fragte mich, ob ich mich schon imstande fühlte, einen Auftrag zu übernehmen. Einen Auftrag, der vielen Edelingen und ihren Vasallen das Leben retten würde. Ich war noch sehr schwach – doch wie konnte ich ablehnen? Alle, die Heinrich folgen wollten, sind ja nun in höchster Gefahr, denn der König kennt ihre Namen … auch den Euren natürlich. Jeder weiß, wie rachsüchtig Otto ist. Ich sage nur: Eresburg! Wenn er euch vor seinen Richterstuhl zieht und es stellt sich heraus, dass Ihr euch schuldig gemacht habt …«


  »Aber ich habe ja noch gar nichts getan!«, stieß der Dicke hervor, dem wieder der Schweiß ausbrach. »Womit habe ich mich schuldig gemacht? Ich war in Saalfeld dabei, das stimmt, aber das war die Versammlung, die unsere Schwureinung jedes Jahr im Winter dort abhält. Man isst, trinkt, redet, treibt manchmal, zum Spaß, ein bisschen Unfug … tut aber nichts Unrechtes. Ich wusste ja gar nicht, dass der junge Herr Heinrich dort auftauchen würde. Und als er anfing, Geschenke zu verteilen … sollte ich mich da zieren? Seht Euch hier um, ich bin nicht reich, habe nur wenig Gefolgschaft, bringe uns gerade so durch …«


  »Beruhigt Euch!«, unterbrach Dadi den aufgeregten, ängstlichen Burgherrn. »Falls der König Euch vorlädt, könnt Ihr das zu Eurer Entlastung vorbringen. Er wird Euch verzeihen. Er hat ja sogar Agina verziehen, der das besondere Vertrauen des Prinzen genoss. Soll er alle, die in Saalfeld dabei waren, aufhängen lassen? Das wäre der Untergang des Herzogtums Sachsen. Nur müsst Ihr Euch hüten, jetzt noch – nach diesem gewaltigen Sieg bei Birten – irgendetwas gegen den König zu unternehmen …«


  »Aber wie werde ich! Niemals!«, rief der Dicke und streckte abwehrend die Hände vor. »Ich war ein treuer Vasall König Heinrichs – ich bin ein treuer Vasall König Ottos!«


  »Aber vorhin am Burgtor, als ich Euch Meldung machte und Ihr glaubtet, der König sei geschlagen, zeigtet Ihr Freude.«


  »Da hatte ich Euch nicht gleich richtig verstanden, ich höre nicht mehr so gut. Im Gegenteil: Ich freue mich über seinen Sieg!«


  »Und dabei solltet Ihr bleiben. Es könnten andere am Tor stehen, die nicht wie ich zu Eurer Rettung herbeieilen. Leute des Prinzen, die davonkamen und in Freiheit sind, werden versuchen, mit denen, die in Saalfeld dabei waren, eine neue Verschwörung zustande zu bringen …«


  »Nicht mit mir! Nicht mit mir!«, schrie Walram.


  »Sie werden vielleicht behaupten, dass Heinrich am Leben, dass die Niederlage ohne Bedeutung sei. Dass der Kampf gegen König Otto weitergehe. Vielleicht wird sich einer sogar – ich kenne einen, der ihm sehr ähnlich sieht – für Heinrich ausgeben. Das ist auch so ein Lockenkopf, groß und blond … man könnte die beiden für Zwillinge halten. Er war mit uns im Gefecht, ist vielleicht verwundet. Deshalb warne ich Euch: Lasst Euch nicht täuschen! Lasst Euch von leichtfertigen jungen Kerlen nicht in etwas hineinziehen, das Euch am Ende doch noch den Kopf kostet!«


  »Ich werde mich nicht noch einmal auf so etwas einlassen!«, beteuerte Walram und schlug krachend die Faust auf den Tisch. »Niemals!«


  »Auch nicht für Geschenke?«, fragte Dadi mit einem verschmitzten Lächeln.


  Der Dicke erschrak.


  »Meint Ihr, der König könnte uns wegen der Geschenke belangen? Den Schmuck für meine Gemahlin? Auch ich habe etwas erhalten … Waffen, Goldmünzen …«


  »Wenn ich Euch einen Rat geben darf …«


  »Oh, sprecht!«


  »Nun … einen so auffälligen Schmuck könnte natürlich jemand wiedererkennen. Doch Gold kann, wie man weiß, seine Form verändern. Der Kämmerer, Herr Hadalt, wird ein wertvolles Geschenk für die Schatzkammer des Königs gewiss gern entgegen nehmen und die Verdienste des Schenkers zu rühmen wissen.«


  »Ein Geschenk für die Schatzkammer«, wiederholte Walram und zupfte mit grämlicher Miene an seinem eisgrauen Bart. »Ja, ja, ich verstehe. Das ist ein guter Rat … ein sehr guter Rat. Und nun wird wohl alles so weitergehen wie bisher. Zwei meiner Söhne sind schon im Kampf gegen die Wenden gefallen. Wenn ich die Burgwarde aufsuche, um bei den Lusitzern die Abgabe einzutreiben, sind sie verschwunden … haben sich irgendwo verkrochen. So geht es uns hier. Aber jedes Jahr kommt Markgraf Gero wieder und verlangt Männer, Pferde, Geld. Wie soll das enden? Ich weiß es nicht …«


  »Wir müssen Euch jetzt verlassen«, sagte Dadi, den diese Klagen zu langweilen schienen, und erhob sich lächelnd. »Müssen weiter, um die große Neuigkeit zu verbreiten. Und um alle zu warnen, die es vielleicht immer noch juckt, etwas gegen den König auszuhecken.«


  Auf dem Wachturm am Tor seiner Burg sah Walram noch lange mit düsterer Miene den fünf Reitern nach, die schließlich in der Ferne verschwanden. Schwerfällig kletterte er die Leiter hinab, um ins Haus zu gehen. Frau Ermesinde verließ gerade die strohgedeckte Hütte, die als Burgkapelle diente. Hinter ihr spazierten zwei Hühner hinein.


  Es hatte geregnet und Ermesinde musste ihr Festgewand bis zu den mageren Knien heben und kleine Sprünge machen, um Pfützen und Schlamm auszuweichen.


  »Fünf Vaterunser und fünf Ave habe ich für Herrn Heinrich gebetet«, rief sie, nach Atem ringend, »obwohl er es nicht verdient hat … nein, nicht verdient. Wenn man etwas verspricht und es nicht hält, sondern vorher wegstirbt, hat man eine schwere Sünde begangen. Wann wirst du nun endlich den Hof pflastern lassen, Walram? Auch ein Versprechen, das nicht gehalten wird. Kann man sich hier vornehm bewegen, in feinen Kleidern und mit kostbarem Geschmeide? Warum siehst du mich denn so böse an?«


  Walram starrte auf ihre goldene Halskette und die goldenen Ohrringe.


  Er winkte einem Knecht, der in der Nähe Pferdemist zusammenkehrte.


  »Lauf zum Schmied, er soll kommen und Feuer in seiner Esse machen. Es gibt etwas einzuschmelzen.«


  Kapitel 34


  Der Besuch, den Dadi dem Burgherrn Walram angekündigt hatte, ließ nicht lange auf sich warten.


  Walram war gerade damit beschäftigt, noch einmal die Denare zu zählen, die er für den Verkauf eines Ferkelwurfs auf dem Markt eingenommen hatte, als der zottelköpfige Wächter hereinstürzte.


  »Herr! Da kommt eine Räuberbande!«


  »Was? Eine Räuberbande? Am hellen Tage? Wo denn?«


  »Auf der Straße, vorm Tor, sie sind schon ganz nahe.«


  »Dummkopf! Räuber, die auf der Straße marschieren! Zurück auf deinen Posten! Ich komme gleich nach.«


  Schnaufend erklomm der dicke Burgherr die Leiter des Wachturms.


  Ein seltsamer Trupp bewegte sich auf den Ringwall zu, der die bescheidene Anlage umgab. Walram zählte gleich die Köpfe, es waren zehn. Nur drei der Männer waren beritten und saßen gebeugt auf ihren mit Gepäck beladenen Kleppern, die so schwerfällig im Schritt gingen, dass die anderen sieben leicht folgen konnten. Einige trugen Helme und Panzerhemden, andere Lanzen und Jagdspeere, doch wirkten sie keineswegs angriffslustig, schon gar nicht wie eine Räuberbande, sondern eher wie ein müder Haufen Versprengter und Geschlagener. Je näher die Männer kamen, desto deutlicher waren ihre schmutzigen, zerrissenen Mäntel und Umhänge, die schlecht beschuhten Füße, die blutdurchtränkten Wundbinden an Köpfen, Armen und Beinen zu erkennen. Walram hatte gleich den Verdacht, dass es sich um Rückkehrer aus jener Schlacht handelte, von der ihm der Thüringer berichtet hatte. Sie mussten einen langen Weg – vom Rhein bis in die Nähe von Saale und Elbe – zurückgelegt haben. Und da sie offensichtlich nicht zu den Siegern zählten, hielt der Burgherr Vorsicht für geboten.


  Kaum waren sie auf Rufweite heran, schrie der Reiter an der Spitze:


  »Walram! Hörst du mich, Walram? Ich bin es, Heinrich! Lass die Brücke herab, mach das Tor auf! Beeil dich!«


  Walram antwortete nicht.


  Der Trupp näherte sich dem Graben und der Rufer schrie mit seiner kreischenden, überkippenden Stimme: »Walram! Mach das Tor auf, ich werde verfolgt! Gero ist hinter mir her, unser Feind! Erkennst du mich denn nicht, Walram? Ich bin Heinrich!«


  In der Stimme konnte er sich täuschen. Jetzt aber sah der Burgherr den Reiter aus der Nähe. Er war groß und schmal wie der Prinz, seine langen Beine berührten fast den Boden. Doch war sonst nicht viel an ihm zu bemerken, was ihn sicher ausweisen konnte. Auf sein wirres blondes Haar war ein fränkischer Topfhelm gestülpt. Der Bart spross auf Kinn und Wangen, die Augen lagen in tiefen, schwärzlich umrandeten Höhlen. Unter dem blauen Wollumhang trug er ein Panzerhemd, dessen Ringgeflecht an mehreren Stellen beschädigt und dessen linker Ärmel wohl absichtlich aufgetrennt war. Denn der Arm hing herab, dick umwickelt mit Tüchern und Stricken, unter denen noch Bretter zu stecken schienen, die ihn ruhig und steif halten sollten.


  »Walram!«, ertönte wieder die kreischende Stimme. »Warum lässt du uns warten? Glaubst du, ich erkenne dich nicht da oben? Bist du blind? Bist du taub? Die Brücke herunter!«


  Ein anderer aus dem Trupp schrie: »Behandelst du so den Herzog von Sachsen?«


  Der dicke Burgherr entschloss sich endlich zu antworten.


  »Herzog von Sachsen?«, rief er. »Es gibt nur einen Herzog von Sachsen: das ist der König. Einen anderen kenne ich nicht!«


  »Meinst du meinen Bruder Odda?«, gab der Lange zurück, der vorn am Graben auf seiner Mähre hockte. »Den hätten wir in den Rhein getrieben, ich und Herzog Giselbert, wäre nicht ein dummer Zufall dazwischengekommen. Aber der Kampf geht weiter! Deshalb suche ich meine Getreuen auf. Walram, ich zähle auf dich! Nun lass uns endlich hinein! Du siehst doch, wir sind müde und brauchen Erholung!«


  Einen Augenblick lang dachte Walram, es könnte doch der echte Heinrich sein, denn wem – außer denen, die dem König nahe standen – wäre sonst das familiäre »Odda« über die Lippen gekommen. Doch fiel ihm gleich darauf ein, dass er den echten Heinrich noch mehr fürchten müsste als einen falschen. Zum Glück war der aber nicht mehr am Leben, er war ja bei Birten gefallen.


  »Macht, dass ihr fortkommt!«, rief Walram. »Ich nehme nur ehrliche Leute auf, falle auf Lug und Trug nicht herein. Der König lebt und hat eine Schlacht gewonnen. Ich bin sein treuer Vasall, mit seinen Feinden will ich nichts zu tun haben!«


  »Was höre ich, Walram?«, schrie der Mann, der Prinz Heinrich sein wollte. »Du – Oddas treuer Vasall? Hast du nicht geschworen, dass du nicht ruhen wirst, bis er vom Thron gestürzt ist?«


  »Du lügst! Nie habe ich so etwas geschworen!«


  »Hast du mir nicht Waffenhilfe gelobt und dafür Geschenke genommen – hier, als ich dich besuchte, und in Saalfeld?«


  »Wer immer du bist – dir habe ich nichts gelobt! Und was soll ich von dir genommen haben? Ich kenne dich nicht – und die dort auch nicht. Verschwindet oder ich gebe Befehl …«


  »Warte! Du machst einen Fehler, Walram! Bedenke die Folgen. Welcher Lügenbold hat dir berichtet, dass Odda gesiegt hat? War‹s vielleicht Dadi, der Thüringer? Dieser Kerl, der von Burg zu Burg zieht und eine erfundene Geschichte erzählt? Der verbreitet, dass Heinrich, der Sohn König Heinrichs, tot sei? Damit alle die Ungetreuen und Feiglinge einen Grund hatten, von ihm abzufallen? Der Sohn König Heinrichs hat heldenhaft gegen seinen Bruder Odda gekämpft und war dem Sieg nahe. Aber er wurde dabei verwundet … hier …« Er hob ein wenig den steifen, verbundenen linken Arm. »Er wurde getroffen, doch nicht am Schwertarm. Und mit dem wird er weiter kämpfen – so!«


  Mit einer raschen Geste brachte der junge Mann, der vorgab, Heinrich zu sein, unter dem Mantel ein kurzes Schwert hervor und schlug ein paar Mal in die Luft. Seine Genossen grölten Beifall.


  Wieder wurde der dicke Burgherr nachdenklich, diesmal der angeblich erfundenen Geschichte wegen, die ihm der Thüringer erzählt hatte. Allerdings hatte er im selben Augenblick auch erfahren, dass vor ihm schon viele von Heinrich – ob er nun lebte oder nicht – abgefallen waren. Dazu musste es doch einen Grund geben. Nein, das erbärmliche Häuflein dort unten konnte trotz seines martialischen Getöns und Gebarens keinen Anspruch auf Vertrauen erheben!


  »Hörst du mich, Walram? Warum sagst du nichts mehr? Hast du wirklich das Herz, mich vor deinem Tor stehen zu lassen? Den Sohn König Heinrichs, der verwundet ist, von einem langen Marsch erschöpft?«


  »Zum letzten Mal«, kam die Antwort vom Turm, »ich befehle euch, kehrt zu machen und zu verschwinden. Oder ich lasse euch fortjagen! Ihr habt doch schon genug Löcher im Fell. Wollt ihr noch mehr davon haben?«


  »Du widerlicher fetter Schuft!« Die kreischende Stimme überschlug sich. »Du stinkendes graues Untier! Dass der Teufel dich hole, du elender Dieb, du Verräter, du Hundedreck! Warte nur, Walram, das wird dir leidtun! Ich komme wieder, verlass dich darauf! Nichts wird vergessen! Dann wirst du büßen! Du hast dir schon dein eigenes Todesurteil gesprochen. Wenn ich das nächste Mal abrücke, bleibt hier ein Haufen Asche zurück!«


  Zwei Pfeile, von der Höhe des Walls abgeschossen, zischten zur Warnung über die Köpfe der Zehn hinweg, die es nun eilig hatten, sicheren Abstand zu gewinnen. Mit Stockhieben wurden die alten Klepper munter gemacht. Von weitem schrien die Männer noch einmal Verwünschungen, schüttelten Fäuste, drohten mit Schwertern und Lanzen.


  »Er schimpft und flucht wie der echte Heinrich«, murmelte der dicke Burgherr.


  Kapitel 35


  Nach der Schlacht bei Birten, deren Verlauf, verglichen mit ihrer Bedeutung, ein Kuriosum in der Geschichte ist, kehrte Otto nach Magdeburg zurück. Die Kunde von seinem Sieg, die der eilige Dadi auf allen Sachsenburgen verbreitet hatte, war ihm vorausgeeilt. Unter dem Jubelgeschrei des zusammenlaufenden Volkes zog er ein. Das Wunder, das der gesalbte König kraft seines Gebetes und mit Hilfe der heiligen Lanze vollbracht hatte, die Niederlage einer ihm weit überlegenen feindlichen Streitmacht, befeuerte vor allem die Geistlichkeit, die ein solches Ereignis nicht ungenutzt ließ. Es wurde eine Dankesmesse nach der anderen gefeiert, die Mönche des Mauritius-Klosters zogen singend, den himmlischen und den irdischen Herrscher preisend durch die civitas und die umliegenden Weiler. Eine große Prozession, in der zwischen Fahnen und Kreuzen auch das Reliquiar des heiligen Innocentius und natürlich die heilige Lanze mitgeführt wurden, brachte der Sache des Glaubens einen gewaltigen Aufschwung. Mancher bis dahin heidnisch Gesinnte – und von denen gab es hier im Osten Sachsens noch viele – sank mit den Gläubigen auf die Knie, als der die Menge segnende Bischof Bernhard von Halberstadt und Abt Anno mit den geweihten Gegenständen, die göttliche Macht verliehen, vorüber zogen.


  Otto war das recht und er genoss es. Er versäumte keine Messe und empfing die Prozession hoch zu Ross am Tor der Pfalz, wo er die heilige Lanze noch einmal ergriff und die Faust mit ihr im Triumph zum Himmel reckte. Wie ein ehernes Standbild ragte er vor dem strahlend blauen Frühlingshimmel und die Menge, die zu ihm aufblickte, schwieg ergriffen beim donnernden Jubelgesang der Mönche.


  Der König gab auch aus Anlass des Sieges bei Birten ein Festmahl nach dem anderen und jedes Mal waren es mehr vornehme Gäste, die sich um die langen Tische mit Goldgeschirr, köstlichen Speisen und edlen Getränken versammelten. Da das Wetter freundlich und mild war, konnte man dazu schließlich aus der Halle auf den weiten Platz vor dem Palatium umziehen. Täglich reisten in diesen Tagen Grafen, Vögte, Burgherren, Äbte und Prioren an, um dem siegreichen Herrscher zu gratulieren und ihm zum Dank für die gewaltige Tat ein Geschenk zu überreichen. Auch der Burgherr Walram erschien mit seiner Gemahlin Ermesinde, die diesmal nur eine einfache Glasperlenkette trug, und überreichte, was er aufbringen konnte – einen Goldbarren von mäßigem Gewicht. Das Geschenk wurde entsprechend gewürdigt und das Paar durfte ganz am Ende der Tafel Platz nehmen.


  Unbeschwerte Festfreude wollte allerdings nicht aufkommen. Die vom König besiegten Feinde hatten sich wieder – wie schon im vorigen Jahr – im eigenen Reich erhoben. Um die Lothringer und ihren Herzog Giselbert, dessen Schicksal ungewiss war, den sie aber kaum kannten, tat es den Sachsen nicht leid. Doch zwei junge Edelinge aus den vornehmsten sächsischen Familien waren gefallen und wurden betrauert. Und dass der hoffnungsvolle jüngere Bruder des Königs ums Leben gekommen war, empfanden auch diejenigen als Verlust, die nicht seine heimlichen Parteigänger gewesen waren. Dies laut auszusprechen, wagte zwar niemand, doch hinter vorgehaltener Hand war der Tod des Prinzen dieser Tage das meisterörterte Thema. Dabei stellte sich heraus, dass alle die Todesnachricht aus derselben Quelle hatten, entweder unmittelbar oder mittelbar durch Weiterverbreitung: den Thüringer, der Heinrich auf dem Schlachtfeld sterben gesehen hatte. Viele fanden es seltsam (obwohl sie auch das natürlich nicht laut sagten), dass dieser Dadi, der sich ihnen als geflohener Gefangener vorgestellt hatte, jetzt in Magdeburg frei herumlief, sich in der Umgebung des Königs aufhielt und offenbar ein gewisses Ansehen genoss. Noch seltsamer war die Erscheinung jenes Doppelgängers, der – wie sie sich im Flüsterton mitteilten – bei allen Verschwörern von Saalfeld erschienen war und Aufnahme begehrt hatte. Keiner hatte ihn eingelassen, aber keiner wollte ganz sicher sein, dass es nicht doch der Prinz gewesen sein könnte. Zumal ein neues Gerücht die Runde machte: Markgraf Gero sei im südlichen Sachsen unterwegs, um eine Gruppe vom Schlachtfeld Geflüchteter zu verfolgen, als deren Anführer niemand anders als der verwundete Heinrich vermutet wurde.


  Otto äußerte sich dazu nicht. Wenn von der Schlacht bei Birten die Rede war, sprach er immer nur von der Verräterei seines Schwagers, des Herzogs Giselbert, der seine gerechte Strafe erhalten habe. Die Teilnahme Heinrichs tat er als nicht erwiesen ab und man merkte bald, dass er darüber nicht zu sprechen wünschte. Sogar die Königin zog sich seinen Unmut zu, weil sie immer wieder in heftige Klagen über das Unglück des unbesonnenen jungen Mannes ausbrach, an seinen Tod nicht glauben wollte und ihn drängte, sich endlich Aufklärung über seinen Verbleib zu verschaffen. Immer wieder fand Edgith den Weg zur Kirche, um mal für das Seelenheil, ein andermal, wenn das neueste Gerücht wieder Hoffnung verhieß, für die Rettung des jungen Mannes zu beten.


  Tatsächlich wusste Otto nichts Genaues darüber, was aus seinem Bruder geworden war. Einige Teilnehmer der Schlacht, die er befragte, wollten ihn im Getümmel gesehen haben. Unter den Gefallenen und Verwundeten wurde er nicht gefunden. Später hatten als Bauern und Fischer verkleidete Kundschafter, die ausgesandt worden waren, um nach dem Verbleib der beiden Anführer der Erhebung zu forschen, zuerst die Nachricht gebracht, Heinrich lebe, er sei mit einer Gruppe Davongekommener irgendwo flussaufwärts in einer Schänke am Rheinufer gesehen worden. Dann berichtete ein anderer, der Prinz sei schwer verwundet in ein Bauernhaus getragen worden und dort gestorben. Schließlich kehrte ein Häuflein der siegreichen königlichen Streitmacht, das Fliehende verfolgt und ausgeplündert hatte, ins Lager zurück und einige schworen, sie hätten Heinrich von weitem erkannt, als er mit mehreren anderen drei Meilen flussaufwärts ein Boot bestieg und sich über den Rhein rudern ließ. Er habe sich schwerfällig bewegt und man habe ihn stützen müssen. Das ließ auf eine Verwundung schließen. Gero schlug daraufhin vor, mit seinen Leuten die Verfolgung aufzunehmen. Es war ja zu vermuten, dass Heinrich, nach Sachsen zurückgekehrt, seine eigenen Burgen oder die seiner Mitverschwörer aufsuchen würde. Wenn er es wirklich war, musste man bald auf seine Spur stoßen. Otto erklärte sich einverstanden. Gero brach sogleich auf und seitdem hatte der König nichts mehr von ihm gehört.


  An einem Abend im Mai saß Otto noch spät in der kleinen Halle mit seinem Lieblingsgegner, dem Kämmerer Hadalt, beim Belagerungsspiel. Mildes Licht spendete der kürzlich erworbene ägyptische Leuchter mit seinen zahlreichen Öllämpchen aus Bergkristall. Die beiden Lieblingshunde des Königs, zwei schlanke Winde, lagen unter dem Tisch. Neben dem Spielbrett standen die Becher der Spieler und der König, der übler Laune, weil am Verlieren war, ließ sich immer wieder nachschenken. Er wollte damit seinen Spielwitz anregen, aber nun war er schon fast betrunken. Zwei Zuschauer, der Kanzler Poppo und der Abt Anno, saßen dabei und verfolgten die Bewegung der roten und blauen Spielsteine.


  Es war bereits kurz vor Mitternacht, als die Wache noch einen Besucher meldete, der dringend bat, vorgelassen zu werden. Otto starrte auf das Spielbrett und wehrte ärgerlich ab. Doch Bischof Bernhard ließ sich nicht abweisen. Er müsse am nächsten Morgen aufbrechen, um der Königinmutter, der es sehr schlecht gehe, beizustehen. Er habe, berichtete er, von Frau Mathilde einen Brief empfangen, dem zu entnehmen sei, dass sie nach allem, was sie höre, ihren Sohn Heinrich für tot halten müsse und keine Hoffnung habe, diesen furchtbaren Schlag zu überleben. Dringend benötige sie daher nach Meinung des Bischofs geistlichen Zuspruchs und er wolle deshalb nicht zögern und unverzüglich nach Quedlinburg eilen.


  »Es wäre hilfreich«, sagte der junge Prälat, »wenn Ihr für Eure edle Frau Mutter eine Botschaft hättet, die sie aufrichten und die ihr Mut machen könnte.«


  Otto hatte ihm nur zerstreut zugehört und dabei den Blick nicht vom Spielbrett gelassen. Jetzt verschob er den letzten blauen Stein. Hadalt, der ihn nie schonte, antwortete gleich mit einem Gegenzug und nahm den Stein vom Brett. Poppo und Anno blickten betroffen.


  »Nichts mehr zu machen«, knurrte Otto gequält. »Ist mir wieder mal eine Belagerung fehlgeschlagen. So wie im letzten Jahr vor Regensburg.« Er lachte unfroh und winkte dem Knecht mit der Weinkanne, der herbeikam und ihm einschenkte. »Was sagtest du, Bischof? Meine Mutter … Ich soll ihr Mut machen. Ja? Dann sag ihr, falls Heinrich, der Verschwörer gegen seinen Bruder und König… falls der, was immerhin möglich ist, mit dem Leben davongekommen sein sollte, dann würden wir alle sehr froh sein … und … und für sie wäre es das Beste … wenn sie künftig ihrer Natur und nicht ihrem falschen Ehrgeiz folgte.«


  »Das ist alles?«, fragte der Bischof. »Und wie ist es zu verstehen?«


  »Ihre Natur ist Güte und Frömmigkeit. Der soll sie folgen, meinetwegen. Der falsche Ehrgeiz: noch einmal zu herrschen – durch einen Sohn. Das haben schon die römischen Kaiser ihren Müttern übel genommen … diesen herrschsüchtigen Müttern, die ihnen den Thron verschafften. Tiberius und … und wie hieß der andere?«


  »Meint Ihr den Kaiser Nero?«, fragte der gebildete Abt.


  »Richtig! Der ließ seine Mutter Agnes … Agra …«


  »Agrippina!«


  »Die ließ er umbringen, weil sie regieren wollte und ihn dauernd … dauernd daran erinnerte, dass er ohne sie ein Nichts sei und ohne sie niemals Kaiser geworden wäre. Diese Beispiele aus der Geschichte zeigen uns, dass so etwas nicht gut ausgeht. Sag ihr das, Bischof!«


  »Ist das wirklich die ganze Botschaft?«, fragte Bernhard, mit einer Schulter zuckend, »die Ihr für Eure edle Frau Mutter habt?«


  »Du wirst schon noch etwas fromme Würze hinzutun, damit es für sie bekömmlich wird.«


  »Ich werde selbstverständlich zu rühmen wissen, was Ihr mit Hilfe der heiligen Lanze vollbracht habt. Es wird sie trösten, wenn sie erfährt, dass Ihr in der Gnade des Herrn seid, auch wenn dafür vielleicht ein schmerzliches Opfer gebracht werden musste. Das Wunder von Birten, Gottes Eingreifen in der höchsten Not zur Rettung des Reiches, wird sie stärken und aufrichten.«


  »Sehr weise gesprochen, Bischof. Nun geh mit Gott.«


  »Der Herr segne Euch, König.«


  Bernhard grüßte auch die drei Würdenträger und zog sich zurück.


  Otto packte plötzlich die Lust zu lachen. Er winkte noch einmal dem Knecht mit der Weinkanne.


  »Wenn der wüsste …«, stieß er unter Kichern und Glucksen hervor. »Wenn der wüsste, wie das Wunder von Birten zustande kam!«


  Kapitel 36


  »Wir wissen darüber nur Ungefähres«, bemerkte vorsichtig der Abt des Mauritius-Klosters, Anno, ein kleiner Mann mit schmalem, durchgeistigtem Gesicht. »Genaues hat uns niemand berichten können. War es denn nicht ein Wunder Gottes?«


  »Einige, die dabei waren in dieser Schlacht bei Birten«, sagte Poppo, »erzählen in den Schänken alles Mögliche, was man kaum glauben kann. Sprechen davon, dass es sich um eine Art Kriegslist handelte. Es soll ein tolles Stück gewesen sein. Wahre Heldentaten wurden vollbracht.«


  »Dann hatte Gott die Hand im Spiel«, meinte Hadalt ironisch. »Heutzutage sind Heldentaten nur noch mit Gottes Hilfe möglich. Er beansprucht immer seinen Anteil daran.«


  »Nicht immer zu Recht«, widersprach König Otto, nachdem er noch einen Schluck genommen hatte. »Es war so: Als die Schlacht begann, hatte sich Gott im Himmel gerade zu einem Schläfchen niedergelegt. Warum auch nicht? Er erschuf die Welt und herrscht über sie … harte Arbeit. Er muss sich ab und zu auch mal ausruhen. So nahm er nicht wahr, was auf Erden passierte … den vom Teufel befohlenen Angriff auf uns. Wir Gottesfürchtigen waren vollkommen auf uns allein gestellt.«


  »Aber Ihr hattet doch die heilige Lanze!«, warf der Abt ein.


  »Ich hatte sie – im Gepäck. Nicht zur Hand. Mein Tross hing zwei Meilen zurück, als es losging. Leider hat sie keine Flügel und flog mir nicht zu, als ich sie benötigte. Bedauerlich. Jedenfalls musste ich ohne die heilige Lanze zurechtkommen.«


  »So war es allein die Kraft Eures Gebetes …«


  »Auch zum Beten kam ich nicht, guter Vater, weil ich gerade beim Frühstücken war und alles sehr schnell ging … und weil … nun, es war ja eigentlich gar keine Schlacht, sondern nur ein kleines, kurzes Gefecht …«


  »Keine Schlacht?«, fragte Poppo erstaunt. »Aber es sollen doch gewaltige Heere mit Tausenden Kämpfern aufeinander getroffen sein. So erzählen sie es auch in den Schänken.«


  »Sie lügen«, sagte Otto auflachend. »Da die Lüge nun einmal in die Welt gesetzt ist, widersprechen sie nicht. Denn warum sollten sie? Je stärker der Feind, desto größer der Sieg! Die Unsrigen waren nicht mehr als hundert Gepanzerte, die Lothringer höchstens dreihundert.«


  »So wenige?«, rief Poppo.


  »Es wunderte mich auch sehr«, bemerkte Hadalt, »dass Herzog Giselbert angeblich mehrere tausend Mann auf die Beine gebracht hatte. Wie es dieser Thüringer Dadi behauptet.«


  »Ja, das Ereignis war eher unbedeutend«, sagte Otto. »Er aber half mir, daraus den größten Nutzen zu ziehen. Denn nicht auf das, was wirklich geschehen ist, kommt es an, sondern auf das, was man davon erzählt. Nicht das Ereignis, sondern die Erzählung verursachte so viel Schrecken, dass die ganze Verschwörung von Saalfeld zusammenbrach.«


  Ottos rundes, breites Gesicht war gerötet, die kleinen Augen funkelten vor Vergnügen. Er öffnete den Gürtel und lehnte sich, die kurzen Beine von sich streckend, bequem in seinem Armstuhl zurück.


  »Ihr macht uns neugierig, Herr«, sagte Hadalt. »Wollt Ihr uns nicht den tatsächlichen Hergang erzählen? Oder ist das so streng geheim?«


  »Nun gut, ohnehin wird früher oder später alles herauskommen, aber dann hat die Erzählung längst über das Ereignis triumphiert. Hört also die Wahrheit … Ich zog an den Rhein mit fünf Hundertschaften. Von Agina wusste ich, dass Heinrich zu Giselbert unterwegs war und wo die Lothringer über den Fluss kommen sollten. Ich lege mich also am Ostufer auf die Lauer. Eine Hundertschaft habe ich bei mir, die vier Übrigen liegen zwei Meilen vom Fluss entfernt, damit sie vom anderen Ufer aus noch nicht bemerkt werden. Ich will ja Heinrich und Giselbert anlocken. Sie sollen glauben, dass ich schwach bin und dass sie leicht mit mir fertig werden. Ich warte also. Die Lothringer kommen nicht. Meine Kundschafter melden, dass sie sich sammeln, und zwar wie angenommen bei diesem Ort Birten. Doch nur allmählich kämen sie angezittert … hundert, zweihundert, dreihundert. Ich fange an, mich zu langweilen. Auch meine Männer langweilen sich, stehlen den Bauern der Umgebung die Kühe und vergreifen sich an ihren Töchtern. So wird Heldenkraft vergeudet. Was tun? Ich berate mit Gero. Warum den Lothringern nicht entgegen rücken? Wozu sie erst auf dieser Seite des Rheins erwarten? Haben wir die dreihundert aufgerieben, ist das Unternehmen der Empörer gescheitert. Ich gebe also Befehl, die Hundertschaften von hinten heran zu führen. Die eine Hundertschaft, die ich bei mir habe, wird gleich eingeschifft und hinüber gebracht. Ich bleibe mit wenigen Leuten zurück, um auf die anderen zu warten. Plötzlich sehe ich, wie auf der anderen Seite Gepanzerte mit Standarten und Fahnen anrücken. Die Lothringer sind es und Heinrichs Leute, zusammen drei- bis vierhundert Mann. Sie haben mitbekommen, dass die Sachsen über den Fluss gehen und glauben, ich hätte nur diese Hundert, die bereits drüben sind. Hoffen auf einen leichten Sieg. Aber da gibt es ein Hindernis!«


  »Gott steht auf Seiten der Gerechten«, sagte der Abt.


  »Gewiss, gewiss … doch in diesem Fall ruht er noch immer oder ist mit anderen Dingen beschäftigt. Und ich bin am falschen Ufer und kann nichts tun. Kann nur zusehen, wie meine hundert Sachsen drüben beraten, ob sie vor der Übermacht fliehen und sterben oder vorwärts marschieren und ebenfalls sterben sollten. Da sie, was das Sterben betrifft, keine Wahl haben, entscheiden sie sich für ein Ende in Ehren. Rücken todesmutig dem Feind entgegen. Doch da – das Hindernis! Du kannst jetzt natürlich sagen, Vater, Gott habe noch schnell, im letzten Augenblick, mit seinem Riesenfinger ein Loch in die Erde gebohrt und Wasser und Fische hinein getan. Das Hindernis ist nämlich – ein Fischteich! Ein Fischteich mit viel Gebüsch am Rande, man kann den entgegenkommenden Feind kaum sehen. Da stürzen sich schon die Vorderen mit Lanzen und Schwertern aufeinander. In dem Getümmel fällt nicht auf, dass meine pfiffigen Sachsen sich teilen. Die vordere Hälfte kämpft, die hintere schleicht sich um diesen Teich. Fällt den Lothringern in den Rücken. Und einige, die das Romanische können, schreien: ›Verrat! Sie kommen von hinten! Rettet euch!‹ Ich beobachte das vom anderen Ufer. Sehe, dass die Lothringer plötzlich in Verwirrung geraten, mal nach vorn, mal nach hinten stechen und schlagen, dabei die eigenen Leute treffen, schließlich allesamt kehrt machen und das Weite suchen. Und wisst ihr, wie lange das Ganze dauerte? Ich verzehrte, während ich zusah, zwei Hühnerkeulen. Als ich den letzten Bissen tat, war alles zu Ende.«


  Otto lehnte sich in seinem Armstuhl zurück und genoss die Verblüffung seiner drei Zuhörer.


  »Wenn Ihr erlaubt«, sagte Hadalt, der als Erster die Sprache wiederfand, »die Erzählung von der Schlacht bei Birten, die wir vorher gehört hatten, war eindrucksvoller.«


  »Gut gesprochen!«, bestätigte der König lachend und griff wieder nach seinem Becher. »Viel eindrucksvoller, das gebe ich zu!«


  »So habt Ihr gar nicht zum Herrn gebetet?«, fragte Anno bekümmert.


  »Oh, doch, Vater, aber erst hinterher. Ein Dankgebet, selbstverständlich. Habe auch eine Messe lesen lassen.«


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte Poppo. »Es soll so viele Gefallene und Verwundete gegeben haben. Auf beiden Seiten Hunderte …«


  »Nun, es waren fünf oder sechs Tote auf jeder Seite und zehn bis zwanzig Verwundete, die leicht Verwundeten mitgezählt«, erwiderte Otto. »Von Heinrichs Leuten war unter den Toten dieser Teufelskerl Maincia, der Tammo auf der Eresburg meuchlings umgebracht hatte. Hätte ich ihn damals nur gleich mit den anderen hängen lassen!«


  »Verdient hätte er es«, sagte Hadalt. »Er war auch ein Räuber. Unsere Leute fanden in seinem Gepäck alles, was er nach dem Mord in der Kirche gestohlen hatte: Thankmars goldenen Königsschmuck, sein Schwert, mehrere Goldgefäße aus dem Kirchenbesitz …«


  »Die geben wir den Mönchen von Corvey zurück«, sagt Otto, »und ich werde auch noch etwas hinzufügen, als Entschädigung für ihre Verluste. Es tut uns nicht weh, wir haben bei Birten fette Beute gemacht, die eiligen Lothringer hinterließen ihr ganzes Lager mit allem, was sie für ihre Bequemlichkeit brauchten. Mein Schwager Giselbert wird seinen schönen trichterförmigen Glasbecher und seinen vergoldeten Pisspott vermissen. Er ist wohl in einer seiner vielen Abteien untergekrochen. Schade. Ich hätte den räudigen Fuchs lieber tot gesehen. Wohin sich mein Schwesterchen wohl geflüchtet hat … Der hätte ich gern ein paar brüderliche Ratschläge erteilt.«


  Otto machte launig die Geste des Klopfens auf eine menschliche Kehrseite. Er winkte wieder dem Knecht mit der Weinkanne.


  »Aber ich kriege es noch, das edle Paar«, fuhr er mit nicht mehr sehr fester Stimme fort. »Und zwar bald. Muss ja nun in Lothringen Ordnung schaffen, einen neuen Herzog einsetzen. Diesmal hatte ich zu wenige Leute, weil alles so schnell gehen musste. So blieb nur der Rückzug … vorübergehend. Gero wollte auch dringend zurück an die Elbe, dort gärt es schon wieder. Aber vor allem musste er Heinrich verfolgen.«


  »Ihr wart demnach überzeugt, dass er lebte«, warf Hadalt ein.


  »Wir wussten es nicht genau, mussten es aber befürchten.«


  »Befürchten?«


  »Wäre er lebend und in Freiheit nach Sachsen zurückgekehrt, hätte er die verdammte Schwureinung und die anderen Verschwörer in ihren Burgen aufsuchen können und dann wäre die ganze Bande gegen mich aufgestanden. Wie hätte ich mich mit meinen paar hundert Leuten gegen sie wehren können! So gab es nur einen Ausweg: Wenn er nicht bereits tot war, musste er sterben.«


  »Sterben?«, entfuhr es Poppo. »Ist Euer Bruder durch Euch umge…?« Der dicke Kanzler erschrak vor seinen eigenen Worten und verschloss seinen Mund mit dem Handrücken.


  Der König lachte schallend.


  »Aber ja – durch mich!«, rief er.


  »Gott im Himmel, Ihr wisst nicht mehr, was Ihr redet!«, stöhnte der Abt.


  »Und ihr«, sagte Otto plötzlich gereizt, »habt schon vergessen, was ich euch Dummköpfen gerade erklärt habe! Nicht auf das Ereignis kommt es an – viel wichtiger ist, was darüber berichtet wird. Wenn Heinrich vielleicht auch nicht wirklich gefallen war, musste er sterben – in der Erzählung. Was sich tatsächlich ereignet hat, wissen nur wenige … auch ich weiß es nicht. Trotzdem starb er und alle glaubten es. Und weil der Anführer tot war, brach der Aufstand zusammen. Habt ihr endlich begriffen, wie das zusammenhängt?«


  »Vollkommen«, erwiderte Hadalt. »Nur über eines, Herr, solltet Ihr uns Dummköpfe noch aufklären. Habe ich recht gehört, bekanntet Ihr eben, den Tod Eures Bruders – den vermeintlichen – selbst herbeigeführt zu haben. War es wirklich so?«


  »So war es«, bestätigte Otto, den die Frage gleich wieder heiter stimmte. »Ich hatte diesen vortrefflichen Einfall. Und es gab einen Mann, der ihn umsetzen konnte.«


  »Dadi, der Thüringer.«


  »Ja. Er gehörte zur Burgbesatzung von Dortmund. Nachdem ich Agina, seinen Gefolgsherrn, vorausgeschickt hatte, behielt ich einige seiner Leute in meiner Umgebung, unter ihnen diesen Dadi. Wie nützlich wurde uns der Mann! Zwei Wochen lang lagen wir am Rhein und hätten nur aufs Wasser gestarrt, wäre er nicht gewesen. Er unterhielt uns auf das Angenehmste, konnte tagelang – was sage ich? – tage- und nächtelang Geschichten erzählen. Manches kannte ich schon, aber so gut erzählt bekam ich es nie. Da ging es um Siegfried, den Drachentöter … um einen Beowulf, der ein menschenfressendes Ungeheuer besiegte … auch um Könige, die lange vor uns lebten … Theoderich, Chlodwig, Alboin … Bis spät in die Nacht saßen wir am Feuer und konnten davon nicht genug bekommen. Ich sage euch, in diesem Dadi stecken tausend Geschichten! Der Teufel weiß, woher er sie hat, er selber auch nicht. Er zog umher, diente vielen Herren, schnappte überall etwas auf und schon konnte er alles selbst erzählen … viel besser. Wenn er vergessen hatte, wie es weiterging, tat er einfach etwas dazu, was er sich ausdachte. Und die Nächsten, sage ich euch, werden es wiedergeben, wie er es erzählte. Nun … und da hatte auch ich einen Einfall …«


  »Die Schlacht bei Birten, erzählt von Dadi«, sagte Hadalt.


  »Als alles vorbei war, ließ ich ihn kommen. Er begriff sofort, was ich von ihm wollte. Auf der Stelle erfand er seine Geschichte: Gefolgsmann Heinrichs … mit ihm in der Schlacht … Zeuge seines Heldentods … Verwundung, Gefangennahme, Flucht … im Auftrag Aginas von Burg zu Burg unterwegs, um die Schwertgenossen zu warnen … großartig! Jetzt brauchten wir ihm nur noch die Namen der Verschwörer zu nennen. Und schon eilte er los … mit der Nachricht von unserm Sieg und von Heinrichs Tode.«


  Der König schwieg einen Augenblick, zögerte weiterzusprechen. Plötzlich verdüsterte sich seine Miene. Dann fuhr er so langsam fort, dass es schien, als schleppten sich die Worte nur mühsam aus seinem Munde.


  »Falls Heinrich den Kampf überlebt hat, verwundet, verlassen, flüchtig … wird er auf diese Art umgebracht. Denn Gero ist hinter ihm her und es gibt kein Zurück für ihn. Ergeben wird er sich nicht. Es nimmt ihn aber auch niemand auf, er findet nirgendwo ein Obdach. Das kann einer wie er nicht lange durchhalten. Vielleicht irrt er noch eine Weile umher, aber bald wird er nur noch ein Gespenst im Nebel sein. So enden Verschwörer. So enden Thronräuber. So enden feindliche Brüder. Trotzdem tut es mir leid um ihn, er war nicht schlecht, er war nur ein verzärteltes, närrisches Bübchen.«


  Otto starrte eine Weile in die flackernde, verlöschende Flamme in einer der Lampen. Dann schloss er die Augen, der Kopf sank ihm auf die Brust. Seiner Hand entfiel der leere Becher und rollte scheppernd über den Boden. Das Geräusch schreckte ihn auf, er blickte mit trunkenen Augen nach dem Becher und sah im selben Augenblick Edgith, die in der Tür stand.


  Die Königin schlug die Hände vor das Gesicht und brach in Tränen aus.


  ***


  Am nächsten Morgen erschien ein Reiter in der Magdeburger Pfalz und verlangte, unverzüglich vor den König geführt zu werden. Er habe eine Botschaft von Markgraf Gero.


  »Wird ja Zeit«, sagte Otto. »Wo treibt er sich gerade herum? Wo steckt er? Was lässt er mir sagen?«


  »Herr, er lässt sagen, dass er vor der Merseburg liegt.«


  »Wie? Vor seiner eigenen Burg?«


  »Man ließ uns nicht ein, man bedrohte uns von der Mauer.«


  »Wer drohte? Wenden? Haben etwa Daleminzier die Burg …?


  »Nein, es war Euer Bruder, Herr. Prinz Heinrich.«


  »Mein Bruder Heinrich? Er lebt?«


  »Ja. Es hieß, dass er auf der Flucht war und Aufnahme begehrte. Man wies ihn nicht ab wie anderswo. Er ließ uns sagen, die Merseburg sei sein Eigentum und er gebiete von jetzt an dort und nehme sein Recht wahr.«


  »Sein Recht?«, schrie Otto.


  »Markgraf Gero fragt deshalb an, was er tun soll.«


  »Er fragt noch? Fragt, was er tun soll, wenn man sich seiner Burg, seines Lehens bemächtigt? Fragt, wie er mit einem streunenden Friedensstörer umgehen soll? Belagern! Herausholen! Festnehmen! Herbringen!«


  VIERTER TEIL


  Kapitel 37


  Heinrich, König Ottos neunzehnjähriger Bruder, war im Gefecht bei Birten verwundet worden, doch mit dem Leben davongekommen, und schließlich, nachdem er wochenlang durch Sachsen geirrt war und nirgendwo Unterschlupf gefunden hatte, war ihm von der Besatzung der Merseburg das Tor geöffnet worden. Da er noch bis vor zwei Jahren hier gelebt hatte, kannten ihn die meisten gut. Er war zwar unter den Männern nicht sonderlich beliebt, doch verhasst war ihnen der Markgraf Gero und so schlugen sie sich auf seine Seite. Zwar hatte der Thüringer Dadi auch ihnen seine Geschichte erzählt, doch als Heinrich, den man woanders für einen Betrüger gehalten hatte, dann selbst erschien, ließ man ihn ein und keiner von denen, die jahrelang in der Enge der Burg an seiner Seite gelebt hatten, zweifelte daran, dass er es wirklich war. Auch einige seiner neun Gefährten waren hier keine Unbekannten.


  Der junge Mann erholte sich schnell von den Beschwernissen, die hinter ihm lagen. Abgesehen von der Behinderung durch einen steif herabhängenden, nahezu unbeweglichen linken Arm, den ein Schwerthieb in der Beuge getroffen und fast zertrennt hatte, fühlte er sich bald imstande, mit frischer Hoffnung neue Pläne zu schmieden. Zunächst aber galt es, der unmittelbaren Gefahr zu begegnen. Noch hatte Gero ihn nicht aufgespürt, aber man wusste den Markgrafen mit seinen Hundertschaften schon in der Nähe.


  Nachdem Heinrich sich der unbedingten Bereitschaft der fünfzigköpfigen Besatzung versichert hatte, die Merseburg für ihn zu halten, sandte er, bevor der Ausgang blockiert war, zwei seiner Fluchtgefährten nach Quedlinburg zu seiner Mutter. Sie hatten den Auftrag, Frau Mathilde so schonend wie möglich von den Ungelegenheiten zu berichten, die ihrem geliebten Sohn widerfahren waren, und sie zu bitten, als Fürsprecherin unverzüglich zu seinem Bruder nach Magdeburg zu reisen. Die Mutter solle, verlangte Heinrich, Odda sein Bedauern über das Vorgefallene aussprechen und ihn von seiner Bereitschaft zur Versöhnung in Kenntnis setzen. Die Merseburg, die sein rechtmäßiger Besitz sei, habe er zurückerobert und nicht willens sei er, sie wieder aufzugeben. Falls Odda sich unversöhnlich zeigen sollte, würden er und seine Gefolgschaft einer Belagerung standhalten und die Burg bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Heinrich wünsche aber Frieden und würde sich damit begnügen, anstelle von Gero, der alles falsch gemacht habe und an den Unruhen in den Wendengebieten schuld sei, die Markgrafschaft zu übernehmen.


  Die Boten gingen ab und Gero, der kurz danach eintraf, erhielt auf seine Forderung, ihm das Tor zu seiner Burg zu öffnen, von Heinrich selbst die schroffe Antwort, er habe hier nichts mehr zu suchen und solle sich zum Teufel scheren. Gero unterrichtete den König, wartete aber dessen Antwort nicht ab, sondern begann mit der Belagerung. Er kannte die Merseburg und ihre Umgebung so gut, dass er sicher sein konnte, kein Mäuschen würde unbemerkt aus ihr entschlüpfen. Noch weniger würde ein Stück Schlachtvieh oder ein Bauernkarren mit Mehl und Bohnen hineingelangen. Jetzt, im Frühjahr, waren die Wintervorräte fast aufgebraucht und der Markgraf war sicher, dass der großmäulige Königssohn und seine Getreuen keine sechs Wochen durchhalten würden.


  Heinrichs Boten wurden in Quedlinburg mit großer Erleichterung empfangen. Dadi war zwar nicht selbst dorthin gezogen (das hatte ihm Otto ausdrücklich untersagt), doch seine Geschichte von Heinrichs Heldentod in der vom Himmel entschiedenen Schlacht bei Birten fand auch ohne ihren Erfinder den Weg in den letzten Winkel des Reiches, natürlich auch zu diesem viel besuchten Ort. Frau Mathilde erlitt eine Ohnmacht nach der anderen, musste zur Ader gelassen werden, schwamm in Tränen, wollte sterben, haderte sogar mit Gott, kniete dann aber tagelang und halbe Nächte vor dem Altar der Stiftskirche, um ihren Sohn den ewigen Mächten und allen ihr bekannten Heiligen zu empfehlen. Bischof Bernhard, der zu ihrem Trost herbeieilte, betete mit ihr, musste sich aber auch harte Worte anhören, weil er nach Ansicht der Königinmutter seinerzeit als Gesandter in Lothringen nichts erreicht und damit das fürchterliche Gemetzel von Birten und damit auch Heinrichs Tod mit zu verantworten hatte. Niemals zelebrierte Bernhard freudiger eine Dankesmesse, als nach dem Empfang der Nachricht, dass Heinrich lebte.


  Mathilde gewann daraufhin sogleich ihre Tatkraft zurück und anstelle von Schmerz und Trauer beherrschten sie nun Zorn, Empörung und der feste Wille, den schwer verwundeten, zu Unrecht verfolgten, verkannten und verleumdeten Sohn zu retten. Unverzüglich ließ sie zur Reise nach Magdeburg rüsten, die sie mit großer Begleitung antrat. Der berittenen Schutztruppe unter dem Befehl des Stiftsvogts folgten mehrere Wagen mit Stiftsdamen und ihren Mägden. Auch die Hevellerin Petrissa, die sich ihrer Frömmigkeit und Ergebenheit wegen des besonderen Wohlwollens ihrer Vorsteherin erfreute, befand sich unter den mitreisenden Damen.


  König Otto empfing seine Mutter und gleich nach der Begrüßung kam es in Gegenwart Königin Edgiths und der Stiftsdame Richburg, der Ratgeberin und Vertrauten Mathildes, zu einem heftigen Wortwechsel.


  »Kannst du zulassen, Odda«, rief die Königinmutter, »dass dein Bruder wie ein Verbrecher gejagt wird und sich verstecken und verteidigen muss?«


  »Dieser Zustand wird ein Ende haben«, erwiderte Otto kalt, »sobald er sich den Belagerern ergibt und sich meinem Gericht stellt.«


  »Er hat nichts verbrochen!«


  »Du irrst, Mutter. Er wird sich für Friedensstörung, Verrat und Aufruhr verantworten müssen.«


  »Es war Giselbert, der sich auflehnte! Heinrich wollte den Mann seiner Schwester – und deiner Schwester – nur schützen, deshalb zog er mit ihm in den Kampf. Die Folge seines hochherzigen Einsatzes ist eine schwere Verwundung. Rührt dich das gar nicht?«


  »Es tut mir leid. Doch das ändert nichts an seiner Schuld.«


  »Er ist unschuldig!«


  »Er war der Kopf einer Verschwörung mit dem Ziel, mich zu stürzen … vielleicht zu beseitigen.«


  »Niemals hatte er so etwas vor!«


  »Und was im Februar in Saalfeld geschah, ist dir nicht bekannt?«


  »Was soll dort geschehen sein?«


  »Heinrich gewann dort seine Mitverschwörer, indem er sie mit Geschenken köderte. Das meiste stammte aus deinem Besitz, Mutter.«


  »Das ist eine Lüge!«


  »Nun gut ... wir werden das alles noch später herausbekommen. Sobald wir ihn haben. Wie ich ihn kenne, wird er nicht lange standhaft bleiben und alles gestehen.«


  »Was hast du mit ihm vor, Odda?«, schrie die Königinmutter. »Was willst du ihm antun?«


  »Ich werde ihm nur ein paar Fragen stellen und wenn ich ihn schuldig finde, angemessen bestrafen.«


  »Dazu hast du kein Recht!«


  »Ich – der König? Kein Recht?«


  »Er wurde im Purpur geboren. Du warst bei deiner Geburt nicht einmal der Sohn eines Herzogs.«


  »Tische uns jetzt nicht wieder diese abgestandene Brühe auf. Sie stinkt schon.«


  Die Königinmutter wandte sich ab und bedeckte die feuchten Augen mit ihrem Umschlagtuch.


  »Was kann ich nur für dich tun, mein lieber Sohn?«, jammerte sie. »Warum bist du zur Merseburg geflohen? Wie konntest du glauben, dein grausamer Bruder würde jemals deine gerechten Ansprüche anerkennen? Warum bist du nicht zu mir gekommen, nach Quedlinburg? Der Unhold Gero hätte es nicht gewagt, dich von der Grabstätte deines Vaters zu reißen. Warum hast du nicht auf deine Mutter vertraut? Warum hast du dich nicht in meine Arme gerettet?«


  »Das will ich dir sagen«, war Ottos ironische Antwort. »Weil er sich schämte. Und weil er sich fürchtete. Weil er deine Hilfe in Anspruch genommen, deine Güter verschenkt, dein Gold verteilt – aber nichts erreicht hatte. Nicht vorweisen konnte … außer einem verkrüppelten Arm. Das Bübchen fürchtete sich vor der Mutter, die auch auf ihn sehr böse sein kann.«


  »Oh, wie verlogen du bist, Odda!«, schrie Frau Mathilde. »Beweise doch, dass irgendetwas verschenkt wurde! Auf keinem meiner Güter hat sich ein fremder Besitzer eingenistet.«


  »Natürlich nicht, denn dazu hätte es ja des Erfolgs der Verschwörung bedurft. So wagte es keiner, seinen Fuß auf den versprochenen Boden zu setzen. Was deine Gold- und Silberspenden für die Herren betrifft, Mutter, so sind sie, teilweise jedenfalls und in veränderter Form, in meiner Schatzkammer gelandet. Ich bedanke mich dafür.«


  Die Königinmutter rang nach Luft und musste sich setzen.


  »Hör auf, Odda!«, rief Edgith. »Warum quälst du sie so?«


  Richburg bemühte sich um Frau Mathilde und brachte aus ihrem weiten Kanonissengewand ein kleines Tongefäß zum Vorschein, aus dem sie ihr etwas einflößte.


  »Was soll ich tun? Was soll ich nur tun?«, stöhnte die Königinmutter.


  »Das Beste wird sein«, sagte der König, »du zögerst nicht und begibst dich gleich zur Merseburg. Ich werde Gero anweisen, dich durchzulassen. Sprich mit dem Bürschlein und überzeuge ihn, dass er nichts anderes tun kann, als sich zu ergeben. Ergebung und Unterwerfung … mehr bleibt ihm nicht. Wenn er sich schnell dafür entscheidet, kann er vielleicht auf Milde hoffen. Vielleicht!«


  Später, als sie mit ihm allein war, machte die Königin Edgith ihrem Gemahl noch einmal Vorhaltungen.


  »Wie gut ich deine Mutter verstehe!«, sagte sie, ihre Handarbeit unterbrechend, als Otto bei ihr eintrat. »Sie sorgt sich um ihn, sie hat Angst um ihn. Auch wenn es dich immer wieder kränkt … Sie liebt ihn nun einmal mehr als ihre anderen Kinder. Wer verstünde das besser als ich, die mit so vielen Geschwistern aufwuchs? Da war die Liebe sehr ungleich verteilt und einige bekamen davon überhaupt nichts ab. Sie hat fünf Kinder groß gezogen, nicht alle stehen ihrem Herzen so nahe wie Heinrich. Von Brun spricht sie selten, von ihren Töchtern fast nie. Weißt du, was ich mir denke? Er ist für sie eine lebendige Erinnerung … an ihre große Liebe zu euerm Vater. An ihre herrliche Zeit als junge Königin, als sie durch ihn der strengen Klostererziehung entkam, als sie auf einmal frei war. Sie ist heute ein Muster an Frömmigkeit, aber Frömmigkeit hat ja auch immer mit Entsagung zu tun und mit der Hoffnung auf ein besseres Jenseits. Damals aber war sie in dieser Welt glücklich. Und Heinrich bringt ihr – wenn auch nur scheinbar – ein bisschen von jenem Glück in das Leben, das sie jetzt führt. Wann immer er bei ihr ist, lebt sie auf. Würde sie ihn verlieren, bliebe ihr nichts außer Trauer, Gebet und Pflichterfüllung. Ihr anderen könnt ihn nun mal nicht ersetzen.«


  »Ist es meine Schuld«, sagte Otto, »dass ich, so wie ich aussehe, nach meinem Großvater, ihrem Vater, geraten bin, der ein gedrungener, hässlicher Kerl war? An den sie sich ungern erinnert, weil er seine Kinder oft und eigenhändig verprügelte? Mir ist es freilich wichtiger, dass ich von meinem Vater den Verstand geerbt habe, nicht seine sechs Fuß, seine blauen Augen und seine Locken… auf das alles verzichte ich gern. Das hat Heinrich geerbt, aber sonst nichts von ihm.«


  »Trotzdem bist du auf ihn eifersüchtig.«


  »Wenn du es Eifersucht nennst, weil ich ihn nicht zum Herzog oder Markgrafen mache, damit meine Mutter eine Freude hat … dann bist du im Recht.«


  »Was hast du mit ihm vor? Auch ich will es jetzt wissen, Odda! Du lässt ihn belagern, Gero soll ihn dir ausliefern. Du willst ihn doch nicht etwa …?


  »Wie?«


  »Neulich, als du mit Hadalt und den anderen beim Spiel saßest, hörte ich …«


  »Ich weiß, ich weiß!« Er lächelte beruhigend, schob einen Hocker neben ihren Armstuhl am Fenster, setzte sich und legte die Hand auf die Felldecke, die über ihren Knien lag. »Ich war stockbetrunken und habe Unsinn geschwatzt. Du hast doch nicht etwa alles geglaubt?«


  »Wie könnte ich? Erst hast du gottlose Sachen gesagt …«


  »Aus jedem Zecher spricht der Teufel. Der Wein ist bekanntlich Teufelswerk, mit ihm verführt er den Ärmsten, Gott zu lästern. Von Zeit zu Zeit passiert einem das. Am nächsten Morgen ist man dann wieder vernünftig und gottesfürchtig. Bin ich denn nicht ein frommer König? Bin ich nicht der eifrigste Förderer unserer heiligen Kirche … ihr erster Diener im Reich?«


  »Du hast gesagt, die Geschichte, die Dadi verbreitete, sei unwahr. Und er hätte damit … in deinem Auftrag … einen furchtbaren Zweck verfolgt …«


  »Der Zweck war ein guter, das hast du nur nicht richtig verstanden. Und der Wein hatte mir die Zunge verdreht, so ist wohl manches verkehrt herausgekommen. Gewiss, ich hatte die heilige Lanze nicht bei mir. Die große Schlacht war nur ein kleines Gefecht. Aber ist es nicht gut, dass alle Welt jetzt noch fester glaubt, ich sei mit Ihm da oben im Bunde?«


  »Dadi sollte verbreiten, dass Heinrich tot sei …«


  »Auch das hatte einen guten Zweck. Damit erledigte sich die ganze Empörung.«


  »Du wolltest in Kauf nehmen, dass er zugrunde ging.«


  Otto seufzte und rieb sich die Stirn.


  »Ja … ja, das wollte ich wohl. In dem Augenblick, als ich Dadi losschickte, wollte ich es … ja, ich leugne es nicht. Ich kann gar nicht sagen, wie oft mich die Wut packte … unterwegs … bei dem Gedanken, dass so ein eitles, machtgieriges Jüngelchen, mein Bruder, mich zwang, schon wieder ein Heer zu sammeln … und hinter ihm her zu ziehen … quer durch Sachsen … quer durch das Reich … über den Rhein … in sinnlosen Kämpfen meine Leute zu opfern … anstatt zu regieren, die vielen nötigen Maßnahmen zu treffen, damit an den Grenzen Sicherheit herrscht … und Wohlstand im Reich … die Lehen gerecht vergeben und die Besten dorthin gestellt werden, wo wir sie brauchen. Wann werde ich endlich Zeit dazu haben? Ja, es ist wahr … Ich sähe sie lieber tot, diese Störenfriede … dieses ganze hochadelige Lumpenpack … die Eberharde und Giselberte und die anderen, die sich nicht damit abfinden wollen, dass einer über ihnen ist. Die mich am liebsten mit einem Katapult in die Wolken schießen würden. Die niemals aufhören werden zu zündeln. Soll ich immer nur kreuz und quer durch mein Reich ziehen, um Brandherde auszutreten? Deshalb müssen sie weg! Aus dem Wege! Zur Hölle!«


  Der König, hochrot im Gesicht, sprang auf, ballte die Fäuste und teilte Schläge gegen Unsichtbare aus.


  »Odda!«, rief Edgith erschrocken. »Bitte beruhige dich. Ich wollte doch nur …«


  »Verzeih mir, mein teurer Engel, verzeih mir!« Der Zornesausbruch war schon vorüber und Otto setzte sich wieder neben sie und nahm ihre Hand. »Ich wollte dich nicht aufregen … nicht beunruhigen … dir nur erklären, warum ich ihn … Aber wozu noch? Es ist nicht mehr nötig. Im Grunde habe ich ihm schon verziehen. Und was ich meiner Mutter versprach, das werde ich halten. Er wird eine leichte Strafe bekommen, das muss sein, eine kurze Haft wird aber genügen … vorausgesetzt, er gibt auf und zwingt uns nicht zu neuen Anstrengungen. Rede noch einmal mit ihr … mir hört sie nicht zu, sie verliert immer gleich die Fassung und … und auch ich habe Mühe, mich in ihrer Gegenwart zusammenzureißen. Also rede mit ihr! Damit sie zur Merseburg eilt und ihn zur Vernunft bringt.«


  »Das werde ich tun. Ich verspreche es. Wir gehen nachher zusammen zur Kirche.«


  »Zur Kirche … ah, da fällt mir ein, weshalb ich hereinkam.«


  Otto erhob sich, trat ans Fenster und blickte hinunter auf die Elblandschaft.


  »Es wird Zeit, mit denen da drüben Frieden zu machen. Wir hatten sie schon unter unserem Dach, wir müssen sie wieder hereinholen. Dazu habe ich einen Plan. Ich glaube, es ist ein guter Plan. Es wird ohne Blutvergießen gehen.« Er wandte sich wieder der Königin zu. »Ich sah die Hevellerin – du weißt, wen ich meine – im Gefolge meiner Mutter. Sie wird gewiss in der Kirche sein. Bestelle sie für morgen hierher ins Palatium. Lass ihr sagen, du wolltest mit ihr über ihren Sohn reden, du hättest gehört, dass er in Fulda gute Fortschritte macht und so weiter. Ich benötige sie für meinen Plan, sie könnte sehr nützlich sein.«


  Kapitel 38


  Der König saß in der kleinen Halle mit Hadalt, Anno und einigen Würdenträgern des Hofes bei der Erörterung einiger Fragen des Münzrechts, das Otto dem Mauritius-Kloster in absehbarer Zeit übertragen wollte, als Gunzelin eintrat und ihm, sich seinem Ohr zuneigend, meldete, dass die Hevellerin da sei. Otto tauschte einen Blick mit dem Kämmerer, der als Einziger in diesem Kreise eingeweiht war, schloss die Beratung und entließ alle Teilnehmer. Erst als sich ihre Stimmen auf der Treppe und in den Gängen verloren, ließ Gunzelin die Stiftsdame eintreten.


  Petrissa verneigte sich tief und auf den Wink des Königs trat sie befangen und zögernd näher. Otto sah sie aufmerksam an und ertappte sich bei der Feststellung, dass sie nicht weniger schön, wenn nicht noch schöner war als damals, vor zehn Jahren, als er sich in sie verliebt hatte. Die Zeit schien ihrem ovalen Gesicht mit der hohen Stirn, den großen dunklen Augen, den leicht aufgeworfenen Lippen und den blühenden Wangen nichts anhaben zu können. Sie musste ein Jahr älter sein als er, ebenso wie Edgith, achtundzwanzig Jahre. Aber Edgith war blass, ihre Augen lagen in bläulichen Höhlen, ihre Haut wurde schlaff und war schon von kleinen Runzeln durchzogen. Damals, als Petrissa schwanger wurde, war im Familienrat eine Zeit lang darüber gestritten worden, ob man Otto mit der Wendenprinzessin verheiraten sollte. Er selbst hätte nichts dagegen gehabt, doch seine Stimme hatte noch wenig Gewicht. Und es war auch schon bald davon die Rede, eine Gesandtschaft nach Winchester zum König der Angelsachsen zu schicken. Sein Vater erwog eine Weile, ob er mit einer Heirat den größeren Vorteil aus der Entspannung seiner Beziehungen zu den ostelbischen Stämmen oder aus einer Aufwertung seines Königtums durch die Verbindung mit dem mächtigen Inselreich ziehen würde. Er entschied sich für das Letztere und niemand widersprach mehr.


  »Du bist mir noch etwas schuldig«, sagte Otto, nachdem er die Stiftsdame aufgefordert hatte, sich auf der Bank am Tisch niederzulassen.


  »Was sollte das sein, Herr?«, fragte sie und versuchte wieder zu lächeln.


  »Damals hattest du mich gewarnt und versprochen, die Augen offen zu halten und dich um meinen Schutz zu sorgen. Ich geriet in Gefahr, aber der rettende Hinweis kam nicht von dir.«


  »Ihr meint …«


  »Es wollte mich einer vom Thron stoßen. Es war der, vor dem du mich gewarnt hattest.«


  »Ich wusste nichts davon!«, beteuerte sie. »Sah keinen Anlass …«


  »… und wie hättest du mich auch verständigen sollen.«


  »Dazu hätte ich einen Weg gefunden. Aber ich habe nichts bemerkt.«


  »Nichts bemerkt?«


  »Nein.«


  »Er hat nicht geplaudert? Auch nicht, wenn ihr allein wart?«, fragte er misstrauisch.


  »Wir waren nie allein.«


  »Ihr wart nie miteinander allein?«


  »Wir haben zwar … immer mal ein paar Worte gewechselt, auch heftige Worte … bei zufälligen Begegnungen …«


  »Nichts weiter?«


  »Nichts weiter. Das, was Ihr meint … das ist nicht geschehen.«


  »Wirklich nicht?«


  »Ich würde es schwören, bei Gott und allen Heiligen, wenn Ihr …«


  »Ich dachte …«


  »Ich weiß.« Sie blickte auf ihre im Schoß gefalteten Hände. »Ihr gabt mir damals einen Rat. Ihr erwartetet etwas von mir. Und er versuchte es auch noch einmal. Nein, mehrmals sogar, immer wieder. Aber ich …«


  »Aber du?«


  »Ich konnte es nicht.«


  Er seufzte. Es war kein Seufzer des Bedauerns, sondern eher der Erleichterung.


  Ein paar Atemzüge lang vermieden sie, einander anzusehen, und schwiegen.


  »Nun …« Nach Worten zur Fortsetzung des Gesprächs suchend, klopfte er mit der Faust auf die Lehne seines Armstuhls. »Deine Befürchtung … damals … dass Wilhelm etwas passieren könnte … sie war unbegründet. So weit wäre er nie gegangen, das war eine leere Drohung … so abgrundtief schlecht ist er nicht, das wusste ich. Hat die Königin dir erzählt, dass es dem Jungen gut geht und dass er der Beste ist … dort in Fulda, in der Klosterschule?«


  »Ja, das hat sie. Ich bin ihr so dankbar. Und ich bin froh darüber.«


  »Er wird einmal Erzbischof, ich halte mein Wort.«


  Sie lachten beide kurz auf, die Spannung wich aus ihren Mienen.


  »Das hat noch Zeit,«, fuhr Otto fort. »Ein anderer aber – dafür werde ich sorgen – wird schon in Kürze Fürst der Heveller. Mit Sitz in der Brandenburg. Willst du nicht wissen, wer das sein wird?«


  »Nein«, sagte sie traurig. »Es wird ja ein Zwingherr sein. Vielleicht Herr Gero?«


  »Sein Name ist Tugumir.«


  Sie sah ihn ungläubig an.


  »Mein Bruder?«


  »Dein Bruder. Über ihn will ich jetzt mit dir reden. Er sitzt, wie du weißt, hier in Haft. Im sichersten Kerker, mit der Kette am Fuß. Und das seit zehn Jahren.«


  »Wie muss der Ärmste gelitten haben. Dass Gott sich seiner erbarme!«


  »Ich bin es, der sich seiner erbarmt. Ich habe die Absicht, seine Haft zu beenden und ihn heimkehren zu lassen.«


  »Ist das wahr?«, rief sie. »Ist das wirklich wahr? So wurden endlich meine Gebete erhört. Die Eingebung habt Ihr vom Himmel!«


  »Mag sein. Doch nun hör zu. Es soll … es darf nicht wie eine Begnadigung aussehen. Bei der feindseligen Stimmung, die zur Zeit herrscht, würde man ihn drüben mit Argwohn empfangen. Im schlimmsten Fall als Spion des verhassten Sachsenkönigs. Vielleicht würde es ihm dort schlechter ergehen als hier. Er ist zwar der rechtmäßige Nachfolger seines Vaters, hat Anspruch auf die Würde des Knes, aber er könnte sich unter solchen Umständen kaum durchsetzen. Zurzeit herrscht in der Brandenburg Prislaw…«


  »Prislaw? Der Sohn unseres ältesten Bruders?«, fragte Petrissa. »Er lebt? Oh, das freut mich!«


  »Mich freut es weniger. Er ist unser hartnäckigster Feind und führt immer wieder neue Aufstände gegen uns an. Damit ermuntert er auch die anderen Stämme, die Sorben, die Lusitzer, die Abodriten… Dieser Zustand ist auf die Dauer unerträglich und beide Seiten haben davon nur Schaden. Ich will dem ein Ende machen, doch nicht mit Gewalt. Dazu brauche ich deinen Bruder als Mittelsmann. Wenn er dort hinüber geht, über die Elbe, soll er behaupten, es sei ihm die Flucht gelungen. Die Flucht aus dem Kerker hier in Magdeburg. Damit schafft er Vertrauen und es wird nicht lange dauern, bis eure Leute sich auf das Stammesgesetz besinnen und ihn anerkennen. Schon bald wird er Fürst der Heveller und Herr der Brandenburg sein. Danach soll er noch eine Weile den alten Hass schüren, zum Schein auch ein paar Angriffe auf unsere Burgwarde unternehmen. Schließlich wird er aber zu der Erkenntnis gelangen, dass damit nichts zu gewinnen und dass es besser sei, zu den früheren Verhältnissen zurückzukehren. Das heißt: sich wieder unter den Schirm des Reiches und meine Oberhoheit zu begeben. Er wird mir eine Gesandtschaft schicken und selbstverständlich werde ich seiner Bitte entsprechen. Wenn ich die Brandenburg wiederhabe, kann ich den Krieg leicht beenden. Das ist ein Keil … mitten hinein gestoßen in die Aufstandsgebiete. Überall werden sie dann die Waffen strecken.«


  Otto schwieg und sah Petrissa erwartungsvoll an. Sie rückte seufzend ihre Haube zurecht. Ihr Lächeln war hilflos und drückte Zweifel aus.


  »Nun?«, drängte er. »Wie findest du meinen Plan?«


  »Ist Tugumir dazu bereit?«, fragte sie.


  »Noch nicht. Es scheint, er ist noch nicht ganz überzeugt, dass dies für uns wie für euch die beste Lösung ist.«


  »Die Unterwerfung?«


  »Die Vereinigung. Mit dem Ziel, gemeinsam und friedlich unter einem großen Dach zu leben.«


  »Als Herren und Knechte.«


  »Als Christen.«


  »Als Christen? Wie wollt Ihr erreichen, dass sie Christen werden?«


  »Das ist der zweite Teil meines Plans. Solange diese Feindschaft herrscht, ist nichts zu machen. Sie bringen jeden um, der hinübergeht und sie zu bekehren versucht. Sobald wir dort wieder Fuß gefasst haben, wird es auch mit der Mission vorangehen. Ich denke sogar an ein Bistum Brandenburg. Wenn sie nicht mehr ihre alten Götzen anbeten, sind sie im Reich willkommen und gleichberechtigt. Sie müssen diese Erfahrung machen … dieselbe, die wir Sachsen gemacht haben. Die Großväter unserer Großväter opferten noch Wodan, Donar und Saxnot. Dann kamen die Franken und brachten uns den rechten Glauben. Wir nahmen ihn an, anfangs gezwungen, später bereitwillig. Wir mussten unter fränkischen Grafen leben und fränkische Sitten übernehmen. Und was wurde daraus? Sieh mich an. Ich, ein Sachse, bin König des östlichen Frankenreichs. Was wären wir aber, wenn sie uns damals nicht zu Christen gemacht hätten? Das, was deine heidnischen Stammesgenossen, die Radegast, Triglaw und Jarovit anbeten, heute noch sind: Hinterwäldler in Sumpfburgen!«


  »Ihr urteilt zu hart über sie«, wagte Petrissa einzuwenden.


  »Keineswegs. Sie können uns zwar belästigen, aber niemals besiegen. Und im Grunde sind sie verletzlich, schutzlos, allen finsteren Mächten ausgeliefert. Was ist ihre falsche Freiheit wert? Immer wieder gehen ganze Dörfer in Flammen auf. Menschenjäger aus Spanien und Italien, aber auch sächsische … ja, auch sächsische überfallen sie mit ihren Banden. Zu Hunderten, Tausenden werden sie verschleppt, auf Sklavenmärkten feilgeboten, in alle Welt verkauft. Deine Brüder schuften sich für die Byzantiner in Bergwerken tot, dienen den Arabern als Verschnittene. Deine Schwestern tanzen vor dem Kalifen von Córdoba. Und warum? Weil ihnen das schützende Dach fehlt … weil sie wie Kinder umherirren, die keinen Vater und keine Mutter haben. Vater und Mutter sind das Reich und die Kirche. Ist es nicht so? Was sagst du dazu – als Bekehrte, als Christin?«


  »Was den Glauben betrifft, muss ich Euch recht geben«, räumte sie ein. »Ich wünschte nichts sehnlicher, als dass sie ihren Irrglauben aufgäben, dass die Wahrheit sie erreichte.«


  »Und du könntest sogar dazu beitragen!«, sagte der König lebhaft. »Du selbst!«


  »Ich? Aber wie denn?«


  »Das erkläre ich dir gleich. Den ersten Schritt muss dein Bruder tun. Leider ist er noch starrsinnig, kommt immer wieder mit neuen Einwänden und Forderungen. Ich habe ihm die Kette schon einmal abnehmen lassen und ihn sogar hier empfangen. Noch brachte ich ihn nicht so weit …«


  »Er hielte es für Verrat, es ginge ihm gegen die Ehre.«


  »Das weniger. Er verlangt Gold von mir, viel Gold … das kann er haben, er muss ja Geschenke verteilen. Wir sollen ihm einen Palast bauen, auch das wird möglich sein. Er will Herzog aller wendischen Völker zwischen Elbe und Oder werden. Das kann ich ihm nicht versprechen, dazu ist es zu früh. Ich könnte ihm aber zusagen, dass seine Schwester, die er sehr liebt, wie er mir beteuert hat, ihm bald nachfolgt … vielleicht in der Gesellschaft frommer Männer, denen sie bei ihrem Missionswerk helfen wird. Was hältst du davon?«


  »Ihr würdet auch mich in die Heimat zurückkehren lassen?«, fragte sie mit einer Geste freudiger Überraschung.


  »Ja. Immer vorausgesetzt, dein Bruder geht dir voran und erreicht, dass sie mit uns Frieden machen. Wenn du ihn überreden kannst, nicht länger zu zögern …«


  »Ich darf Tugumir sehen?«, rief sie.


  »Noch heute. Ich lasse dich gleich zu ihm bringen. Wenn du es schaffst, ist er noch in dieser Nacht frei. Ein Boot liegt bereit und er bekommt so viel Gold, wie er forttragen kann. Er soll drüben sagen, dass er dafür noch schnell einem sächsischen Grafen den Garaus gemacht hat. Wirst du es schaffen?«


  Sie zögerte einen Augenblick.


  Dann sagte sie leise: »Ich will es versuchen.«


  »Gut. Und füge hinzu, dass du ihm folgen wirst, sobald er seine Gesandtschaft schickt. Ich hoffe, spätestens in einem Jahr.«


  »In einem Jahr«, murmelte sie. »Wie lang wird es mir werden. Aber werde ich unseren … unseren Sohn … werde ich Wilhelm …«


  »Du wirst ihn wiedersehen«, sagte Otto. »Ich werde dafür sorgen, dass du von ihm Abschied nehmen kannst. Doch nicht für ewig. Wenn die Brandenburg wieder zum Reich gehört, wirst du ihn irgendwann besuchen können. Oder er kommt eines Tages zu dir. Vielleicht als Erzbischof. Um eure Bischofskirche zu weihen.«


  Eine Träne lief Petrissas Wange herab und tropfte auf ihre Hand.


  Otto beugte sich vor, ergriff die Hand und drückte sie fest. Doch ließ er sie gleich wieder los, weil er spürte, dass auch ihn Wehmut packte.


  Er stand rasch auf.


  »Es ist alles vorbereitet«, sagte er. »Man erwartet dich.


  Kapitel 39


  Anfang Juli traf der König beim Belagerungsheer vor der Merseburg ein.


  Gero hatte ihm durch einen Eilboten mitgeteilt, dass Heinrich gegen die Zusicherung freien Geleits für sich und alle, die ihm folgen wollten, bereit sei, die Burg zu übergeben und abzuziehen. Der Markgraf hielt sich nicht für berechtigt, die Belagerung aufzuheben, und Heinrich bestand auch darauf, dass ihm sein Bruder selbst die für den Abzug benötigte Frist zugestand und garantierte. Otto kam mit einigen ostsächsischen Hundertschaften Gepanzerter, denen er in den nächsten Wochen thüringische und westfälische hinzufügen wollte, um weiter nach Lothringen zu ziehen.


  »Zwei Monate hat er durchgehalten«, sagte Gero. »Sie müssen die Vorräte mächtig gestreckt haben. Aber jetzt sind sie da oben am Ende. Einige sollen schon im Sterben liegen.«


  Der König erwartete seinen Bruder allein am Fuße des Burghügels an der via regia, der Königsstraße, auf der er gekommen war. Sie verlief von Magdeburg und Halle, streckenweise der Saale folgend, fast schnurgerade über knapp siebzig Meilen und endete hier. Heinrich hatte sich ausbedungen, unter vier Augen mit Otto zu reden. Vor Zeugen, darunter zwei Geistlichen, hatte der König auch das feierliche Versprechen abgeben müssen, seinen Bruder nach der Begegnung frei und unversehrt in die Burg zurückkehren zu lassen. Ottos Gefolgschaft lagerte abseits am Flussufer. Auch der Markgraf ließ seine Mannschaft bis auf einige Beobachtungsposten im Lager. Es bestand ja keine Gefahr mehr, die geschwächten Verteidiger der Burg könnten einen Ausfall machen, wenn aber doch, würde man leicht mit ihnen fertig werden. Gero selbst blieb in der Nähe des Königs, doch außer Hörweite.


  Heinrich erschien an der Spitze eines Häufleins seiner Getreuen, von dem er sich löste, sobald er seines Bruders ansichtig wurde. Er näherte sich mit einigermaßen festem Schritt, sichtlich bemüht, keine Schwäche zu zeigen. Sein schäbiger Mantel war so am Halse geschlossen, dass er den steifen linken Arm völlig verdeckte. Er hatte den Bart weiter wachsen lassen, doch sorgsam gestutzt, trug eine saubere Tunika und war offensichtlich bemüht, nicht den Eindruck eines heruntergekommenen, bezwungenen Abenteurers zu machen. Die spitzen Schultern, das abgezehrte Gesicht und die dunkel geränderten Augen verrieten jedoch genug von dem, was ihm in den letzten Wochen widerfahren war.


  »Willst du nicht näherkommen?«, fragte Otto, als Heinrich im Abstand von etwa acht bis zehn Schritten stehen blieb.


  »Nein!«, war die trotzige Antwort. »Du wirst auch so gut verstehen, was ich dir zu sagen habe.«


  »Fürchtest du, ich könnte mein Wort brechen und Hand an dich legen?«


  »Ich fürchte mich nicht vor dir. Und dass du dein Wort brichst, traue ich dir nicht zu. Aber wir müssen uns ja nicht in die Arme fallen.«


  »Also sprich. Ich höre!«


  »Die Sachsen wünschen, dass ich ihr Herzog werde.«


  »Davon weiß ich nichts.«


  »Sie verlangen, dass ich endlich in alle meine Rechte eingesetzt werde.«


  »Ich wüsste nicht, welche Rechte das sein sollten.«


  »Ich verlange das Erbe, das mir unser Vater hinterließ.«


  »Du wurdest nach seinem Tode reichlich ausgestattet.«


  »Diese Burg gehört mir!«


  »Diese Burg ist das Erbe der ersten Frau unseres Vaters, das er einbehalten hatte – ich weiß nicht, ob zu Recht oder Unrecht. Ich gab sie einem zu Lehen, der näher mit ihr verwandt ist als wir.«


  »Gero ist bei allen verhasst. Die Sachsen wollen ihn loswerden.«


  »Meinst du die Sachsen, die du in Saalfeld bestochen hast? Mit Geschenken, die du unserer Mutter abgeschwatzt hattest?«


  »Du lügst! Mutter würde dir eine gebührende Antwort geben.«


  »Ich kenne ihre Antwort bereits. Aber ich weiß auch, was mir Agina und andere Verschwörer gestanden haben.«


  »Agina ist ein Schuft. Wenn es eine Verschwörung gab, habe ich nichts damit zu tun!«


  »Warum bist du jetzt feige?«, rief Otto, der ungeduldig wurde. »In dem Gefecht bei Birten sollst du tapfer gekämpft haben. Oder willst du nun etwa behaupten, nicht dabei gewesen zu sein? Woher hast du den verkrüppelten Arm, den du unter deinem Mantel versteckst?«


  »Ich verstecke nichts!«, schrie Heinrich und schlug den Mantel zurück. »Da! Ich bin stolz auf die Verwundung!«


  »Stolz auf eine Verwundung, die du dir im Kampf gegen deinen Bruder, den König, geholt hast?«


  »Ja! Ja!« Auch Heinrich verlor nun die mühsam bewahrte Haltung. »Im Kampf gegen einen König, den niemand mehr haben will! Weil er sich wie ein Gewaltherrscher aufführt! Weil er sich Rechte anmaßt, die ihm nicht zukommen! Weil er niemanden neben sich gelten lässt! Nicht einmal seine nächsten Verwandten. Ein solcher König muss weg! Das sagen alle: die Sachsen, die Franken, die Lothringer … alle!«


  Otto schwieg dazu. Er wandte sich von Heinrich ab und machte ein paar Schritte am Straßenrand, den Kopf gesenkt, die Hände auf dem Rücken knetend.


  Auch Heinrich schwieg. Seine Lippen bebten, sein Atem ging heftig. Er war erschrocken, er hatte sich hinreißen lassen. Dabei hatte er sich fest vorgenommen, ruhig zu bleiben und den König, der jetzt mehr Macht denn je über ihn hatte, nicht unnötig zu reizen.


  »Hör zu, kleiner Bruder«, sagte Otto, sich ihm wieder zuwendend. »Höre mir jetzt genau zu.«


  »Nenne mich nicht ›kleiner Bruder‹!«, stieß der lange Jüngling hilflos hervor.


  »Nun, dann nenne ich dich ›mein Purpurgeborener‹, wenn das in deinen Ohren besser klingt. Unser Mütterchen hat dich nun mal verhätschelt. Leider scheinen die Ratschläge, die sie dir gibt, noch immer nichts zu taugen. Dabei hatte ich sie gebeten, dir gut zu raten.«


  »Sie hat mir geraten, mich nicht zu beugen und auf meinen Rechten zu bestehen!«


  »Und hat sie dir nicht gesagt, dass die Besetzung einer Burg, die mich zu monatelanger Belagerung zwingt, der falsche Weg ist, um etwas bei mir zu erreichen? Hat sie dir das nicht gesagt?«


  Darauf gab Heinrich keine Antwort.


  »Wärest du nicht der Urenkel Liudolfs, der Enkel Ottos des Erlauchten, der Sohn des großen Königs Heinrich und mein Bruder«, fuhr Otto fort, »so hättest du für das, was du getan hast, nur eines verdient: sofort an einem der Bäume, hier am Rande der Königsstraße, aufgeknüpft zu werden.«


  »Du hast feierlich versprochen …«


  »Gewiss. Und daran halte ich mich. Ich lasse dich unversehrt in die Burg zurückkehren. Dann sehen wir weiter. Allerdings hast du keine Wahl. Du wirst dich ergeben und unterwerfen. Mit einem Fußfall vor der gesamten Gefolgschaft.«


  »Niemals! Das werde ich niemals tun!«, schrie Heinrich.


  »Danach wirst du ein paar Monate in Haft genommen, die verbringst du in einer unserer Pfalzen. Mehr kann ich dir und deiner Fürsprecherin, unserer Mutter, nicht zugestehen.«


  »Ich lehne ab!«


  »In dem Fall wirst du weiter belagert … so lange, bis ihr da oben, hinter den Burgmauern, alle verreckt seid. Ist dir das lieber?«


  »Ich übergebe die Burg, bin ja dazu bereit. Ich fordere nur freien Abzug!«


  »Das hörte ich schon.«


  »Freien Abzug. Ausreichend Verpflegung. Und eine längere Waffenruhe.«


  »Das ist nicht wenig«, sagte Otto mit einem trockenen Lachen. »Und reichlich anmaßend. Waffenruhe? Hört sich an, als hätte ich es mit einer gewaltigen Streitmacht zu tun, nicht mit einem Häuflein halb Verhungerter und Verzweifelter.«


  »Ich verlange ausreichend Vorsprung … keine Verfolgung … damit wir hingehen können, wohin wir wollen …«


  »Und wohin wollt ihr?«


  »Das … das werde ich dir nicht sagen, sonst wirst du uns ja …«


  Die Stimme versagte dem Neunzehnjährigen und er machte zwei schwankende Schritte, mit dem gesunden Arm in die Luft greifend, als suchte er Halt. Rasch trat der König zu ihm und stützte ihn.


  Zwei von Heinrichs Begleitern liefen hinzu. Auch Gero näherte sich. Hinter den Bäumen längs der Straße tauchten die Gesichter von Gefolgsleuten Ottos und des Markgrafen auf, die im Schutze des Unterholzes herangeschlichen waren und neugierig der Begegnung der königlichen Brüder zugesehen hatten.


  »Zurück!«, rief Otto. »Er fühlt sich schon besser. Kannst du stehen?«, fragte er Heinrich.


  »Es geht … ja, ja …«


  Heinrich, der den König um fast zwei Köpfe überragte, machte sich los und richtete sich auf. Der Schwächeanfall war ihm peinlich, er hatte Tränen der Scham in den Augen.


  Otto trat ein paar Schritte beiseite.


  »Nun haben wir uns doch noch umarmt, kleiner Bruder«, sagte er. »Ich bin nicht das Ungeheuer, als das du mich gerade dargestellt hast. Gleich werde ich euch meine Köche mit Brot und Fleisch hinaufschicken. Was deine Bitte betrifft … sie sei gewährt, wenn auch ungern. Freier Abzug, Verpflegung, ausreichend Vorsprung, keine Verfolgung, Und jetzt kommt meine Bedingung: Du und dein Anhang – ihr verschwindet aus Sachsen! Dazu gebe ich euch dreißig Tage. Es ist mir gleichgültig, wohin ihr euch wendet … hier im Herzogtum Sachsen habt ihr künftig keine Heimstatt mehr. Und außerhalb Sachsens bist du im Reich oder anderswo nur sicher, wenn du dich nicht wieder mit meinen Gegnern verbündest. Das ist alles. Nun geh. Stärkt euch mit Nahrung, dann macht euch bereit und zieht heute noch ab!«


  ***


  Die Sonne hatte den Zenit längst überschritten, als Heinrich mit seiner Schar die Burg verließ. Der König und sein Markgraf hatten dafür gesorgt, dass dieser Abzug nichts vom Triumph eines eisernen Widerstandswillens bekam, sondern zur Schaustellung eines elenden Häufleins Gedemütigter und Geschlagener wurde. Auf beiden Seiten der schmalen Straße hatten sie ihre mehrhundertköpfigen Gefolgschaften in langer Reihe Aufstellung nehmen lassen, sodass die Abziehenden nur einzeln oder zu zweit passieren konnten. Heinrich, der an der Spitze ging, seinen Klepper am Zügel führend, wurde aus Achtung vor der Königsfamilie nur mit eisigem Schweigen gestraft. Alle ihm Folgenden aber mussten Hohngelächter und Beschimpfungen ertragen. Zu viel Wut hatte sich auch bei den Belagerern angesammelt, die in der Sommerhitze, ebenfalls unter Mangel leidend, zwei Monate vor der Burg gelegen hatten. Der Königssohn hatte seine Gefolgschaft durch einen Teil der Burgbesatzung verstärken können, vor allem jüngere, unternehmungslustige Leute. Pferde besaßen nur noch wenige, fast alle Tiere waren aus Futtermangel eingegangen. Die meisten der Männer, die Heinrich folgten, stapften schweigend vorüber, den Blick grimmig nach vorn gerichtet, die Lanze über der Schulter oder den Speer zur Stütze in der Faust. Einige aber blickten auch keck und herausfordernd um sich, schimpften zurück und stießen sogar Drohungen aus.


  König Otto saß zu Pferde seitlich der Straße, im Schatten einer Baumgruppe. Neben ihm stand der wortgewandte Thüringer Dadi, der jedem zurief, er möge sich besinnen, der König vergebe ihm und nehme ihn in seine Gefolgschaft auf. Einige Male, wenn einer vorüber zog, den er kannte, erhob Otto auch selbst die Stimme, rief ihn mit Namen an, forderte ihn auf, zurückzubleiben und seinen König nicht zu verraten. Doch der Erfolg war gering. Nur wenige traten beiseite, warfen sich vor ihm nieder und wurden weggeführt.


  Als sein Bruder vorüberging, hob Otto zum Abschiedsgruß die Hand und fügte eine Geste hinzu, die sein Bedauern darüber ausdrückte, dass es so kommen musste. Als Antwort klopfte Heinrich auf den Knauf seines Schwertes und warf trotzig den Kopf zurück.


  »Man soll ihnen unauffällig folgen«, sagte der König zu Gero. »Ich muss erfahren, was er jetzt vorhat.«


  »Dafür ist schon gesorgt«, erwiderte der Markgraf.


  Kapitel 40


  Heinrich floh zurück nach Lothringen. Mit einer infolge von Krankheit, Unfällen und Kämpfen unterwegs auf wenige Männer geschrumpften Gefolgschaft traf er Anfang August in der Burg Chèvremont ein. Hatte seine Ankunft vor ein paar Monaten Freude und Zuversicht ausgelöst, wurde er jetzt mit Unmut empfangen.


  »Da kommt ja der Heerführer ohne Heer!«, rief Giselbert beim Anblick des Prinzen und seiner letzten Getreuen. »Sind das deine viertausend sächsischen Panzerreiter?«


  »Das Ebenbild seines Vaters«, spottete Gerberga. »Ein Trugbild! Und ich Ärmste musste darauf hereinfallen! Warum hat Gott mich so gestraft?«


  Heinrichs Erscheinen bewirkte allerdings nur, dass die gereizte Stimmung am lothringischen Hof noch unerträglicher wurde. Das Herzogspaar war nach den Ereignissen der letzten Monate und Wochen heillos zerstritten.


  Die Niederlage von Birten hatte Herzog Giselbert zwar unversehrt überstanden, doch hatte sein wenig heldenmütiges Verhalten in dem kurzen Gefecht seinem Ansehen schweren Schaden zugefügt. Als einer der Ersten war er auf die List der Sachsen hereingefallen, hatte mitten im Kampfe kehrt gemacht und selber »Zurück!« und »Rettet euch!« geschrien. Mit nur wenigen Gefolgsleuten war er nach Maastricht geeilt, wo er sich eine Mönchskutte übergeworfen und mehrere Tage im Servatius-Kloster verkrochen hatte. Von dort war er weiter in andere Klöster geflohen, denen er als Laienabt vorstand, nach Stablo, Echternach und Trier. Dabei hatte er einen Bogen um Chèvremont gemacht, wo sich seine Gemahlin aufhielt.


  Giselbert wusste, was ihn erwartete, wenn er Gerberga wieder unter die Augen trat. Nachdem er sichere Kunde erhalten hatte, dass König Otto über den Rhein gegangen und wieder in Sachsen war, entschloss er sich dennoch zur Rückkehr. Inzwischen hatten sich in Chèvremont immer mehr Versprengte des Gefechts bei Birten eingefunden und der Herzogin berichtet. So war der Empfang für den Herzog eisig. Später prasselten wilde Schmähreden auf ihn ein. Gerberga holte alles hervor, was sie ihrem Gemahl schon immer vorgeworfen hatte: seinen Wankelmut, sein ewiges Zaudern. Und nun hatte er auch noch seine Feigheit bewiesen. Vergebens hielt er dagegen: Mit Recht habe er bei Birten gezögert. Sei nicht ihr bewunderter Bruder Heinrich derjenige gewesen, der am lautesten den überstürzten Angriff gefordert hatte? Da konnte sie nur hohnlachend erwidern: Überstürzt? Mit der dreifachen Übermacht hätte sein neunjähriger Sohn als Feldherr die Schlacht gewinnen können. Doch da Unfähigkeit mit Feigheit gepaart war, musste es ja so kommen. Schlimm sei vor allem, dass er zuvor auch bei dem Besuch in Laon alles verdorben hatte, sonst könnte man in dieser Lage vielleicht noch auf König Ludwig hoffen. Doch würden dessen Einflüsterer jetzt nicht erst recht den Buckel vor Odda krümmen?


  Da niemand daran zweifeln konnte, dass der König der Ostfranken seinen Sieg ausnutzen, in Kürze zurückkehren und seinen aufrührerischen, geschlagenen Herzog entweder vertreiben oder ergreifen und hart bestrafen würde, herrschte eine Zeit lang die düsterste Untergangsstimmung auf dem Burghügel von Chèvremont. Überraschend aber erschien ein Besucher, mit dem wieder Hoffnung einkehrte.


  Es war Herzog Eberhard von Franken.


  Nach dem erzwungenen Aufenthalt in der Burg Hildesheim von Otto schon bald begnadigt und in sein Stammland zurückgekehrt, hatte der Franke nichts vergessen – weder das Hundetragen seiner Vasallen noch die tiefe Demütigung durch seinen Fußfall – und in den Monaten der Haft, der Untätigkeit und inneren Einkehr war aus dem dumpfen Groll ein unaustilgbarer Hass auf den Sachsenkönig geworden, der selbstherrlich Strafen auf einen Mann häufte, dem sein Vater und damit letztendlich auch er selbst die Thronerhebung verdankten. Gleich nach seiner Heimkehr nahm Eberhard daher durch geheime Boten Verbindung zu Heinrich auf, an das Abkommen im schwarzen Turm des Goderam erinnernd. Heinrichs Antwort, die ihn glauben machte, ganz Sachsen sei zum Aufstand bereit und auch Giselberts Lothringer seien dabei, befeuerte seine Tatkraft und er sammelte rasch ein ansehnliches Heer. Diesmal wollte er nicht wie im Vorjahr als Verbündeter Thankmars den Erfolg durch Untätigkeit und Abwarten gefährden. Er war bereit, doch bevor er sich zum vereinbarten Treffpunkt der Streitkräfte aufmachen konnte, erreichte ihn die Nachricht von Ottos Sieg bei Birten.


  Der Schlag traf ihn hart. Er zweifelte nicht, dass der verlogene Sachsenprinz, fiele er seinem Bruder in die Hände, die Rädelsführerschaft des neuerlichen Aufstands ihm, Eberhard anlasten und behaupten würde, dieser habe ihn in der Gefangenschaft zum Mittun erpresst. Auch von Giselberts Zuverlässigkeit und Verschwiegenheit hielt er nicht viel. Nicht noch einmal würde Otto sich auf die Komödie einer deditio einlassen. Diesmal würde es den Kopf kosten.


  Eberhard eilte nach Mainz, um Erzbischof Friedrich um Rat zu bitten. Der schlaue Prälat hielt sich anfangs zurück und verwies auf das Wunder der heiligen Lanze. Dass der König sich offenbar ihrer bedient und während des Schlachtgetümmels erfolgreich die Hilfe des Herrn angerufen hatte, verschaffe Otto, was immer man hinter vorgehaltener Hand dazu meine, einen unschätzbaren Vorteil. So stehe es ihm, dem ersten Diener Gottes im Reich, nicht an, Unternehmungen gegen den im Namen des Herrn Gesalbten zu unterstützen.


  Später, bei einem Becher Moselwein, gab Friedrich allerdings freimütig zu, das Wohl der Kirche im Auge behalten zu müssen, insonderheit das des Erzbistums Mainz, welches er nach wie vor durch Ottos Magdeburger Machenschaften gefährdet sehe. Und dann umriss er mit aller Vorsicht die Möglichkeiten für ein Bündnis, die er schon seinerzeit in der Motte des Goderam angedeutet hatte. Dabei legte er aber großen Wert auf die Feststellung, kein Königsmörder sein zu wollen und nicht einmal daran zu denken, dass Otto dem Thron entsagen müsse. Es gehe ihm nur darum, die Selbstherrlichkeit des obersten weltlichen Machthabers auf ein vernünftiges, gottgefälliges Maß zu stutzen und ihn zur Methode der Schwurfreundschaften, der amicitiae, die sein Vater so erfolgreich gepflegt hatte, zurückzuführen. Es gelte, Druck auf ihn auszuüben, und dazu werde vielleicht nicht einmal ein Krieg, sondern nur – wie es Ottos eigene Methode sei – eine eindrucksvolle Bedrohung benötigt. Damit werde man dem König die nötigen Zugeständnisse abringen, sodass alle, die von Gott zum Herrschen berufen seien, wieder den ihnen gebührenden Platz einnehmen könnten und die nötigen Befugnisse erhielten. Er, Friedrich, sei gern bereit, in der entscheidenden Phase der Auseinandersetzung zur Vermeidung von Blutvergießen tätig zu werden und als mediator, als Vermittler, die Unversöhnlichen zueinander zu bringen.


  Das alles ging Herzog Eberhard zwar nicht weit genug, doch es beruhigte ihn erst einmal und er nahm gern die Anregung des Erzbischofs auf, ins benachbarte Lothringen zu reisen und in diesem Sinne zu wirken. Von Friedrich erfuhr er auch, dass Giselbert sich einige Wochen lang in seinen Abteien versteckt hatte und dann nach Chèvremont zurückgekehrt war.


  Gerberga begrüßte Eberhard wie einen Heilsbringer. Zwar hatte sie ihn manchmal geschmäht, weil sein Leumund infolge der Ereignisse des vergangenen Jahres stark gelitten hatte, doch war und blieb er einer der mächtigsten Männer im Reich, dessen Nähe jetzt hoch willkommen war. Im Grunde konnte sie den stattlichen Herzog mit der Silbermähne schon immer gut leiden, denn wie kein anderer unter den großen Herren hatte er sie bei jeder ihrer gelegentlichen Begegnungen mit den reizendsten, ihre Fraueneitelkeit kitzelnden Schmeicheleien bedacht. Auch diesmal schien ihm zunächst der wichtigste Anlass seines Besuchs zu sein, ihre Vortrefflichkeit zu rühmen und sich zu vergewissern, dass sie sich von dem harten Schlag gegen die Lothringer erholte. Für Herzog Giselbert, der die Lobsprüche auf seine Gemahlin mit verkniffener Miene anhörte, hatte er nur ein paar dürre Worte des Lobes für seine Tapferkeit. Als Gerberga darauf in ein kurzes, schrilles Gelächter ausbrach, wusste Eberhard, wie es um die beiden stand.


  Später beriet man mit den Würdenträgern des Hofes und den Anführern der herzoglichen Gefolgschaft. Auch einige zufällige Gäste Giselberts – Grafen, Gutsherren und ein Bischof – wurden hinzugezogen. Herzog Eberhard machte allen Mut, als er berichtete, er sei gut gerüstet und bereit, den Kampf fortzusetzen. Die Niederlage von Birten werde bald vergessen sein. Jetzt komme es darauf an, ein neues, mächtiges Bündnis zu schmieden. Ohne Erzbischof Friedrich zu erwähnen, der ja im Hintergrund bleiben wollte, erläuterte Eberhard dessen Plan, König Otto durch den bedrohlichen Aufmarsch einer überlegenen Streitmacht einzuschüchtern und so in die Enge zu treiben, dass er weitgehende Zugeständnisse machen oder der Krone entsagen müsse, die dann einen Besseren zieren werde. Abweichend von der Ansicht des Erzbischofs gab Eberhard dieser zweiten Möglichkeit offen den Vorzug und ließ auch keinen Zweifel daran, wen er für den Besseren hielt: sich selbst.


  Dem angesichts seiner Lage zu widersprechen, wagte Herzog Giselbert nicht. Aber er brachte andere Bedenken vor, die in der Frage gipfelten: »Und die überlegene Streitmacht … wie willst du sie schaffen, lieber Bruder und Freund?«


  »Darauf gibt es nur eine Antwort«, erwiderte Eberhard. »Erfolg werden wir haben, wenn wir zu Dritt gegen Otto zu Felde ziehen – ich, du und Ludwig, der König der Westfranken!«


  »Ludwig ist ein schwächlicher Jüngling, den seine Mutter und ein Pfaffe beherrschen«, sagte Giselbert, der den plötzlich aufleuchtenden Blick seiner Gemahlin nicht zu bemerken schien. »Vergebens habe ich mehrmals versucht, ein Bündnis mit ihm zu schließen. Er traut sich nichts zu, er hat Angst … vor Odda, vor Hugo Magnus, dem Grafen Heribert, seinem Erzbischof Artaud … vor allen. Er würde vor Odda davonlaufen wie der Hase vor dem Jäger!«


  »Bist du davon fest überzeugt? Mir scheint, es gibt Widerspruch«, sagte Eberhard und sah die Herzogin an, die einzige Frau in der Beratung. Ungeduldig hatte sie, während Giselbert sprach, an ihrem Gewand gezupft, am Gürtel genestelt, an ihrem Stirnreif gerückt.


  »Oh ja«, sagte sie, »ich widerspreche. Ich widerspreche entschieden! Wenn es jemanden gibt, der vor meinem Bruder Odda wie ein Hase davonläuft, so sitzt er hier, in diesem Kreis!«


  »Ich verbiete dir …«, zischte Giselbert.


  »Und ich verbiete dir«, schmetterte sie zurück, »vor Herzog Eberhard und diesen Herren Lügen über König Ludwig zu verbreiten! Er ist im Gegenteil furchtlos, selbstständig und zu allem entschlossen. Mir hat er unter vier Augen gestanden, es sei sein erklärtes Ziel, seinem Vater nachzueifern und die Grenze seines Reiches wieder zum Rhein vorzuschieben. Dazu sei er bereit – auch das gestand er mir in unserer geheimen Unterredung –, mit seinem Heer noch in diesem Jahr im Elsass einzumarschieren.«


  »Großartig!«, rief Herzog Eberhard. »Dann werden wir unsere Heere zwischen Straßburg und Breisach vereinen. Ein paar hundert Panzerreiter wirst du trotz deiner Verluste doch auch in Marsch setzen können«, sagte er, sich Giselbert zuwendend.


  »Ich bin noch lange nicht am Ende«, erwiderte der Angesprochene und warf wütende, flackernde Blicke um sich.


  »Umso besser«, sagte Eberhard, und mit seinem liebenswürdigsten Lächeln, die langen, gelben Zähne entblößend, fuhr er fort: »Teure Gerberga, ich mache einen Vorschlag. Haben nicht in der Geschichte des Frankenreichs immer wieder edle Frauen Großes vollbracht? Denken wir nur an Clothilde, Brunhilde, Bathilde, Bertha, Judith … Jetzt ist die Reihe an dir, einer Frau aus dem vornehmsten Sachsengeschlecht, einer Königstochter. Ich entnehme deinen Worten, dass du in den Verhandlungen mit König Ludwig schon so gut wie am Ziel warst. Würdest du dich in der Lage sehen, die geheimen Gespräche mit ihm fortzusetzen und zum Erfolg zu führen?«


  »Was verstehst du unter ›Erfolg‹?«, knurrte Giselbert misstrauisch.


  »Nun, die Bedingungen auszuhandeln, unter denen er zum Einmarsch bereit ist. Ich meine natürlich, zum Einmarsch ins Elsass,« fügte er rasch hinzu und suchte dabei – nicht ohne Mühe – den der Lage angemessenen Ernst zu wahren.


  »Der Segen des Himmels würde ein solches Unternehmen begleiten«, sagte der Bischof mit sanfter Entschiedenheit.


  Damit fand er allgemein Zustimmung.


  »Ich bin bereit!«, erklärte Gerberga.


  So geschah es, dass die Herzogin diesmal allein nach Laon reiste. Sie blieb mehrere Wochen.


  Herzog Eberhard kehrte nach Franken zurück, um die Vorbereitungen zur entscheidenden Begegnung mit dem König fortzusetzen.


  Giselbert wartete in dumpfer Ungewissheit.


  Bei ihrer Rückkehr trat ihm seine Gemahlin mit strahlender Miene entgegen. »Es ist vollbracht, wir sind gerettet!«, verkündete sie. »Das Heer der Westfranken ist unterwegs. König Ludwig hat sich selbst an die Spitze gestellt. Lothringen wird wieder westfränkisch. Oddas Zwangsherrschaft ist beendet! Ist das nicht wundervoll?«


  »Und was habe ich dabei noch zu tun?«, fragte Giselbert wenig begeistert.


  »Du wirst dazu den üblichen Beitrag leisten. Biete alles auf, was du noch auf die Beine und unter Waffen bringen kannst. Und selbstverständlich fordert Ludwig dein Treuegelöbnis. Er erwartet dich dazu in Verdun. Du musst dich beeilen, der König ist ungeduldig.«


  »Ah, auf einmal ist er ungeduldig. Vorher hatte er es nicht gerade eilig.«


  »Er braucht den Erfolg. Um Artaud und seinen Neidern das Maul zu stopfen.«


  »Seinen Neidern?«, fragte Giselbert gallig. »Worum beneidet man ihn denn? Um sein winziges Königreich?«


  »Vielleicht beneidet man ihn um etwas anderes.«


  »Und was sollte das sein?«


  »Errätst du es nicht?«


  Er brauchte es nicht zu erraten, er wusste es ja.


  »Du elende Dirne!«, stieß er hervor.


  Die Beleidigung entlockte ihr nur ein girrendes, verächtliches Lachen.


  »Die Geliebte eines Königs!«, sagte sie. »Eines Mannes, der meiner würdig ist. Endlich!«


  »Du hast den Knaben verführt!«, heulte er. »Hast meine Mannesehre beschmutzt!«


  »Deine Mannesehre ist schon so schmutzig, dass daran nichts mehr zu verderben war. Was die Verführung betrifft … das gebe ich zu und bin stolz darauf! Ich ahnte ja gar nicht, wozu ich imstande bin… was für herrliche Talente ich besitze. Er hat sie geweckt, ihm verdanke ich, dass ich sie endlich entdeckt habe und entfalten konnte. Ein Knabe, sagst du? So mag ihn ja ein bösartiger Alter sehen. Für mich ist er der herrlichste Mann – stark, kühn, unternehmend, machtbewusst. Wie habe ich mir immer gewünscht, so einen zu lieben und zu lenken!«


  »Zu lenken?«, höhnte der Herzog. »Vielleicht lenkst du auch ihn in den Abgrund – wie mich!«


  Das war zu viel. Die Herzogin verlor nun ebenfalls die Beherrschung.


  »Undankbarer!«, schrie sie. »Statt auf die Knie zu fallen und mir die Hände zu küssen, wetzt er sein Maul und beleidigt mich! Ich hab dir den Kopf gerettet, den Odda dir abschlagen würde! Wir haben nun einen mächtigen Beschützer!«


  »Dank deiner Schenkelkünste!«


  »Jedenfalls nicht dank deiner Heldentaten. Du hast nur noch eines zu tun: nach Verdun zu reiten und Ludwig den Vasalleneid zu leisten!«


  »Darauf wird er verzichten müssen!«


  »Was?«


  »Ich soll einem Treue schwören, der mich mit meiner Frau hintergeht?«


  »Du wirst es tun!«


  »Niemals!«


  »Das werden wir sehen!«


  »Schamloses Weib!«


  »Feiger Tropf!«


  »Hure!«


  »Schwächling!«


  Das war der Stand der Beziehungen zwischen dem Herzogspaar Gerberga und Giselbert, als Heinrich in der Burg Chèvremont eintraf. So ging es seit Tagen. Er kam dazu, als gerade wieder ein eheliches Scharmützel in hilflosem Wutgestammel verebbte, weil die Gegner erschöpft waren. Sein Erscheinen weckte jedoch ihre Streitlust erneut und nach einer kalten, schroffen Begrüßung fielen sie gemeinsam über ihn her.


  War er nicht der Auslöser der unheilvollen Ereignisse? Hatte nicht er durch seine prahlerischen Verheißung, ganz Sachsen werde sich gegen Odda erheben, die Lothringer zu ihrem überstürzten Handeln ermuntert? Und war er es nicht gewesen, der bei Birten die vorderen Reihen kommandiert und in seinem blöden Ungestüm die ganze Streitmacht auf den denkbar ungünstigsten Kampfplatz geführt hatte, wo man den Feind so schlecht sah, dass dieser, obwohl unterlegen, mit einer schäbigen List zum Erfolg kam?


  Als Giselbert diesen letzten Vorwurf erhob, war er mit seiner Gemahlin schon wieder uneins. Gerberga wollte nicht dulden, dass er ihren Bruder als »kleinen Haudrauf« beschimpfte, sich selbst aber als besonnenen, erfahrenen Feldherrn rühmte, der ohne Heinrichs selbstmörderisches Gebaren einen glänzenden Sieg errungen hätte. Plötzlich stellte sie fest, dass der erschöpfte, abgerissene Ankömmling ein Schlachtenheld war, würdig seiner königlichen Abkunft, todesmutig auch in der Niederlage, die nicht er, sondern sein feigherziger Bundesgenosse zu verantworten hatte. Sie war nun emsig um Heinrich bemüht, überhäufte ihn mit schwesterlichen Aufmerksamkeiten, befahl, ihm ein Bad zu bereiten und ihn in seinem hohen Rang angemessene Kleider zu stecken. Auch seine Gefährten wurden eifrigen jungen Mägden zur Betreuung überantwortet. Die Herzogin ließ noch am selben Abend zu Ehren der Gäste ein Festmahl anrichten, so üppig, als gelte es, heimgekehrte Sieger zu feiern.


  Heinrich erholte sich bei dieser Behandlung schnell und an der Tafel führte er schon wieder das große Wort. Er berichtete von den Abenteuern, die er mit seiner Schar beim Rückzug durch Sachsen erlebt und den Taten, die er dabei vollbracht hatte. Wie wirkungsvoll kleinere oder größere Abweichungen von der Wahrheit sein konnten, hatte er selbst leidvoll erfahren. So machte auch er es wie der Thüringer Dadi. Er schwieg von der Zurückweisung durch die Burgherren, erfand aber heftige Kämpfe um die Merseburg, die sein königlicher Bruder unter großen Verlusten vergebens zurückzuerobern versucht hatte. Erst als die Vorräte ausgingen, habe er, Heinrich, die Burg aufgeben müssen, aber mit einem erfolgreichen Ausfall selbst den Belagerungsring durchbrochen. Odda, behauptete er, sei infolge der »Schlacht um die Merseburg« so geschwächt, dass er sich in diesem Jahr davon nicht mehr erholen werde.


  Damit löste er Jubel unter den Herren des Herzogshofes und ihren Damen aus. So gute Nachrichten waren in letzter Zeit rar geworden. Gerberga feierte ihren Bruder, nun wieder das würdige Ebenbild seines Vaters, als den Helden der Schlachten von Birten und Merseburg. Giselberts ätzende Bemerkung, man wäre gut beraten, wenn man nicht wieder auf Heinrichs Prahlereien hereinfiele, tat sie als Nörgelei eines Neiders ab. Sie drückte ihrem Bruder einen Kranz mit goldenen Blättern auf den Lockenkopf, ließ Musikanten aufspielen und führte selbst mit ihm, leichtfüßig hüpfend und springend, den Reigen an.


  Gegen Mitternacht, als noch immer getrunken, geschrien, gelacht und getanzt wurde, trat ein Mann der Burgwache in die Halle, bahnte sich einen Weg durch die ausgelassene Gesellschaft und näherte sich dem Herzog.


  Giselbert hockte mit düsterer Miene, die Ellbogen auf den Tisch, das Kinn in eine Hand gestützt, allein vor seinen Becher.


  »Was gibt es?«, fragte er mit schwerer Zunge. »Was willst du?«


  »Herr, da ist ein Bote vom Grafen Wigfried gekommen.«


  »Was will der von mir?«


  »Dich warnen. Ein Heer zieht heran, durch seine Grafschaft. Der Bote sagt: ein großes, ein gewaltiges Heer.«


  »Wie? Was? Ein Heer?«


  »Es kommt vom Rhein, ist schon über Aachen hinaus, lagert zwölf Meilen von hier.«


  »Das ist Herzog Eberhard. Er kommt mir entgegen.«


  »Nein, Herr. Es ist König Otto.«


  Kapitel 41


  Die Festung auf dem kegelförmigen, fast unzugänglichen Hügel bei Lüttich, Chèvremont (Ziegenberg), galt als so gut wie uneinnehmbar. Otto verzichtete deshalb von Anfang an darauf, sein Heer zu einem Angriff in Stellung zu bringen. Er ließ es in der Ebene lagern und sandte eine Abordnung unter Führung Hadalts hinauf. Kundschafter hatten mitgeteilt, dass sich Heinrich, der Sachsen verlassen musste, hierher geflüchtet hatte. Auch dass Giselbert auf seine Stammburg zurückgekehrt war, hatte der König in Erfahrung gebracht. Hadalt war beauftragt, gleich die Höchstforderung zu überbringen: die Auslieferung dieser beiden.


  Wie zu erwarten, kehrte der Kämmerer zurück, ohne etwas erreicht zu haben. Er war nicht eingelassen worden und der Burgvogt hatte ihm am Tor zugerufen, weder der Herzog noch der Prinz befänden sich zurzeit in der Festung. Hadalt hatte dann angefragt, ob die Frau Herzogin bereit sei, zu einer Unterredung mit dem König, ihrem Bruder, in die Ebene herabzukommen. Die Antwort war eine abschlägige. Auf die Drohung, es werde nun eine Belagerung beginnen und alles Land ringsum, das zu Giselberts Herrschaft gehöre, mit Feuer und Schwert verwüstet werden, war nur erwidert worden, dass man in der Burg wohl versorgt sei und dass der König für eine solche Untat die Folgen tragen werde.


  Otto bekam einen Wutanfall und befahl, unverzüglich und gründlich die Drohung wahr zu machen. Während die eine Hälfte des Heeres den Belagerungsring um den Burgfelsen schloss, schwärmte die andere aus. Mit Fackeln und Schwertern drangen die sächsischen Krieger in Häuser und Hütten der Bauern ein, die die meisten Bewohner schon fluchtartig verlassen hatten. Wer geblieben war, hatte Glück, wenn er das nackte Leben rettete. Das brüllende Vieh wurde aus den Ställen und von den Weiden getrieben. Hoch lodernde Flammen fraßen sich durch Dörfer, Getreidefelder und das sommerlich trockene Holz des Waldes. Schwarze Rauchwolken hüllten die Festung Chèvremont ein und verfinsterten am hellen Tage die Landschaft.


  »Die hier unten müssen leiden«, sagte Otto missgestimmt, als er von einem niedrigen Nachbarhügel die Verwüstungen besichtigte, »aber Mitleid verdienen sie nicht, denn sie gehören zu diesem Schurken. Wo soll man ihn treffen, wenn nicht an den Bauern … seinem Eigentum, seinen Ernährern?«


  Die Nachricht von der erbarmungslosen, brutalen Bestrafung durch den König lief schnell in ganz Lothringen um und erregte die Gemüter. Die großen Herren, seit jeher untereinander uneins, wurden aufgeschreckt und genötigt, Partei zu ergreifen. Nicht wenige freuten sich über den Schaden, der dem unbeliebten Herzog zugefügt wurde und beeilten sich, Otto ihre Zustimmung und ihre Königstreue zu bekunden.


  Einige kamen selbst und verstärkten das Reichsheer durch eigene Leute. Unter diesen war ein Graf Immo, der große Besitzungen in der Nachbarschaft hatte und bisher als Giselberts treuester Vasall galt. Besorgt, der König könnte die Verheerungen und Brandschatzungen auch auf sein Gebiet ausdehnen, erschien er im Lager am Fuße des Burgfelsens.


  Vor Otto, der sich hinter seinem Zelt im Lanzenwurf übte, verbeugte sich der feiste Herr tief und begann in einem Gemisch aus Romanisch und fränkischem Diutisk mit wortreichen Ausführungen. Diese enthielten – allerdings erst am Ende – eine überaus wichtige Mitteilung.


  »Wenn Ihr wüsstet, Herr, wie ich den verfluchten Giselbert hasse! Wer etwas anderes behauptet, ist ein Lügner. Ihr tut Recht daran, ihn zu züchtigen, den Unhold. Immer wieder hat er versucht, mir zu schaden. Mein bestes Pferd ließ er mir kürzlich von der Weide stehlen! Wenn Ihr wüsstet, was er mir noch alles zugefügt hat … Doch seid sicher, dass ich mir nichts gefallen ließ. Ich habe es ihm tüchtig zurückgegeben!«


  »Tatsächlich?« Otto holte mit der Lanze aus. Das Ziel seiner Wurfübungen war ein Hirschbalg, an einen recht weit entfernten Baumstamm geheftet. Gunzelin reichte ihm die Lanzen.


  »Ja, Herr, ich habe ihm einen Streich gespielt, an den er sich erinnern wird! Steht er doch plötzlich mit ein paar anderen vor meinem Tor – alle zu Pferde, alle bewaffnet – und schreit: ›Mach auf, Immo! Lass uns hinein! Gib uns Obdach!‹ Ich denke: ›Obdach – bei mir? Das muss eine Finte sein! Wer weiß, was du anstellst, wenn du drinnen bist! Schlau bist du, Herzog, doch ich bin schlauer!‹ Hab nämlich eine schöne Bienenzucht, an die hundert Körbe … von denen nehme ich einige, schlage Löcher hinein, damit die Völkchen da drinnen so richtig böse werden und schmeiße sie von der Mauer auf Giselbert und die anderen. Ha! Was denkt Ihr, Herr? Die wütenden Bienchen stürzen sich gleich auf die Pferde … die Pferde buckeln und gehen hoch … und da wälzen die Kerle sich auch schon im Dreck und schlagen um sich, weil jeder einen Bienenschwarm abwehren muss. Zerstochen und mit Beulen bedeckt ziehen sie ab. Und ich lache mir eins und denke: Was der König kann, das kann ich auch … dir Schaden zufügen, Verfluchter! Jeder tut es auf seine Art.«


  Otto wollte gerade erneut zu einem Wurf ausholen, doch während der letzten Worte des feisten Grafen merkte er auf, ließ den Arm mit der Lanze sinken, sah Immo scharf an und fragte: »Wann ist denn das geschehen? Doch nicht etwa, als wir schon hier waren?«


  »Freilich wart Ihr schon hier, Herr«, antwortete der Dicke, treuherzig grinsend. »Gestern war es.«


  »Gestern? Da hielt der Herzog mit anderen Reitern vor deiner Burg? Verlangte Obdach?«


  »So war es. Deshalb bin ich ja hergekommen, das wollte ich melden.«


  »Kerl, warum sagst du das nicht gleich?«, schrie Otto.


  Graf Immo wich erschrocken zurück, weil der König dabei die Lanze hob, als wollte er ihn im nächsten Augenblick durchbohren.


  »Ist das wahr?«


  Otto warf die Waffe weg, folgte ihm, packte ihn am Arm und schüttelte ihn.


  »Ist das wirklich wahr? Er ist fort? Ist entkommen? Ist nicht mehr da oben?«


  »Wird wohl so sein …«


  »Wie weit ist deine Burg von hier entfernt?«


  »Sechs Meilen.«


  »Warum hast du ihn nicht verfolgt?«


  »Ich wollte das ja«, stammelte Immo. »Aber bedenkt … die Bienchen … ganze Schwärme am Burgtor … sie hätten ja auch meine Pferde angegriffen …«


  »Er ist mir also entwischt. Zum Teufel, wie konnte das geschehen? Hat die Festung da oben einen geheimen Ausgang?«


  »Davon weiß ich nichts, Herr, ich …«


  »Vielleicht ist er durchgeschlüpft … nachts. Oder er war schon fort, als wir ankamen … wurde rechtzeitig gewarnt.«


  Otto ging, die Hände auf dem Rücken knetend, ein paarmal auf und ab. Die furchtsamen Blicke des Grafen folgten ihm.


  Der König blieb wieder vor ihm stehen.


  »Du sagst, es waren mehrere …«


  »Ja … Vielleicht neun oder zehn …«


  »War Prinz Heinrich dabei, mein Bruder?«


  »Oh … verzeiht, ich habe den Prinzen noch nie …«


  »Ein langer Blonder … mit einem steifen Arm …«


  »Könnte sein … Aber auf die anderen Männer hab ich nicht so genau …«


  »Hast du wenigstens darauf geachtet, wohin sie sich wandten?«


  »Oh ja … wir sahen sie noch vom Turm aus. Sie fingen die Pferde ein und dann … dann zogen sie am Ufer der Maas entlang.«


  »In welche Richtung?«


  »Nach Süden. Namur, Mouzon, Verdun …«


  Ohne Zögern entschloss sich der König, die Belagerung von Chèvremont aufzugeben. Er ließ die ausgeschwärmten Haufen von ihrem Zerstörungswerk zurückrufen und den Aufbruch vorbereiten. Seine Absicht, an diesem Tag noch einige Meilen zurückzulegen, wurde allerdings durch ein Gewitter vereitelt. Er wollte es seinen Kriegern und auch sich selbst nicht zumuten, Donars Zorn unnötig herauszufordern. Nach wie vor war der alte Germanengott bei vielen geachtet und gefürchtet und es konnte wohl sein, dass er den Übertritt seines Sachsenvolkes zur Gefolgschaft des Jesus Christus immer noch übelnahm. So war es besser, nicht allzu auffällig in sein Blickfeld zu geraten, wenn er Blitze schleuderte, grollte und polterte.


  Der nachfolgende heftige Regen löschte im weiten Umkreis die letzten Flammen. Otto hockte missmutig in seinem Zelt, starrte hinaus auf die graue Regenwand und ließ sich von Gunzelin die Haare stutzen. Den Bart, den er fast bis zum Gürtel wachsen ließ, kürzte er selbst um zwei Fingerbreiten, während ihm der Leibwächter den Kupferspiegel vorhielt. Sie sprachen kaum miteinander, gegen seine Gewohnheit war der König wortkarg. Zu groß war sein Ärger über das fehlgeschlagene Unternehmen.


  Gleich neben dem Zelt erhoben sich plötzlich streitende Stimmen. Gunzelin stürzte hinaus, um nachzusehen. Dabei bemerkte er nicht, wie im selben Augenblick ein Männchen, zwei Köpfe kleiner als er, mit forschem Schritt an ihm vorbei ins Zelt trat.


  Otto stieß einen Schrei aus.


  Der Leibwächter machte kehrt und blieb wie erstarrt am Zelteingang stehen.


  Der König und der Eindringling lagen sich in den Armen: zwei Männer von mäßiger Körperhöhe, der eine breit und robust, der andere rank und sehnig. Die beiden lachten und küssten sich.


  Der unerwartete Besucher war Konrad, Kurzbold genannt, der Graf vom Niederlahngau.


  Für Otto neben Gero und Hermann Billung einer der Treuesten und Zuverlässigsten, hatte auch er die Erlaubnis, ohne Anmeldung ins Zelt des Königs zu treten. Bei den Feldzügen des Vorjahrs war er mit seinem Aufgebot immer beim Reichsheer gewesen. Die Teilnahme seines Vetters Eberhard, des Frankenherzogs, am Aufstand Thankmars hatte er scharf verurteilt. Der kleine, schon über fünfzigjährige Franke mit dem wettergebräunten, von Runzeln übersäten Jungengesicht gehörte wie die beiden Sachsenführer zu den wenigen Männern, mit denen Otto, der sonst immer auf Abstand und Rangunterschied Bedachte, ein fast freundschaftliches Verhältnis pflegte. Das war keine amicitia, die zeremoniell beschworen werden musste, denn dazu stand Konrad Kurzbold auch als Vasall eines Vasallen zu tief unter dem König. Es war eine nur auf Vertrauen, Zuneigung und gegenseitiger Achtung beruhende Nähe. Otto kannte den Konradiner, der schon am Hof seines Vaters hoch geschätzt war, seit frühester Kindheit und bewunderte ihn nicht zuletzt der außerordentlichen Kaltblütigkeit und Tapferkeit wegen, die er bei Feldzügen König Heinrichs bewiesen hatte. Kurzbolds Ruhm wurde schon von Sängern verbreitet.


  Er war mit nur wenigen Begleitern gekommen und hatte einen mehrtägigen Gewaltritt hinter sich. Nicht einmal das Gewitter hatte ihn auf dem letzten Stück Weges aufhalten können. Nachdem er einen Becher Bier hinunter gestürzt hatte, begann er seinen Bericht. Auch ihm war unter vier Augen mit dem König ein vertraulicher Ton gestattet.


  »Odda«, sagte er, »es ist Zeit, du musst handeln! Vor drei Wochen erhielten Udo und ich Botschaft vom Herzog der Franken, unserem Vetter Eberhard: Sammeln bei Breisach! Udo sagte gleich: ›Ohne mich! Dem Schuldigen am Tod meines Sohnes Heeresfolge leisten? Niemals! Und wofür rüstet er eigentlich? Gegen wen? Will er auch den zweiten Treueid brechen, den er dem König leistete?‹«


  »Ich wusste es«, murmelte Otto. »Seine deditio war nur ein Possenspiel.«


  »So ist es. Ich wollte es aber nicht glauben und mir erst einmal Gewissheit verschaffen. So folgte ich seinem Aufruf, nahm aber nur wenige Leute mit. Und was fand ich vor? Die Festung Breisach, die Rheinwiesen – ein einziges Heerlager! Er selbst empfing mich mit Rechtfertigungen. Am Tode von Udos Sohn Gebhard sei er unschuldig, mit Tammo habe er nur gemeinsame Sache gemacht, um uns, den Konradinern den Thron zurückzugewinnen. ›Dieses Ziel‹, sagte er, ›verfolge ich weiter und dazu ist jedes Mittel recht!‹ Ich fragte: ›Auch ein zum zweiten Mal gebrochener Eid, nachdem der König dich milde behandelt und noch einmal begnadigt hatte?‹ ›Auch das‹, erwiderte er, ›das verantworte ich vor Gott im Himmel, beim Jüngsten Gericht!‹«


  »Möchte wissen, was ihm dann dazu einfallen wird«, knurrte Otto.


  »Er ist der Meinung, dass du es bist, der sich nicht an die Regeln hält, die vor deiner Krönung mit den Herzögen vereinbart wurden. ›Was wir mit Heinrich ausgemacht hatten‹, sagte er, ›galt auch für Otto. Huldigung – ja, aber auch Freundschaft und Gleichbehandlung. Unter dieser Voraussetzung wurde er in Aachen gewählt. Doch er hält sich nicht daran, regiert mit schnöder Willkür, über unsere Köpfe hinweg. Maßt sich sogar Befehlsgewalt und Gerichtshoheit über unsere Vasallen an. Das stört das Gleichgewicht im Reich und schafft Unfrieden. Deshalb kann es nicht länger geduldet werden. ‹ So sprach er. Ich hielt natürlich dagegen. ›Unfrieden‹, sagte ich, ›gibt es eher, wenn mehrere nebeneinander herrschen, es muss eine oberste Autorität sein.‹ Aber er ließ sich nicht überzeugen und sagte: ›Die Waffen werden beantworten, wer im Recht ist!‹«


  »Will er es auf eine Entscheidungsschlacht ankommen lassen?«


  »Das wohl nicht. Es sei denn, du würdest ihn angreifen. Aber er glaubt, das wirst du nicht wagen. Du hättest ja nicht nur mit ihm allein zu tun.«


  »Mit Giselbert bin ich fertig«, sagte Otto. »Er ist mir bei Birten und hier zwar entwischt, aber was soll ich noch von ihm befürchten?«


  »Unterschätze ihn nicht, er hat zwei Grafschaften und sieben Abteien, aus denen wird er noch tüchtig Schwertfraß herauspressen. Eberhard hat Giselbert vor ein paar Wochen aufgesucht. Anscheinend sind sie sich einig und ihrer Sache sicher. Weil es noch einen Dritten gibt.«


  »Wenn du Heinrich meinst …«


  »Ich meine Ludwig.«


  »Den Westfranken?«


  »Er soll bereits mit seinem Heer auf dem Weg nach Verdun sein. Dort wird ihm Giselbert den Eid leisten. Dann will er über Metz ins Elsaß vorzustoßen und sich mit Eberhard bei Breisach vereinigen.«


  Otto schwieg.


  Es hatte aufgehört zu regnen und er trat vor das Zelt. Ringsum waren die Männer schon wieder mit der Vorbereitung zum Abmarsch beschäftigt. Lasttiere und Karren wurden mit geplündertem Gut beladen.


  »Das musstest du wissen, sagte ich mir«, fuhr Konrad Kurzbold fort, hinter dem König aus dem Zelt tretend. »Ich versprach Eberhard, mit zweihundert Panzerreitern zurückzukehren. Denke natürlich nicht daran. Unterwegs hörte ich, dass du über den Rhein gegangen warst …«


  »Sie wollen mir also noch immer das größte Stück Fleisch aus dem Körper schneiden«, sagte der König. »Lothringen!«


  »Ja«, erwiderte Kurzbold, »das haben sie vor. Und diesmal sind sie bestens gerüstet.«


  »Ist Ludwig tatsächlich schon auf dem Weg nach Verdun? Oder hat Eberhard das nur behauptet, um auf dich Eindruck zu machen?«


  »Das glaube ich nicht. Er will eine Botschaft aus Laon erhalten haben.«


  »Von Ludwig?«


  »Von deiner Schwester Gerberga.«


  »Wie? Meiner Schwester? Aus Laon?«


  »Eberhard sagte, dass sie dort mit dem König verhandelte. Im Namen Giselberts. Die Abordnung führte ein lothringischer Graf, doch nur sie hatte alle Vollmacht.«


  »So etwas ahnte ich schon«, sagte Otto. »Ich ahnte, dass sie dahinter steckte, als sich Giselbert plötzlich von mir abwandte. Hätte das mein Vater gewusst, als er sie ihm gab.«


  »Weiber!«, sagte Kurzbold verächtlich. »Alle Weiber sind Teufelsbrut.«


  Otto wandte sich ihm stirnrunzelnd zu.


  »Ich weiß, Kurzbold, dass du Frauen nicht magst. Aber es handelt sich hier um meine Schwester. Nimm also Rücksicht.«


  »Verzeih mir, König.«


  Ein Knecht schob einen Karren vorüber, der mit Äpfeln beladen war. Otto nahm sich einen und biss wütend hinein.


  »Übrigens weißt du vielleicht noch nicht«, sagte der kleine Graf seufzend, »dass ich auch Äpfel nicht mag. Ich ertrage nicht einmal ihren Anblick. Nimm also bitte ebenfalls Rücksicht.«


  Otto warf den angebissenen Apfel weg.


  »Zufrieden? Und warum magst du keine Äpfel?«


  »Na, weil sie mich an Weiber erinnern. Diese Teufels …«


  Kurzbold verstummte. Sie sahen sich an und brachen in ein Gelächter aus.


  Doch gleich zog der König wieder finster die Brauen zusammen.


  »Hat der Schurke, mein Schwager, dem Ludwig vielleicht den Eid schon geleistet? Bin ich hier etwa im Feindesland?«


  Kapitel 42


  Einige Wochen später, Anfang September, lag Otto mit seinem Heer in einer Ebene am Rande des Vogesengebirges, gegenüber der alten Bergfestung Zabern. Vor Hunderten Jahren hatten die Römer die Militärstation tres tabernae zur Sicherung der Verbindung zwischen Straßburg und Metz eingerichtet. Ein Gebirgspass führte von hier mit vielen Krümmungen über den Kamm des Gebirges.


  Otto ließ lange den Blick über die Höhenzüge ringsum schweifen und dachte darüber nach, ob er die feindlichen Verbündeten hier erwarten und auf einem der Abhänge eine günstige Stellung beziehen sollte. Er entwarf mehrere Schlachtpläne, um den Westfranken den Rückzug abzuschneiden und sie in der Ebene anzugreifen, aber er blieb vorerst unentschlossen. Noch konnte das Äußerste vermieden werden.


  Der König wartete auf seinen mediator. Im achtzig Meilen entfernten Breisach wollte der Erzbischof Friedrich von Mainz versuchen, mit Ottos Gegnern einen Friedensvertrag auszuhandeln. Er hatte sich selbst dazu angeboten.


  Nach dem Abbruch der Belagerung Chèvremonts war der König zunächst noch einmal über den Rhein gegangen, um im sächsischen Grenzgebiet sein Heer zu verstärken. Konrad Kurzbold war in seine Grafschaft zurückgekehrt und erwartete ihn mit seinem Aufgebot an der Lahn. Auf der Straße nach Frankfurt stieß Graf Udo zu ihnen. Um Marschverpflegung aufzunehmen, entschloss sich der König, bei Mainz wieder über den Rhein zu gehen und kurze Zeit in der Pfalz Ingelheim zu rasten.


  Dort erschien plötzlich Friedrich, der Mainzer Erzbischof. Otto empfing ihn sehr ungnädig als »eifrigen Fürsprecher Eberhards des Treulosen, des zweifachen Eidbrechers«. Friedrich gab sich betroffen und ratlos, erbot sich aber, die rebellischen Herren in Breisach aufzusuchen und gegebenenfalls zwischen ihnen und dem König zu vermitteln. Mit einigen Zugeständnissen, meinte er, werde sich ein Ausgleich finden lassen. Von Verhandlungen wollte Otto zunächst nichts wissen, schon gar nicht von Zugeständnissen. Aber er war sich mit dem Erzbischof einig, dass anderenfalls Blut fließen würde, was zu vermeiden sei. So gab er schließlich widerstrebend sein Einverständnis.


  »Ich darf mich also um Vermittlung bemühen?«, rief Friedrich erfreut.


  »Ja. Doch geht nicht zu weit!«, war die strenge Weisung des Königs.


  »Ihr anerkennt aber, dass ich unabhängig verhandle … ohne Zwang, ohne Druck!«


  »Ja, ja. Niemand soll denken, ich hätte Euch geschickt und Verhandlungen nötig. Aber nochmals: Geht nicht zu weit! Ich folge Euch über Worms und Speyer. Erwarte Euch in der Nähe von Straßburg.«


  Otto vermied in diesen Tagen alles, was den Verdacht nähren könnte, er sei furchtsam und beunruhigt. Er hatte auch Grund zur Gelassenheit. Beim Vorbeimarsch an Speyer war noch ein dritter fränkischer Graf, der junge Konrad vom Wormsgau und Speyergau, der Rote genannt, zu ihm gestoßen. Die Verstärkung, die er mitbrachte, war zwar nicht erheblich, doch es war damit erwiesen, dass es im fränkischen Kernland eine Gruppe von Amtsträgern gab, die sich der herzoglichen Gewalt, wenn sie sich gegen den König richtete, nicht beugen wollte.


  Zudem war ein Bote eingetroffen, der die Ankunft Herzog Hermanns von Schwaben ankündigte. Otto hatte also drei Vettern Herzog Eberhards an seiner Seite. Die machtvolle Sippe der Konradiner, die noch zu Zeiten seines Großvaters seiner eigenen feindlich gesinnt war und das Ostfränkische Reich beherrscht hatte, war tief gespalten und einige ihrer besten und einflussreichsten Männer waren seine Parteigänger.


  Schließlich meldeten die Posten an der Straße nach Erstein und Breisach die Annäherung des Erzbischofs und seines Gefolges. Otto streifte sogleich sein Panzerhemd über, gürtete sich mit Schwert und Dolch und befahl eine Heerschau in der Ebene vor dem Lager bei Zabern. Wieder handelte er nach seiner sich immer mehr verfestigenden Überzeugung, dass mit martialischen Gesten, mit einem gewaltig aufgetürmten Wolkengebilde von Drohungen ebenso viel, wenn nicht mehr erreicht werden konnte als mit Taten, deren Ergebnis unsicher war. Der so empfangene mediator würde zu hohe Forderungen der anderen Seite gar nicht erst vorbringen und später, dorthin zurückgekehrt, seine Eindrücke kundtun und Bescheidenheit anmahnen.


  Der Wagen des Erzbischofs geriet gleich mitten hinein in einen Haufen von Panzerreitern. Die Zugpferde scheuten, gingen durch und mussten von den Knechten mit viel Geschrei und Knüppelhieben zum Stehen gebracht werden. Die beiden Insassen des Wagens, Friedrich und der Bischof von Straßburg, Ruthard, wurden durchgeschüttelt und hin und her geschleudert. Als das Gefährt endlich stand, kletterten sie halb tot heraus und wurden geblendet vom metallischen Glanz unzähliger Helme, Panzer, Schildbuckel, Schwerter und Lanzen. Auf seinem Rappen saß der König und hielt, in einer Hand den Zügel, mit der anderen zornig gestikulierend, eine Ansprache an sein Heer, von der ihnen der Wind einige Fetzen zutrug. Er donnerte gegen die »feindlichen Horden aus dem Westreich« und gegen die »gottlose Verschwörung von Verrätern und Eidbrechern«, die er »mit zu viel Milde und Langmut gewähren ließ«, die »keine Schonung« verdienten und die man allesamt »in den Rhein treiben« werde.


  Anschließend gab es Reiterwettkämpfe und Waffenspiele, an denen sich Otto selbst beteiligte. Die beiden Bischöfe, um die sich niemand kümmerte, schlichen am Rande des Kampfplatzes, ständig Reitern, Speerschleuderern und Schwertkämpfern ausweichend, ins Lager zum Zelt des Königs, vor dem sie erschöpft und staubbedeckt warten mussten. Endlich ritt Otto heran, und saß ab. Als er die beiden Prälaten erblickte, gab er sich überrascht.


  »Sieh an, mein mediator ist zurück!«, rief er gutgelaunt. »Und er hat sich sogar verdoppelt.«


  »Das ist Bischof Ruthard von Straßburg, König«, sagte Friedrich, »Er war schon zur Zeit Eures Vaters im Amt, Ihr kennt ihn wohl. Er hat mich begleitet und unterstützt.«


  »Wie sollte ich euch alle kennen.« Otto trank Wasser, nahm den Helm ab und ließ sich von Knechten die Ringbrünne ausziehen. »Ihr vermehrt euch so in meinem Reich, dass ich befürchten muss, bald wird es mehr Pfaffen als Panzerreiter geben.«


  Er lachte schallend. Dann rühmte er die gerade erprobte Kriegstüchtigkeit seiner Heerscharen.


  Später trat er in sein Zelt, bot dort den beiden Bischöfen eine Sitzbank an und nahm ihnen gegenüber in seinem Armstuhl Platz.


  »Nun, was bringt ihr? Was haben mir die Verräter, Verschwörer und Eidbrecher mitzuteilen?«


  »Die edlen Herren, die in der Festung Breisach versammelt sind, beauftragten uns«, sagte Friedrich, jedes Wort mit Bedacht wählend, »Euch, König, einige Vorschläge zur künftigen Wahrung des Friedens zu machen, die wir gemeinsam mit ihnen in einem pactum mutuum niedergelegt haben. Dies möchten wir Euch zur Kenntnis geben.«


  Der Erzbischof gab seinem Amtsbruder ein Zeichen. Ruthard, schmal und gebeugt, mit einem grämlichen Asketengesicht, zog eine Schriftrolle unter seinem Mantel hervor. Er neigte sich kurzsichtig über das Pergament und sagte: »Wenn es erlaubt ist, trage ich vor, was hier niedergeschrieben steht.«


  Er blickte auf, um sich noch einmal der Zustimmung des Königs zu versichern.


  »Ihr habt also den Vertrag schon fertig«, sagte Otto ironisch.


  »Es ist ein Entwurf«, sagte Friedrich. »Ich hoffe, dass alles, was dort aufgeführt ist, Eure Zustimmung findet. Manches könnte vielleicht noch klarer ausgedrückt werden. Was aber den Inhalt betrifft, so versichere ich Euch, dass dies das Äußerste ist, was zu erreichen war. Die vier Herren in Breisach, mit denen ich verhandelte …«


  »Sie sind nun also zu viert.«


  »Ja. Da ist zunächst Herr Ludwig, der König der Westfranken …«


  »Der Eindringling!«


  »… der Herzog Eberhard …«


  »Der zweimal Treubrüchige!«


  »… der Herzog Giselbert …«


  »Der Verräter!«


  »… und – nicht zuletzt natürlich – Euer Bruder, Herr Heinrich.«


  »Der Verschwörer von Saalfeld. Eine feine Gesellschaft. Und was wollen die nun von mir?«


  In sichtlicher Unruhe befingerte der Erzbischof das goldene Kreuz an seinem Halse und nickte Ruthard abermals zu.


  Der Bischof las: »In Erinnerung an den ›Vertrag der Einmütigkeit und der gegenseitigen Freundschaft‹, den die Könige des Westfränkischen Reiches, Karl, und des Ostfränkischen Reiches, Heinrich, am 7. November im Jahre des Herrn 921 bei ihrem Treffen auf dem Rhein bei Bonn unterfertigten, bekräftigen wir, dass das Herzogtum Lothringen unverbrüchlich zum Westfränkischen Reich gehört und deshalb die vorübergehende Zugehörigkeit zum Ostfränkischen Reich …«


  Otto beugte sich vor, riss dem Bischof das Pergament aus der Hand und rollte es hastig zusammen. Ruthard fuhr ängstlich zurück und hob abwehrend die Arme, als fürchtete er, der König würde ihn im nächsten Augenblick mit der Rolle ins Gesicht schlagen.


  »Machen wir es doch kürzer!«, sagte Otto gepresst, mit äußerster Anstrengung um Fassung bemüht. »Unsinn ergibt keinen Sinn, wenn man darüber viele Worte verliert. Das also wünscht sich der Eindringling: ganz Lothringen. Nun zu dem Verräter. Hat er sich dem Eindringling schon an den Hals geworfen?«


  »Wenn ich Eure Frage in die mir gemäße Sprache übertragen darf, König«, erwiderte Erzbischof Friedrich, der weniger furchtsam als sein Suffragan war und sich trotz seiner Erregung zu beherrschen wusste, »so würdet Ihr gern erfahren, ob Herzog Giselbert dem König Ludwig schon den Vasalleneid geleistet hat.«


  »Ja, das würde ich gern erfahren!«, sagte Otto, den Ton verschärfend.


  »Die Frage ist zu bejahen. Es geschah vor zwei Wochen in Verdun.«


  »Ah, und nun will er wohl, dass ich ihn dazu beglückwünsche.«


  »Er erwartet von Euch, dass Ihr den Schaden wiedergutmacht, den Ihr kürzlich in seinem Herzogtum angerichtet habt.«


  »Immer besser! Immer besser! Nun weiter. Was will der Eidbrecher, der zweimal Treulose?«


  »Falls Ihr damit Herzog Eberhard meint …«


  »Gibt es noch einen anderen, der sich so ehrvergessen verhielt?«


  »Er würde sich damit begnügen, dass Ihr ihm künftig alle Rechte zubilligt, die er als Herzog von Franken unter Euerm Vater, König Heinrich, genoss. Das betrifft insonderheit seine Rechte als oberster Lehnsherr im sächsischen Hessengau. Er wünscht auch, dass Ihr Euch verpflichtet, künftig keinerlei Rechtshoheit über seine Vasallen auszuüben.«


  »Und weiter? Weiter? Ist das schon alles? Nein! Da ist ja noch der Verschwörer gegen den eigenen Bruder. Hat der nicht auch noch etwas zu fordern?«


  »Euer Bruder, Herr Heinrich, sieht sich um seinen Anspruch aus der Hausordnung gemindert, die Euer Vater vor zehn Jahren erließ. Er würde sich angemessen entschädigt sehen, wenn er das Herzogtum Sachsen oder zumindest die Nordmark mit seiner Festung Merseburg erhielte.«


  »Ich weiß, was der unverschämte Bengel für angemessen hält. Das also steht hier in euerm pactum mutuum. Fehlt noch etwas?«


  »Ich erlaubte mir, einen Punkt hinzuzufügen, der die Kirche betrifft.«


  »Ihr meint, dass die Gelegenheit günstig ist. Sagt Euch: Wenn man schon den König in Stücke reißt, dann will ich auch eines davon haben!«


  »Ich hätte dies sonst bei der nächsten Gelegenheit ebenfalls vorgebracht,«, sagte Friedrich mit Würde. »Ihr wisst, dass ich als Erzbischof von Mainz, wie es Tradition ist, diesseits der Alpen den Heiligen Vater in Rom als Vikar vertrete. Ihr solltet künftig die Bestätigung des Papstes einholen – oder meine als seines Stellvertreters, wenn Ihr Bischöfe ernennt und …«


  »Genug!«, schrie Otto.


  Er sprang auf und schleuderte die Pergamentrolle auf den Zeltboden. In sprachloser Wut gab er ihr noch einen Fußtritt, der sie in eine Ecke des Zeltes beförderte.


  »Ihr seid also nicht einverstanden«, sagte der Erzbischof, noch immer beherrscht. »Doch wiederhole ich Euch: dies war in schwierigen Verhandlungen, bei denen mir mehrmals mit Abbruch gedroht wurde, dass Äußerste, was zu erreichen war.«


  Otto stapfte im Zelt auf und ab, die Hände auf dem Rücken knetend.


  »Ich hatte Euch ausdrücklich aufgetragen, dass Ihr mit Zugeständnissen nicht zu weit gehen solltet!«


  »Hätte ich dies alles nicht zugestanden, wäre ich mit leeren Händen zurückgekommen«, verteidigt sich Friedrich.


  »Stattdessen kommt Ihr mit diesem schändlichen Machwerk! Handelt Ihr so in meinem Auftrag?«


  »Ich handelte nicht in Euern Auftrag, König. Ich war unabhängig. So war es ausgemacht.«


  »Unabhängig? Das habt Ihr wohl missverstanden. Was immer Ihr unternehmt – Ihr seid einem Höheren verantwortlich!«


  »Das bestreite ich nicht. Und ich gehorche diesem Höheren.«


  »Ihr habt ihn schmählich hintergangen!«


  »Gott, meinen Herrn?«


  »Den König! Den König! Den König!«, schrie Otto. »Kennst du deine heiligen Bücher nicht, Pfaffe?«


  Der Erzbischof erhob sich nun auch, am ganzen Leibe zitternd.


  »Ich kenne sie! Kein einziges Wort ist mir unbekannt.«


  »Nein, du kennst sie nicht!« Otto blieb vor ihm stehen und durchbohrte ihn mit seinem funkelnden Blick. »Sonst wüsstest du, was da geschrieben steht. Ich weiß es, denn oft genug hörte ich es euch Pfaffen predigen. ›Seid um des Herrn willen untertan aller menschlichen Ordnung – und dem König, als dem Obersten!‹ Hast du das nie gehört, Erzbischof Friedrich?‹


  »Es steht bei Petrus, im zweiten Brief.«


  »Sieh an, er weiß es! Aber es scheint ihn nichts anzugehen! Und kennst du auch dies? ›Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat. Denn es ist keine Obrigkeit, ohne von Gott. Wo aber Obrigkeit ist, da ist sie von Gott verordnet!‹ Das ist euch doch auch nicht unbekannt.«


  »Dreizehnter Römerbrief«, murmelte Ruthard.


  »Sehr gut. Nein, umso schlimmer! Ihr kennt eure heiligen Bücher und tut das Gegenteil von dem, was sie vorschreiben. Antwortet mir: Wer ist eure Obrigkeit? Wer ist die Obrigkeit, die Gott über alle gesetzt hat – alle! Auch über Priester, Bischöfe, Erzbischöfe! Der König! Darf man ihn hintergehen? Darf man ihm schaden? Ihn betrügen?«


  »Euch zu schaden, war nie meine Absicht!«, keuchte der Erzbischof. »Ich wollte, damit endlich Frieden wird …«


  »Frieden? Du wolltest Frieden schaffen? Das wagst du mir höhnisch ins Gesicht zu sagen? Indem du mir ein Stück meines Reiches abreißen lässt? Indem du den Feinden von Frieden und Einheit, diesen gierigen, nimmersatten Herzögen kriecherisch alles zugestehst, was sie wünschen? Indem du dir selber Sonderrechte genehmigst? Indem du den König – deine Obrigkeit, die von Gott ist! – schwächst und ihn zwingst, statt in Frieden als guter pater familias seine familia zu regieren und sein Reich einer Blüte entgegenzuführen, weiter mit seinem Kriegsvolk umherzuziehen, kreuz und quer durch die Lande … hier Feuer zu legen, dort Feuer auszutreten … und Asche und Rauch zu hinterlassen?«


  »König!«, rief Friedrich verzweifelt. »Wie könnt Ihr meine Handlungen so schrecklich missdeuten? Mit diesem Vertrag würden alle Streitigkeiten erledigt. Genehmigt ihn! Lasst uns noch einmal gründlich über die einzelnen Punkte reden. Bedenkt …«


  »Es gibt nichts zu bedenken!«, schrie Otto. »Nichts zu genehmigen! Nichts mehr zu reden!«


  »Dann nötigt Ihr mich«, sagte der Erzbischof mutig, wenn auch mit bebenden Lippen und zitternden Händen, »zu einem Schritte, den ich vermeiden wollte und der mir nicht leicht fällt.«


  »Was noch? Was noch?«


  »Ich leistete einen Eid. Verpflichtete mich, dafür zu sorgen, dass das pactum mutuum in Kraft treten wird, so wie ich es ausgehandelt hatte – unabhängig, aber in Euerm Namen, in Euerm Sinne, wie ich glaubte. Und ich verpflichtete mich ferner, künftig an der Seite zu wirken, wo meine Tätigkeit anerkannt wird. Nur mit Gewalt könntet Ihr mich hindern …«


  »Ah, das ist gut, das ist ausgezeichnet!«, rief Otto auflachend. »Das heißt: Wenn du mir diesen Schandvertrag nicht genehmigst, König, den ich ohne dein Wissen mit deinen Feinden ertüftelt habe, dann verlasse ich dich!«


  »Es ist so Brauch, dass ein mediator …«


  »Ja, ja, es ist Brauch! Verschwinde nur, falscher Vermittler, mach dich davon! Halte dich treu an den Eid, den du dem zweimal Eidbrüchigen und seinen Genossen geschworen hast! Warum sollte ich dich mit Gewalt zurückhalten? Einer wie du ist den Aufwand nicht wert! Was suchst du hier noch? Es ist spät, man soll euch irgendwo unterbringen. Doch morgen früh …«


  Mit einer scheuchenden Geste beendete der König das unangenehme Gespräch.


  Die beiden Prälaten verneigten sich und verließen eilig das Zelt.


  »Bischof Ruthard!«, rief Otto.


  Der dürre, gebeugte Geistliche kam zurück und wartete mit ängstlich aufgerissenen Augen.


  »Mein Kanzler Poppo ist krank«, sagte der König, der sich wieder in seinen Armstuhl geworfen hatte und die Beine ausstreckte. »Man musste ihn zur Ader lassen, er blieb in Ingelheim zurück. Es ist notwendig, denen in Breisach eine angemessene Antwort zu geben. Ich werde sie dir diktieren und du wirst sie überbringen. Bist du dazu bereit?«


  »Gewiss. Wenn Pergament vorhanden ist …«


  »Da liegt es doch, in der Ecke. Nimm die Rückseite oder wisch den verdammten Unsinn ab. Gunzelin! Tinte und Feder für den Bischof – und eine Kerze! Ich werde den Finsterlingen leuchten!«


  Kapitel 43


  Ottos zum mündlichen Vortrag durch Bischof Ruthard bestimmtes Schreiben war eine Kriegserklärung.


  Der König lehnte die Ansinnen der Verschwörer als unerfüllbar ab und befahl ihnen, sich bedingungslos zu ergeben und sich seinem Gericht zu stellen. Seinen westfränkischen »Bruder« forderte er auf, unverzüglich die widerrechtlich eingedrungenen Truppen aus dem ostfränkischen Lothringen zurückzuziehen. Für den Fall, dass er bei seiner Ankunft vor der Festung Breisach, der diese Botschaft höchsten zwei Tage voraus sein werde, keine Bereitschaft zur Erfüllung der bezeichneten Forderungen erkennen sollte, werde er ohne Zögern Gewalt anwenden.


  Bischof Ruthard verließ das Lager in den frühen Morgenstunden in einem Wagen aus dem königlichen Tross. Sein Gefolge bestand aus Leuten des Königs, die sicherzustellen hatten, dass er sich ohne Verzögerungen und Umwege zu seinem Bestimmungsort begab. Vor der Abreise gelang es ihm aber noch, sich mit dem Erzbischof zu einer kurzen Unterredung zu treffen. Friedrich sagte ihm, dass er sich nach Metz zu den Verbündeten begeben und dort auf seine Rückkehr warten werde. Und dann teilt er ihm noch etwas mit, das vorerst ein Geheimnis war: Im Laufe der Nacht sei es ihm gelungen, von Zelt zu Zelt gehend wichtige Gespräche zu führen. Dabei habe er mehrere der hier zwangsweise als Vasallen im Lager des Königs anwesende Herren, vor allem Bischöfe und Äbte, aber auch einige Grafen und Vögte, überzeugen können, dass Ottos Sache verloren und dass es für sie alle besser sei, sich vor der endgültigen Niederlage von ihm abzusetzen. Denn trotz seiner kriegerischen Haltung und seiner zur Schau getragenen Zuversicht werde der König den überlegenen Kräften seiner Widersacher nicht standhalten können.


  Einige der Angesprochenen, sagte Friedrich, hätten längst dasselbe vermutet und wären mit ihren Leuten am liebsten noch in der Nacht aufgebrochen. Aber das sei natürlich wegen der Wachen rings um das Lager nicht möglich gewesen. Doch unterwegs, wenn sich der lange Zug des Heeres durch Wälder, Schluchten und felsiges Gelände bewege, werde es auch größeren Haufen ein Leichtes sein, sich davonzumachen. In Breisach angekommen, werde Otto vielleicht noch über drei Viertel oder sogar nur noch zwei Drittel seines Heeres verfügen.


  Schon am Abend des ersten Marschtags zeigte sich, dass Friedrich nicht übertrieben hatte. Drei geistliche Herren – zwei Äbte und ein Bischof – waren samt ihren Aufgeboten an Panzerreitern, Knechten, Pferden und Trosswagen verschwunden. Niemand wollte bemerkt haben, dass und wie sie unterwegs verloren gegangen waren. Am zweiten Marschtag, an dem das Heer bis in die Nähe des Frauenklosters Erstein gelangte, wurden auch Königsvasallen aus Thüringen und dem sächsisch-fränkischen Grenzgebiet vermisst. Otto, der die Ursache ahnte und in dieser Ahnung von seinen engsten Vertrauten, den drei fränkischen Grafen, bestärkt wurde, ordnete an, dass sich während des Marsches die einzelnen Haufen nicht über Sichtweite hinaus voneinander entfernen sollten. Doch war diese Maßnahme nicht immer durchführbar und wieder fehlten schließlich einige Herren mit ihren Gefolgschaften. Am ersten Abend noch ungläubig, am zweiten missgestimmt, am dritten wutentbrannt lief Otto zwischen den Zelten des Lagers umher, das jedes Mal kleiner geworden war. Fragte er nach diesem oder jenem, erhielt er zur Antwort: »Ist nicht angekommen« oder »Wurde nicht mehr gesehen«.


  Einen halben Tagesmarsch von Breisach entfernt, entschloss sich der König, einen Erkundungstrupp unter Führung des Grafen Raban vorauszuschicken. Von den Bischöfen hatte er keine genauen Angaben über die Größe der Heere Ludwigs und Eberhards erhalten können. Es war nur von »gewaltigen Massen Kriegsvolks« die Rede gewesen, das auf beiden Seiten des Rheins lagerte. In der Erwägung, seine in den letzten Tagen stark geminderten Kräfte könnten einem Zusammenprall mit solchen Massen vielleicht nicht standhalten, hielt Otto Vorsicht für angebracht. Sein ursprünglicher Plan, aus dem Marsch heraus eine Schlacht zu liefern, die überraschende Wirkung seines Erscheinens zu nutzen, mit seinen gepanzerten Haufen alles niederzureiten, konnte sich als selbst gestellte tödliche Falle erweisen.


  Am nächsten Tag kehrte Graf Raban zurück – mit einer Nachricht, die der König am allerwenigsten erwartet hatte.


  »Herr«, rief der hurtige, immer von Tatendrang sprühende Sachse, aus dem Sattel gleitend. »Ob Ihr es mir glaubt oder nicht: Die Westfranken sind nicht mehr da!«


  »Nicht mehr da? Bist du sicher?«


  »Ich schwöre es Euch! Die sind abgezogen!«


  »Und du bist wirklich bis Breisach vorgedrungen?«


  »Glaubt es mir! Die Festung habe ich mir genau angesehen. Sie liegt mitten im Fluss, auf einem Hügel, ein schöner Anblick, so etwas sieht man nicht oft. Wahrhaftig, da drinnen muss man sicher sein!«


  »Und draußen … am Rheinufer? Nichts?«


  »Nichts, Herr, alles kahl. Alles leer und verlassen. Aber man konnte noch sehen, dass da ein Heer gelagert hatte. Niedergebrannte Feuerstellen, Haufen von Tierknochen, zertrampelter Boden ...«


  »Du sagst, die Westfranken … Und Eberhards und Giselberts Leute?«


  »Am anderen Ufer lagern sie nicht. Aber sie könnten noch in der Festung sein, dort ist sicher ausreichend Platz für ein Heer. Ein paar Bauern, mit denen ich sprach, schimpften nur auf die Banden aus Franzien, die ihnen das Vieh weggetrieben hatten, die aber nun zum Glück wieder fort sind.«


  »Wieder fort? Seit wann?«


  »Seit vorgestern.«


  »Dann haben sie meine Botschaft erhalten«, murmelte Otto, »und Ludwig hat gleich das Weite gesucht.«


  Otto trug Raban auf, die Nachricht von der Flucht der Westfranken überall im Lager zu verbreiten. Er beriet mit den fränkischen Grafen die neue Lage und sie gelangten zu dem Schluss, dass die Drohung in der Antwortbotschaft des Königs, vielleicht verstärkt durch einen Bericht des Bischofs Ruthard von der königlichen Heerschau, zu einem Zerwürfnis zwischen Ludwig und den drei anderen geführt haben musste. Wenn nicht zur Flucht, so hatten sich der junge Herrscher und seine Berater zu einem vorübergehenden taktischen Rückzug entschlossen. Daraus folgerte erstens, dass nun die Streitmacht der Gegner geteilt und damit geschwächt war. Und zweitens, dass Eberhard, Giselbert und Heinrich sich mit ihren Gefolgschaften noch in der Burg befinden mussten.


  »So werde ich also die Festung Breisach belagern«, entschied der König nach diesem Kriegsrat. Er gab den Befehl, den Marsch fortzusetzen, um noch am Abend dorthin zu gelangen.


  Die stolze Burg stand auf dem von den Römern einst als mons brisiacus, dem das Wasser brechenden Berge, bezeichneten Felsen, der sich mitten im Rhein erhob und den Strom an dieser Stelle teilte. Der von zwei Armen fließenden Wassers geschützte Burghügel war schon vor den Römern von den Kelten und nach ihnen den Alamannen als sicherer Fluchtpunkt genutzt worden. Da ein Angriff mit Widdern, Belagerungstürmen und Sturmleitern ausschied, konnte den starken Mauern nur ein Beschuss schwerer Katapultgeschütze etwas anhaben, über die das Reichsheer nicht verfügte. Otto musste sich also auch diesmal wieder der Methode bedienen, die er im Grunde bevorzugte: der auf eine längere Frist angelegten, zermürbenden Belagerung. Durch einen stimmgewaltigen Mann ließ er zwar noch einmal die unverzügliche und bedingungslose Übergabe der Festung verlangen. Die Antwort von einem der Wachtürme war dann aber die erwartungsgemäße: Herzog Eberhard lehne das Ansinnen ab. Der Herzog habe jedoch nichts dagegen, wurde herüber gerufen, dass König Otto mit seinen Leuten den ganzen Winter draußen auf den Rheinwiesen verbringe. Es werde ihm eine willkommene Unterhaltung sein, wenn vor seinen Augen ein ganzes Heer zugrunde gehe.


  Der Hohn war nicht unbegründet. Kaltes, regnerisches Wetter hatte schon auf dem Marsch die Stimmung gedrückt und auch bei den Königstreuen für unmutiges Gemurmel gesorgt. Es war Mitte September – Zeit, in die heimatlichen Regionen zurückzukehren. Stattdessen musste unter großem Aufwand diese vollkommen vom Rhein umflossene Burg gegen jede Berührung mit der Außenwelt an beiden Ufern abgeschottet werden. Mit Fischerbooten und eilig hergestellten Flößen wurde ein Teil des Heeres auf die östliche Seite geschafft. Auch dabei verschwanden wieder einige Herren mit ihren Gefolgschaften. Zum Glück erschien endlich der lange erwartete Herzog Hermann von Schwaben mit einer Mannschaft, die die Verluste durch die Heeresflüchtigen einigermaßen ausglich.


  Dennoch blieb Grund zur Besorgnis. Die Männer hockten, sofern sie nicht auf Posten standen, zur Jagd gingen oder sonst zur Beschaffung von Lebensmitteln unterwegs waren, trübsinnig unter Regengetrommel in ihren Zelten, würfelten, tranken, redeten sich in Wut, stritten, wurden tätlich gegeneinander. Was mutete ihnen der König zu? Belagerungen, Belagerungen! Eine im drückend schwülen Sommer – und jetzt noch eine bei diesem Sauwetter! Waren sie ihm mit ihren Pferden und Waffen, in ihren teuren Rüstungen gefolgt, nur um in der Fremde umherzuziehen, zu warten und die Zeit totzuschlagen? Sollten sie irgendwann, vielleicht erst im tiefsten Winter, heimkehren, ohne noch einmal tüchtig Beute gemacht zu haben?


  Am elften Tag der Belagerung gab es bei Sonnenaufgang einen Auflauf zwischen den Zelten. Männer der Wachmannschaft schleppten einen wassertriefenden, an der Schulter blutenden, fast nackten jungen Kerl herbei, den sie aus dem Fluss gezogen hatten. Ein Posten hatte ihn im fahlen Licht der Morgendämmerung entdeckt, als er schwimmend, die meiste Zeit aber tauchend den Burghügel zu erreichen suchte. Der Wächter rief ihn an und befahl ihm, ans Ufer zu kommen. Stattdessen aber pflügte er mit seinen langen Armen die Wellen noch kräftiger. Die ersten Pfeile, die vor und neben ihm Wasser aufspritzen ließen, konnten ihn noch nicht zur Aufgabe zwingen, er verschwand wieder unter der Oberfläche. Doch beim abermaligen Auftauchen traf der Schütze, der Schwimmer schrie auf und hielt auf das Ufer zu. Der Pfeil hatte ihn nur gestreift, die Wunde war nicht tief.


  Inzwischen waren mehrere Lagerinsassen, Leute vom Niederlahngau, die nach ihren Pferden sahen, aufmerksam geworden. Einer lief gleich zum Zelt ihres Grafen und weckte ihn. Kurzbold erhob sich und befahl, den Mann zu ihm bringen. Der Gefangene wurde in sein Zelt gestoßen.


  Der kleine Graf fragte ihn nach seinem Namen und erhielt keine Antwort. Auch über sein Alter wollte – oder konnte er vielleicht – keine Auskunft geben. Erst als ihm die Männer, die ihn gebracht hatten und am Zelteingang lauerten, Schläge und Folter androhten, wenn er nicht antwortete, besann sich der Gefangene und tat den Mund auf. Vor Kälte zitternd, stammelte er, dass er zur Burgbesatzung gehöre, Gefolgsmann des Burgherrn sei und Bertulf heiße.


  Kurzbold warf ihm ein Tuch zu, damit er sich abtrocknete und darin einhüllte.


  Die weitere Befragung ergab, dass sich der junge Mann in der Nacht aus der Burg geschlichen hatte und eine Viertelmeile rheinabwärts geschwommen war, um dort ein Mädchen zu besuchen. Das hatte er trotz der Belagerung schon zweimal geschafft, ohne von den Belagerern und den eigenen Leuten entdeckt worden zu sein. Diesmal hatte er die Dunkelheit nicht mehr nutzen können, weil er zu spät aufgebrochen war.


  »Dummkopf!«, knurrte Kurzbold. »Bringt sich wegen eines Weibes in Schwierigkeiten! Ist sie das wert? So ein Prachtkerl …« Er betrachtete den hübschen Burschen mit Wohlgefallen, befühlte die Muskeln seiner Arme und untersuchte seine Schulterwunde. »Das wird schnell heilen. Eine weise Frau hat mir eine Salbe gebraut, ich werde sie dir selbst auftragen. Hab keine Angst, bei mir bist du sicher. Ausliefern werde ich dich nicht. Auch wenn Herzog Eberhard einen Ausfall machen sollte, um dich zurückzuholen.«


  »Davor muss ich mich nicht fürchten«, sagte der junge Bertulf, schüchtern auflachend. »Herzog Eberhard ist ja weit weg.«


  »Ist weit weg?«, fragte Kurzbold überrascht. »Was heißt das? Wo ist er denn?«


  Bertulf machte ein erschrockenes Gesicht und legte rasch eine Hand auf die Lippen, als wollte er sie verschließen. Er schielte zum Zelteingang, wo noch immer die Neugierigen standen.


  »Verschwindet! Fort mit euch!«, rief der Graf und trat vor das Zelt, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich fortgingen.


  »Junge«, sagte er sanft, als er wieder eingetreten war, »du gefällst mir und ich versichere dir noch einmal: Hier geschieht dir nichts, du kannst zu mir Vertrauen haben.« Plötzlich aber fuhr er in scharfem Ton fort: »Und nun heraus mit der Sprache, ehe ich zornig werde. Was hast da da eben gesagt? Herzog Eberhard ist nicht hier? Ist nicht in der Festung?«


  Der junge Mann zögerte mit der Antwort, bewegte nur tonlos die Lippen.


  »Sag es mir!«, schrie der kleine Graf. »Sonst hole ich die Männer zurück und lasse dich foltern. In Teufels Namen! Wo ist der Herzog?«


  »Er ist fort«, erwiderte Bertulf mit ersterbender Stimme.


  »Seit wann?«


  »Seit … seit zehn Tagen vielleicht.«


  »Wie? Schon seit zehn Tagen?«


  »Zwei Tage, bevor ihr kamt, zog er ab … gleich nach dem König.«


  »Nach König Ludwig?«


  »Ja.«


  »Und die anderen? Herzog Giselbert? Prinz Heinrich?«


  »Auch die … sie sind …«


  »Sind mit dem König …?«


  »Nein …«


  »Also mit ihm! Mit Eberhard!«


  »Ja.«


  »Und das Heer? Sein Heer?«


  »Ist auch abgezogen … nach den Westfranken.«


  »Aber wer hält denn die Festung?«


  »Das … das tun wir … die Besatzung, der Burgherr. Alles wie immer.«


  »Und wie viele seid ihr?«


  »Dreißig … mit Knechten achtzig …«


  Ein paar Atemzüge lang starrte der kleine Graf dem jungen Mann fassungslos ins Gesicht.


  »Ich bitte Euch, Herr … verratet mich nicht … es soll ein Geheimnis bleiben …«


  »Ein Geheimnis?«


  »Dass sie alle fort sind. Ihr sollt es nicht wissen. Sollt denken, dass sie sich noch in der Festung befinden.«


  »Aber wo sind sie? Was haben sie vor?«


  »Rache.«


  »Wie?«


  »Herzog Giselbert sagte …«


  »Was sagte er?«


  »Er wird es dem König und den Sachsen heimzahlen …«


  »Heimzahlen?«


  »Was sie getan haben, in seinem Land. Und Herzog Eberhard …«


  »Will der sich auch rächen?«


  »Ja.«


  »An wem? König Otto?«


  »Seinen Verwandten, die ihn verraten haben.«


  »Seinen Verwandten?«


  »Den beiden Grafen. In der Wetterau. An der Lahn.«


  »Ha!«


  Kurzbold griff sich an den Hals, als bliebe ihm die Atemluft weg.


  »Sofort zum König!«, rief er, seinen Wehrgurt umschnallend. »Du kommst mit mir! Da ist ein Hemd, zieh es an, auch eine Hose. Und hilf mir in die Stiefel …«


  Kapitel 44


  Tagsüber schien an diesem Septembertag die Sonne, doch gegen Abend zogen Wolken auf und es wurde plötzlich sehr kalt. Über dem Fluss hing eine Dunstschicht, die sich nach und nach zu Nebel verdichtete.


  Der einsame Mann, der am Ufer, von zwei Hunden begleitet, auf und ab schritt, verschwand immer wieder in den grauweißen Schwaden. Er ging vorgebeugt, den schmalkrempigen Hut tief in die Stirn gedrückt, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Seine Füße unter dem dunklen Mantel waren in der dicken, milchigen Schicht über dem Boden unsichtbar.


  »Vielleicht verschwindet er bald dort im Nebel«, scherzte einer der Männer, die am Rande des Lagers beieinander standen und ihn aus der Entfernung von hundert Schritten beobachteten.


  »Und verwandelt sich in den Elbenkönig«, fügte ein anderer hinzu.


  »Das dürfen wir uns nicht wünschen«, bemerkte ein Dritter. »Die Elben sind ein boshaftes Volk und unter seiner Regierung kann es mit ihnen nur schlimmer werden.«


  Die Männer lachten. Es waren Grafen und Burgherren, alle kamen aus Sachsen und Thüringen. Sie hatten sich, um von niemandem belauscht zu werden, auf der Wiese bei den Pferden zu einer geheimen Beratung zusammengefunden.


  »Das Wetter ist günstig«, sagte der starke, hoch gewachsene Graf Erich, der sie zusammengerufen hatte und meistens das Wort führte. »Wenn wir es tun wollen, muss es heute sein.«


  »Aber wir könnten uns im Nebel verirren«, gab ein Einäugiger, Graf Folkmar, zu bedenken. »Vielleicht sind die Westfranken noch in der Nähe, vielleicht auch Eberhard und Giselbert, und unversehens fallen sie über uns her.«


  »Was redest du?«, erwiderte Erich. »Wenn es so kommt, dann geben wir gleich zu erkennen, dass wir jetzt ihre Verbündeten sind. Aber seid unbesorgt, verirren werden wir uns nicht. Ich kenne mich in dieser Gegend aus, war schon mit König Heinrich hier. Ich führe euch geradewegs nach Sachsen zurück.«


  »Dazu ist es auch höchste Zeit«, stimmte der dicke Walram zu. »Jeder Verzug kann teuer werden. Fast alle meine Leute sind hier, meine Burg ist schlecht bewacht. Heinrich hat mir gedroht, er wird sie in Schutt und Asche legen, wenn er das nächste Mal kommt.«


  »Das muss ich auch befürchten«, seufzte der alte Thüringer Immed, der Vater des wortgewandten Dadi. »Aber ich meine, wir könnten dem König auch in aller Offenheit sagen, dass uns nichts anderes übrig bleibt, als ihn zu verlassen und uns jetzt um unsere eigenen Angelegenheiten zu kümmern.«


  »In aller Offenheit?« Uhtrad, ein untersetzter, finster blickender Schwarzbart, lachte auf. »Und wenn er dich dann an deinen Eid erinnert, wirst du schnell wieder in die Knie gehen.«


  »Ja, das würde die Schwächeren unter uns nur in Versuchung führen«, stimmte Graf Erich zu. »Lasst uns so handeln, wie wir es in unserer Schwureinung immer getan haben – unabhängig, nur uns selbst verantwortlich, auf gemeinsamen Beschluss. Die Sache des Königs ist verloren, auf Prinz Heinrich ist kein Verlass. Er meldet sich nicht, wir wissen nicht, wo er sich aufhält. Sein Gold und seine anderen Geschenke haben uns nur in Schwierigkeiten gebracht. Zum Teufel mit dieser Familie, den Nachkommen Liudolfs – lange genug haben sie uns Sachsen und Thüringer beherrscht und uns für ihr eigenes Heil benutzt. Vertrauen wir lieber uns selbst, erinnern wir uns der alten Sachsentugenden. Misslingen kann es nicht. Wer sollte uns aufhalten? Die Schwaben? Die fränkischen Grafen? Die sind zusammen nur halb so viele wie wir.«


  »Sollen sie nur unter sich bleiben«, sagte der Einäugige erbittert. »Wenn Kurzbolds Leute nicht das Verhör belauscht und geplaudert hätten, wüssten wir nicht einmal, wie es da drinnen, in der Festung, aussieht. Wir Dummköpfe brauchten das ja nicht zu erfahren.«


  »Die Franken halten sich immer noch für die Herren im Reich«, grollte Uhtrad. »Und dafür liebt sie der König noch und schmeichelt ihnen. Sollen sie mit ihm untergehen!«


  »Wir sind uns also einig!«, sagte Graf Erich. »Sobald es dämmert, ziehen wir ab. Gebt die nötigen Befehle, aber passt auf, dass die anderen nicht zu früh aufmerksam werden. Alles muss schnell gehen, damit sie nicht doch noch versuchen, uns zurückzuhalten. Vor allem darf er nichts merken! Wo ist er denn?«


  Sie wandten die Köpfe und spähten hinüber zum Fluss.


  Der Mann, der im Nebel watete, war verschwunden.


  ***


  Als Otto ins Lager zurückkehrte, waren in seinem Zelt noch immer die Männer versammelt, die er vorher zusammengerufen hatte, um mit ihnen zu beraten. In ihrer Gegenwart hatte er den Gefangenen, den jungen Bertulf, gründlich verhört, allerdings nicht viel mehr erfahren als vorher schon Kurzbold. Eberhard, Giselbert und Heinrich, das »Triumvirat der Verräter«, wie der in römischer Geschichte bewanderte Herzog Hermann es nannte, waren mit etwa zehn Tagen Vorsprung unterwegs, um im Rücken des Königs und des Reichsheers ihre Unternehmungen fortzusetzen – wo und wie, das wusste man nicht.


  Zur Beratung versammelt hatte der König außer Hermann, dem Ranghöchsten, die fränkischen Grafen Udo, Konrad Kurzbold und Konrad den Roten, den sächsischen Grafen Raban, seinen Kämmerer Hadalt und den jungen, erst sechzehnjährigen König Konrad, den er bei seinen Reisen und Kriegszügen immer an seiner Seite behielt und hier, vierzig Meilen von der Nordgrenze seines burgundischen Reiches entfernt, sogar mit einer besonderen Leibwache umgab, die eine Entführung verhindern sollte.


  Gegen seine Gewohnheit, zunächst selbst das Wort zu ergreifen und einer Beratung die ihm gemäße Richtung zu geben, hatte Otto nach dem Verhör die Versammelten gleich aufgefordert, ihre Meinung zu äußern. Die Männer erörterten die neue Lage und, immer hitziger und einander ins Wort fallend, stellten sie Vermutungen über die Absichten ihrer Gegner an und machten Vorschläge für deren Vereitelung. Otto hörte bald nicht mehr zu und nach einer Weile warf er den Mantel über die Schultern, sagte, sie sollten nur fortfahren, bis er zurückkomme, trat aus dem Zelt und ging, von seinen Hunden gefolgt, hinunter zum Rheinufer. Dort schritt er, unentwegt vor sich hin murmelnd, manchmal auch – in aufflammendem Zorn oder um einem Gedanken Nachdruck zu verleihen – die Stimme hebend, vom hohen Mittag bis zum Einbruch der Dämmerung auf und ab.


  Die Knechte hatten inzwischen Öllämpchen angezündet. Mit ernsten, müden Gesichtern hockten die Männer im Kreise, als Otto eintrat, den durchfeuchteten Mantel und den Hut abwarf und wieder Platz nahm. Der junge König Konrad und der nur ein Jahr ältere »Rote«, die sich draußen mit Pfeil und Bogen vergnügt hatten, schlüpften hinter ihm ins Zelt.


  Vorwurfsvolle Blicke trafen Otto, seiner langen Abwesenheit wegen, die Zeitverlust bedeutete. Er hielt es jedoch nicht für nötig, ein Wort der Begründung oder gar der Entschuldigung zu sagen.


  »Sind die Kundschafter schon zurück?«, fragte er.


  »Nur einer«, antwortete Hadalt.


  »Welcher?«


  »Der den Franziern gefolgt ist. Sie sind in Richtung Metz abgerückt.«


  »Das war zu erwarten. Und Eberhards und Giselberts Leute? Keine Spur?«


  »Die sind ein Stück hinter den Franziern hergezogen, dann aber irgendwo nach Norden abgewichen. Vermutlich sind sie im Abstand von einigen Meilen an uns vorüber und auf Straßburg zu marschiert.«


  »Hätten wir nur rechtzeitig kehrt gemacht«, brummte Graf Udo. »Dann hätte wir ihnen unsere Speere in den Hintern rammen können.«


  »Ihr habt beratschlagt und ich vermute, auch einen Plan«, sagte der König. »Ich habe ebenfalls einen. Aber zuerst will ich von euch etwas hören.«


  Der Herzog von Schwaben nahm das Wort. Hermann hatte weniger breite Schultern und schmalere Hände als sein älterer Bruder Udo, aber ein kluges Gesicht mit hoher Stirn und dunklen Augen, die ein ruhiges, freundliches, besonnenes Wesen verrieten.


  »Diese Festung noch länger zu belagern, hat natürlich keinen Sinn«, führte er aus. »Wir meinen, König, dass wir jetzt keine andere Wahl haben, als ihnen so schnell wie möglich zu folgen. Sie werden vermutlich irgendwo zwischen Worms, Mainz und Andernach über den Rhein gehen. Dort werden sie damit beginnen, was sie vorhaben, wenn der Gefangene uns die Wahrheit gesagt hat. Sie haben Vorsprung. Aber beim Kampf um Burgen, beim Brennen und Plündern werden sie die Zeit wieder verlieren, die sie jetzt auf dem Marsch gewonnen haben. Wir werden erkunden, wo sie sich aufhalten, und sie stellen. Und können ihnen dann eine Schlacht liefern.«


  »Nein!«, sagte Otto. »Keine Schlacht.«


  Alle schwiegen, sahen ihn an und warteten auf eine Erklärung.


  »Keine Schlacht«, wiederholte er. »Wir werden sie anders besiegen. Vernichtend. Wir werden ihnen die Köpfe abschlagen.«


  Wieder folgte ein Schweigen. Otto starrte vor sich hin und wartete auf die Fragen, die nicht ausbleiben konnten.


  »Aber … aber wie meint Ihr das?«, meldete sich schließlich Graf Kurzbold. »Die Köpfe abschlagen? Dazu müssten wir sie erst aufbringen und gefangen nehmen … Bedenkt, ein ganzes Heer!«


  »Eine Massenhinrichtung?« Herzog Hermann machte eine heftig abwehrende Bewegung. »Das könnt Ihr nicht ernsthaft erwägen, König.«


  »Keine Massenhinrichtung«, sagte Otto. »Zwei Köpfe werden genügen.«


  Die drei Konradiner tauschten Blicke.


  »Nur zwei?«, fragte Graf Raban.


  »Der Dritte ist schon ein Kopf ohne Leib«, erwiderte Otto. »Mein Bruder hat keine Gefolgschaft mehr, die gefährlich werden kann. Und das, Männer, ist die Lehre aus den Ereignissen, die hinter uns liegen. Es ist eine schmerzliche Lehre, aber ich bin bereit und entschlossen, auch künftig nach ihr zu handeln. Beim ersten Mal war ich über mich selbst erschrocken, fast hielt ich mich für einen Mörder. Doch dann begriff ich, dass die Sache, um die es geht, zu groß und erhaben ist, um kleinlich, gefühlsselig Rücksichten zu nehmen. Das Reich, die Einheit, der Frieden, der Glaube, das Recht, der Wohlstand … das alles ist wichtiger als Ehrgeiz und Ruhmbegier einzelner Männer. Gott hat es so eingerichtet, wie es ist, hat mir allein die Macht verliehen, und so soll es sein und nicht anders. Das ist meine Überzeugung, dabei bleibe ich bis zum letzten Atemzug. Damit ich aber meinen Auftrag erfüllen kann, muss ich mir die vom Halse schaffen, die Unruhe stiften … mir Treue schwören und sie brechen … mich umherjagen in meinem Reich, sich in Burgen verstecken und dann wieder fortschleichen, um mich von hinten anzuspringen … die mich nötigen, meine Kraft und die meiner Leute zu vergeuden … das Land zu verwüsten, die Bauern zu peinigen … wofür? Dafür, dass sie sich, wenn sie mich niedergerungen haben, an die Gurgel gehen, weil jeder dann König sein will?«


  »Das ist wie eine Krankheit«, sagte Hermann, »sie frisst uns von innen auf. Wenn wir uns weiter so zerfleischen, werden sich die Magyaren freuen. Leichte Beute für sie.«


  »Sie werden schon wissen, was hier geschieht, und sich bereit machen«, stimmte der König zu. »Und deshalb können wir es uns nicht leisten, Hunderte, Tausende Männer in solchen Kriegen innerhalb des Reiches zu opfern. Wir werden sie brauchen! Wir dürfen nicht länger zulassen, dass ein paar Übermütige und ihre Vasallen unsere Burgen in Trümmer legen. Wo wollen wir die, die uns ernähren, die Bauern und ihre Tiere, in Sicherheit bringen, wenn die Steppenräuber über sie herfallen?«


  »Es wird eine Hungersnot geben«, warf Raban ein. »Überall findet man leere Scheunen und Ställe. Wenn auch noch die Magyaren kommen … oder die Nordmänner …«


  »Jetzt zu meinem Plan!«, sagte Otto und richtete den Blick seiner kleinen, funkelnden Augen mal auf den einen, mal den anderen. »Erinnert euch! Als wir vor einem Jahr die Eresburg nahmen, geschah etwas, das ich bedauern musste, denn es betraf ein Mitglied meiner Familie. Tammo wurde getötet – doch damit war alles zu Ende. Seine Leute streckten die Waffen, keiner wagte noch aufzubegehren, der Aufstand brach zusammen. Der Kopf war ab – der Leib gelähmt, außerstande, noch eine Bewegung zu machen. Erinnert euch weiter! Wir trieben den Bayernherzog über die Grenze nach Böhmen, wo er vermutlich umkam. Er ist fort, vielleicht tot – und Bayern ist wieder beim Reich, beim König. Hier und dort gibt es noch Widerstand … ohne Bedeutung. Bayern hat breite Schultern und starke Fäuste – aber der Kopf ist ab, die Fäuste schlagen ins Leere, sind ungefährlich. Erinnert euch nun an Birten … ein paar Monate ist es erst her. Mein Bruder kam mit dem Leben davon, aber ich ließ verbreiten, dass er gefallen sei. Gleich lief alles zu mir über. Allein die Nachricht von seinem Tode wirkte wie ein Wasserguss, löschte die Flamme der Empörung. So schlug ich drei Köpfe ab, ohne dabei viel Blut zu vergießen. Nun, was sagt ihr dazu? Was folgert daraus?«


  Herzog Hermann blickte zur Zeltdecke, verschränkte die Arme und seufzte.


  Die Grafen Udo und Kurzbold tauschten einen raschen Blick des Einverständnisses.


  »Was daraus folgert?«, sagte Kurzbold. »Dass es noch Köpfe gibt, die herunter müssen. Ihr sagtet – zwei?«


  »Das sagte ich.«


  »Ihr meint …«


  »Ich nenne keinen beim Namen.«


  »Einen übernehme ich«, murmelte Graf Udo. Und laut fügte er, seine Riesenfaust ballend, hinzu: »Den Kopf von dem, der schuld ist am Tod meines Sohnes!«


  »Das sind gleich zwei gute Gründe für die Tat«, sagte Otto. »Umso besser.«


  »Dann bleibt einer für mich übrig!«, rief Raban, der den Ausführungen des Königs mit gespannter Miene gefolgt war. »Er wird sich bei uns in Sachsen herumtreiben, um sich für die Schäden in seinem Herzogtum zu rächen. Ich kriege ihn, König, verlasst Euch auf mich!«


  »Erst musst du ihn finden«, gab Hadalt zu bedenken. »Wer weiß, ob er wirklich nach Sachsen geht. Er sagt heute dies und tut morgen jenes. So kennt man ihn.«


  »Wer ihn findet, vollstreckt den Richterspruch des Königs«, sagte Kurzbold entschlossen, »und wer ihn …«


  Ein dumpfes Geräusch, das plötzlich von draußen ins Zelt drang, ließ ihn innehalten. Die Männer merkten auf. Die beiden Jünglinge, die in der Nähe des Eingangs standen, stießen sich an und stürzten hinaus.


  »Das sind Pferde!«, sagte Otto, der vorgebeugt lauschte.


  »Ein Überfall!«, stieß Raban hervor. »Sie kommen zurück!«


  »Nein, sie entfernen sich. Es sind auch Wagen dabei …«


  Konrad der Rote erschien am Zelteingang.


  »Die Sachsen!«, schrie er. »Sie machen sich davon! Ihre Zelte sind weg, ihre Plätze leer!«


  Alle sprangen auf und traten hinaus.


  Schattenhaft zeichneten sich in der grauen, nebligen Dämmerung die Mauern und Türme der Rheinfestung ab. Nur im Umkreis von vierzig, fünfzig Schritten war etwas wahrzunehmen. Ganz hinten im Sichtbereich, wo Zelte der Sachsen gestanden hatten, ragten nur noch einige Stangen schief aus dem Boden. Männer tauchten im Nebel auf, riefen sich etwas zu, verschwanden wieder.


  Auch der junge Burgunderkönig kam zurück. Seine beiden Leibwächter liefen hinter ihm her.


  »Wolltet Ihr auch unseren Herrn verlassen – wie diese Schufte?«, rief einer.


  »Wie kannst du das denken!«, schrie er empört. »Ich wollte sie aufhalten! Sie sind da hinten verschwunden!«, rief er Otto und den Grafen atemlos zu und deutete in eine unbestimmte Richtung. »Einen konnte ich noch erwischen. Aber er war stärker als ich.«


  Das Stampfen, Trappeln und Rollen des sich entfernenden Heerhaufens mit seinen Tieren und Wagen wurde schwächer und war bald kaum noch vernehmbar.


  Die Männer standen reglos um König Otto, der lange schwieg und in den Nebel starrte.


  »Erkundige dich«, sagte er schließlich zu Raban, »ob noch Sachsen im Lager sind.«


  »Es scheint, fast alle sind fort«, erwiderte der Graf und fügte nach kurzem Zögern hinzu: »Der Dritte hat also doch noch seine Gefolgschaft. Solltet Ihr einen Auftrag für mich haben?«


  »Es ist alles gesagt!« erwiderte Otto abweisend. Fröstelnd zog er die Schultern zusammen. »Geht jetzt zur Ruhe.« Er verschwand in seinem Zelt.


  Kapitel 45


  In den letzten Tagen des Septembers erreichten die Grafen Konrad Kurzbold vom Niederlahngau und Udo von der Wetterau, nachdem sie die Lahn an einer Furt überquert hatten, die Motte des beiden befreundeten fränkischen Adeligen Arnfried. Dessen Sohn Aimo, der zur Gefolgschaft Kurzbolds gehörte, ritt mit ihnen an der Spitze des Zuges und rief die Wache an, damit sie die kleine Brücke zur Vorburg herunter ließ. Es waren zwei etwa zwölfjährige Jungen, die dies anstelle der Wächter taten, und die fortliefen, um den Burgherrn herbeizuholen.


  Den Ankömmlingen fiel gleich auf, dass sich weder Menschen noch Tiere in der Vorburg befanden. Die einzige Ausnahme war ein Hund, der wütend kläffte, sich aber nicht zu nähern wagte. Wie ausgestorben wirkte die geräumige Anlage hinter dem Palisadenzaun, leer und unnütz schien der längliche Saalbau mit halb verbranntem Dach zu sein, ein paar kleine Wirtschaftsgebäude waren zum Teil oder fast vollständig zerstört. Dass es hier aber vor kurzem noch Leben gegeben hatte, bezeugte, was überall verstreut herumlag: eine halb verkohlte Tür, die als Brennholz dienen musste, abgeschlagene Köpfe von Schafen und Hühnern, ein nicht ganz verzehrtes, verwesendes Tier am Bratspieß, leere Fässer, ein zerbrochenes Rad, ein Schuh, eine Kappe, ein Frauenrock. Aus einer der Hütten kroch schließlich ein uralter Mann in Lumpen und blickte mit trüben Augen herüber.


  »Sie waren hier!«, sagte der junge Aimo mit gepresster Stimme.


  »Ja, hier waren sie auch«, bemerkte Kurzbold, »und anscheinend waren sie hier besonders gründlich.«


  »So weit ist es gekommen«, sagte Graf Udo, der mit grimmigen Blicken die Verwüstung betrachtete. »So hausen nun Franken in einer fränkischen Grafschaft.«


  »Vater!«, schrie Aimo, sprang vom Pferd und stürzte nach der Treppe, die vom Turm der kleinen Hügelburg herab führte. Auf die beiden Jungen gestützt, kletterte der offenbar verletzte Burgherr die Stufen herab. Der große, schwere Mann hielt den Kopf schief und hatte den Hals und eine Schulter mit einer Wundbinde umwickelt.


  »Was haben sie dir getan?«, rief Aimo, der über die letzten Stufen dem Vater entgegensprang und ihn umarmte.


  »Vorsicht, nicht so stürmisch, mein Sohn«, erwiderte Arnfried, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, doch dabei um ein Lächeln bemüht. »Ein Schwerthieb. Ging zum Glück eine Handbreit daneben, sonst wäre der Hals durch gewesen.«


  »Und Mutter?«


  »Liegt da oben, es geht ihr schlecht. Sie wird sterben.«


  Aimo hastete die übrigen Stufen hinauf und verschwand im Turm.


  »So sehen wir uns also noch einmal wieder«, sagte der alte Burgherr zu den Grafen. »Wir glaubten schon, von aller Welt verlassen und vergessen zu sein.«


  »Ich hoffte, sie hätten dich verschont«, sagte Kurzbold. »War Eberhard selbst hier?«


  »Der war hier«, erwiderte Arnfried, bitter auflachend. »Unser Herzog in höchsteigener Person! Hat da drinnen« – er deutete zum Saalbau hin – »ein wildes Gelage gefeiert. Mit dem anderen, dem Lothringer. Es ging hoch her. Ich musste den Herren als Mundschenk dienen. Die Fässer, die sie nicht aussoffen, ließen sie mitgehen. Ich kann euch nichts anbieten, habe nichts mehr. Hier sind nur noch wenige übrig … ich, meine Frau und der Alte da drüben, den verschonten sie, weil er ja doch bald sterben wird. Auch eine alte Magd ist noch da. Ja … und die beiden Jungen, die versteckten sich und hatten Glück. Sie erschlugen einige meiner Männer. Die Knechte, die Frauen, die Kinder … alle schleppten sie mit. Meine Frau liegt da oben, ihr ist nicht mehr zu helfen. Sie warf sich dazwischen, als sie sich auf unsere junge Nichte stürzten. Da stachen sie ihr ein Auge aus. Nun siecht sie dahin.« Eine Träne rollte ihm die Wange herab, als er fortfuhr: »So geht es hier zu. So enden wir nach einem Leben voller Kämpfe und Mühsal. Der König ist weit und der Herzog straft uns, weil er den König treffen will. ›Kannst dich beim König beschweren!‹, rief er mir zu, als er mit seiner Horde abzog. ›Aber der kann nichts für dich tun, dem geht es noch schlechter, der ist auch bald am Ende!‹ Dann verschwanden sie mit drei hoch beladenen Wagen. Es ist keine Bank mehr da, kein Stuhl, kein Tisch … alles zertrümmert oder verbrannt. Nun, die Sonne scheint, setzen wir uns auf die Treppe.«


  Der Burgherr ließ sich ächzend auf der untersten Stufe der Treppe des etwa fünfzehn Fuß hohen Hügels nieder. Mit kurz aufblitzender Freude winkte er ein paar jungen Männern aus seiner Gefolgschaft zu, die mit seinem Sohn zurückgekehrt waren. Kurzbold, Udo und einige Anführer ihrer Gefolgschaften umstanden ihn, als Aimo sichtlich erregt die Treppe herabkam. Ihm folgte ein ärmlich gekleideter Mann mit struppigem Bart, der ein kunstvoll geschnitztes Kreuz in der Hand hielt.


  »Ich werde den finden, der ihr das angetan hat!«, rief Aimo. »Und wenn ich ihn noch in der Hölle suchen muss. Er wird bezahlen für ihre Leiden!«


  »Dafür ist ihr die himmlische Seligkeit gewiss«, bemerkte der Bärtige sanft. Er verbeugte sich gegen die beiden Grafen.


  »Das ist Drogo«, sagte Arnfried. »Er ist der Priester unserer Eigenkirche. Hat sich selbst gebildet, kann etwas Latein. Sein Vater ist einer meiner Leibeigenen.«


  »Er war es, Herr«, berichtigte Drogo. »Sie haben ihn totgeschlagen.«


  »Ja … das vergaß ich. Der ist auch nicht mehr da.« Der Blick des Burgherrn fiel auf das Kreuz in der Hand des Priesters. »Hat sie dir das gegeben? Es hing immer dort oben an der Wand.«


  »Ich wollte es nicht annehmen, doch sie bestand darauf. Es soll auf den Altar … als Ersatz für das silberne, das sie geraubt haben. Sie haben alles mitgenommen, was in der Kirche Wert hatte«, fügte er, an die Grafen gewandt, hinzu.


  »Vielleicht ist es noch nicht zu spät«, sagte Kurzbold, »und wir können ihnen die Beute noch abjagen.«


  »Wichtiger ist die Rache!«, stieß Aimo hervor.


  »Deine Ungeduld gefällt mir«, sagte der kleine Graf. »Auch wir sind ungeduldig. Aber noch wissen wir nicht, wie viele Tage Vorsprung sie haben und in welche Richtung sie abgezogen sind.«


  »Seid Ihr nun fest entschlossen, Herr, sie zu verfolgen und zum Kampf zu stellen?«


  »Sie zu stellen – ja, ob zum Kampf … das wird sich ergeben«, erwiderte Kurzbold mehrdeutig.


  »Der Mörder meiner Mutter wird sterben – und wenn es Herzog Eberhard selbst ist!«


  »Der gehört mir schon«, sagte Graf Udo ruhig und in einem Ton, als handele es sich um eine längst beschlossene und besiegelte Sache.


  Was die Auskünfte betraf, die die Grafen benötigten, so waren sie ungenau und widersprüchlich. Der Burgherr, der infolge seiner Verletzung lange bewusstlos und noch immer etwas verwirrt war, konnte nicht sagen, ob die Herzöge und ihre räuberischen Gefolgschaften vor vier, fünf oder sechs Tagen durchgekommen waren. Auch die Alten widersprachen einander. Die beiden Knaben zeigten in unterschiedliche Richtungen, als sie gefragt wurden, wohin sich die Plünderer gewandt hatten. Der Priester Drogo war mit Aufträgen seines Herrn in den Weilern des Burgbezirks unterwegs gewesen und erst zwei Tage zuvor, als alles geschehen war, zurückgekehrt.


  »Wir müssen also erst einmal Erkundigungen einziehen«, entschied Kurzbold. »Im schlimmsten Fall sind sie uns schon über den Rhein entkommen. Aber vielleicht treiben sie sich noch in der Nähe herum.«


  »Lasst mich das übernehmen!«, rief Aimo.


  »Und ich könnte Euch dabei nützlich sein«, schlug Drogo vor. »Die Menschen sind misstrauisch. Schweigen lieber, aus Angst vor Vergeltung. Zu mir haben sie Vertrauen, ich bin ja einer von ihnen.«


  »Aber Vorsicht!«, mahnte Graf Udo. »Keine unbesonnenen Reden, keine leichtsinnigen Vorstöße. Sie dürfen nicht wissen, dass wir schon hier sind. Verstanden? Sind sie gewarnt, ist alles verdorben. Du sollst deine Rache bekommen, Junge. Aber auch ich will die meine haben!«


  Die beiden Grafen quartierten sich mit ihren Gefolgschaften in der verödeten, verwüsteten Motte ein, ließen die Zelte in der notdürftig gesäuberten Vorburg errichten und beschlossen, hier die Rückkehr der beiden Kundschafter abzuwarten. Der junge Adelige Aimo und der leibeigene Priester Drogo, der ein Pferd aus dem Tross erhielt, setzten sich noch am selben Tag auf die Spur der beiden Herzöge. In der Nacht starb Aimos Mutter, dem Sohn blieb erspart, ihren schrecklichen Todeskampf miterleben zu müssen.


  Die Grafen richteten auf dem Turm der Motte einen Beobachtungsposten ein und stiegen meist selbst dort hinauf, einander ablösend. Kurzbold ließ sich dabei immer von seinem neuen Leibdiener Bertulf begleiten, wobei er vorgab, dass seine über fünfzigjährigen Augen Entferntes nicht mehr gut wahrnehmen könnten. Der junge Mann träumte seinem Mädchen nach, ertrug aber Kurzbolds Aufmerksamkeiten und machte sich auch sonst dem neuen Herrn beflissen nützlich. Als Gefangener wollte er nicht auf einem Sklavenmarkt und später vielleicht in einem Salzbergwerk landen. Er war es dann auch, der schon am dritten Tag zwischen zwei bewaldeten Hügeln den Priester auftauchen sah. Drogo hatte es so eilig, dass er das alte, lahme Trosspferd auf der letzten halben Meile an einen Baum band und, seine dünnen Beine werfend, zu Fuß der Motte entgegenstrebte.


  Die Grafen Udo und Konrad Kurzbold traten ihm am Tor der Vorburg entgegen.


  »Sie sind noch hier!«, schrie er schon von weitem.


  »Aber morgen ziehen sie ab, zum Rhein«, setzte er hinzu, als er atemlos herankam. »Wollen bei Andernach hinüber.«


  Die gräflichen Vettern umarmten sich.


  »Bei Andernach!«


  »Ganz in der Nähe!«


  Dann berichtete Drogo, was er noch über die Herzöge und ihre Absichten erfahren hatte. Unterwegs hatte er einen entlaufenen Mönch zum Kleidertausch bereit gefunden. Mit seiner natürlichen Tonsur, in der zerschlissenen Kutte, den Bettelsack über der Schulter, war er dreist, um Schutz und eine Übernachtung bittend, in das herzogliche Lager eingedrungen. Er hatte die Herzöge gesehen und an den Feuern Gespräche belauscht, bei denen auf ihn, der für die Krieger ein menschliches Nichts war, niemand Rücksicht genommen hatte.


  »Die Herren Herzöge benahmen sich sehr ungezwungen«, berichtete der Priester. »Sie schlemmten, spielten und führten laute, wilde Reden. Jeden Tag soll es so gehen. Sie machen sich darüber lustig, dass der König und die Grafen weit über hundert Meilen entfernt eine Festung belagern, in der man sie irrtümlich vermutet. Auch über den Bruder des Königs machen sie ihre Späße, weil er nur schlecht zu Pferde sitzt und nicht mehr kriegstüchtig ist. Er soll auf der anderen Seite des Rheins, in einem Kloster, zurückgeblieben sein. Herzog Eberhard will König im Ostreich werden und die Sachsen entmachten. Der Herzog der Lothringer hat auch seine Pläne. Er hat – ich weiß nicht warum – eine Wut auf den König der Westfranken, den er einen unreifen angelsächsischen Lüstling nennt. Dabei soll er ihm in Verdun den Treueid geschworen haben. Doch den will er brechen, sobald König Otto am Ende ist. Dann, glaubt er, kann er das aufgenötigte Bündnis mit dem Grünschnabel gleich wieder lösen. Dann will er sich von seinen Großen zum König wählen lassen.«


  Der Priester sprudelte noch mehr von dem, was er aufgeschnappt hatte, heraus und schloss dann: »Über all das redeten die Männer im Lager. Die beiden Herzöge, hieß es, seien früher keine Freunde gewesen, jetzt aber sollen sie unzertrennlich sein. Ich sah spät am Abend noch selbst, wie sie Arm in Arm, jeder seinen Becher in der Hand, zwischen den Feuern umhertorkelten, und wo sie vorbei kamen, schrieen die Männer: Heil, König Eberhard! Heil, König Giselbert! Und dann verkündeten die beiden noch, sie hätten gerade ein Bündnis geschlossen und das werde ewig halten. Dabei fielen sie einander ins Wort, küssten sich und mussten sich gegenseitig stützen, sonst wären sie in ihrer Trunkenheit umgefallen.«


  »Gute Nachrichten sind das!«, sagte der kleine Graf Kurzbold. »Sie sind leichtsinnig, zügellos, unachtsam, übermütig. Halten sich schon für die neuen Herren im Reich. Trotzdem … kein Grund, allzu siegessicher zu sein. Du sagst, morgen früh wollen sie aufbrechen?«


  »Eine Vorhut wird schon unterwegs sein. Sie haben ja an die vierzig, fünfzig Wagen mit Beutegut. Damit geht es nur langsam voran. Die meisten brechen erst morgen auf, dann sind sie übermorgen am Rhein. Sobald sie drüben sind, in Andernach, soll alles verteilt werden. Jedenfalls hab ich es so verstanden. Herr Aimo bleibt ihnen auf den Fersen, er wird Boten schicken, falls sie ihre Absichten ändern. In Andernach, sagten einige, soll es eine große Siegesfeier geben.«


  »Dann wird es Zeit für uns, dorthin aufzubrechen«, sagte Graf Kurzbold fröhlich. »Damit wir zu ihrem Empfang bereit sind und den Tanz nicht versäumen!«


  Kapitel 46


  Gaius Julius Caesar ließ im Jahre 55 v. Chr. bei Andernach innerhalb von zehn Tagen eine Brücke über den Rhein errichten. Der römische Feldherr und Eroberer Galliens benötigte sie, um 25 000 Legionäre und 6 000 Reit- und Lasttiere auf das östliche Ufer zu schaffen. Mit Schiffen überzusetzen, schien ihm, wie er in seinem Bericht De bello Gallico schreibt, nicht sicher genug und er glaubte auch, »dass dies seiner und des römischen Volkes Würde nicht angemessen« sei. Mit der in unglaublich kurzer Zeit errichteten Brücke, dieser Schaustellung römischer Macht und Leistungskraft, wollte er aber vor allem die dort siedelnden Germanen das Staunen und Fürchten lehren. Er begnügte sich dann mit der Zerstörung einiger Weiler des widerspenstigen Stammes der Sugambrer und und zog sich nach achtzehn Tagen auf die westliche Seite des Flusses zurück. Als der letzte Römer auf dem Rückmarsch die Brücke überquert hatte, ließ er sie unverzüglich abbrechen.


  Knapp ein Jahrtausend später näherten sich die Herzöge Eberhard und Giselbert mit ihren Gefolgschaften und ihren hoch beladenen Lasttieren und Wagen dem Rhein, um bei Andernach überzusetzen. Jetzt aber gab es hier keine Brücke. Wären sie imstande gewesen, eine zu bauen, wenn auch vielleicht nicht in zehn Tagen, hätte es beim Übergang wohl keine Schwierigkeiten gegeben. So aber mussten sie Schiffe benutzen und deshalb auch mit Verzögerungen und Unwägbarkeiten rechnen.


  Sie rechneten auch nicht mit den Grafen Konrad Kurzbold und Udo.


  Kaum hatten die beiden den Bericht des Priesters Drogo gehört, hoben sie das Lager in Arnfrieds Motte auf und begaben sich mit ihren Gefolgschaften in einem ununterbrochenen Tag- und Nachtritt zum Rhein. Sie erreichten den Fluss noch, ehe die Vorhut der Herzöge eintraf. Im trüben Morgenlicht des ersten Oktobertags gewahrten sie schließlich am anderen Ufer die Türme und Mauern des einstigen römischen Kastells, das die Merowinger zur villa regia und die Karolinger zur Pfalz umgewandelt hatten, umgeben von einer offenen Siedlung. Im Flusshafen lagen zahlreiche Boote.


  Auf dem Ostufer gab es dort, wo sie eintrafen, nur ein Fischerdorf. Sie waren nicht überrascht und ahnten den Grund, warum sie auch auf dieser Seite die meisten Kähne angepflockt sahen, obwohl es längst Zeit zur Ausfahrt war. Der kleine Graf war hier beliebt und er kannte fast jeden. Von Hütte zu Hütte gehend, erfuhr er, dass ein Abgesandter der Herzöge den Fischern den Befehl überbracht hatte, ihre Boote zum Übersetzen des Heeres und seines umfangreichen Trosses für diesen, den nächsten und vielleicht noch den übernächsten Tag bereitzuhalten. Die Wut der Fischer war groß, der Verdienstausfall für die entgangenen Fänge würde empfindlich sein. Kurzbold ließ sich zum anderen Ufer rudern. Auch hier, auf der westlichen Seite, in der Siedlung der Pfalz Andernach, kannte er viele der Handwerker, Händler und Fischer. Deren Stimmung war noch gedrückter und gereizter als die der Leute auf dem Ostufer. Vor zwei Wochen hatte das Heer der Herzöge die Pfalz besetzt und sich vor dem Beutezug in die ostrheinischen Gaue auf ihre Kosten ausgestattet, verpflegt und vergnügt. Sie mussten es über den Rhein bringen und die Herzöge befahlen auch ihnen, alle Schiffe und Boote für die Rückkehr zur Verfügung zu halten. Sie waren ebenfalls tags zuvor von dem Abgesandten der beiden daran erinnert worden.


  Der kleine Graf hatte wenig Mühe, die Geschädigten und Erbitterten für seinen Plan zu gewinnen. Sie hatten Vertrauen zu ihm, kannten ihn als freundlichen, leutseligen Herrn, als Schlaukopf, als geriebenen Kerl. Er war ihnen wohlgesinnt, und wenn vielleicht nicht zu ihrem Vorteil, würde er doch zum Nachteil der Beutemacher handeln, die in seinen Gau eingefallen waren. Ohne ihnen zu verraten, was er wirklich vorhatte, brachte er sie dazu, alles zu tun, um das Übersetzen der Rückkehrer zu erschweren und zu verzögern. Mindestens einen ganzen Tag sollte das Unternehmen beanspruchen. Ohne dass es nach bewusster und abgesprochener Hintertreibung aussah, sollten nach und nach immer mehr Wasserfahrzeuge wegen irgendeines Schadens ausfallen, der später leicht behoben werden konnte, doch augenblicklich den weiteren Einsatz ausschloss. Man begann gleich damit, Planken zu lockern und kleine Löcher in die Bootswände zu bohren.


  Mittlerweile hatte sich auch der junge Aimo am Rheinufer eingefunden und noch einmal bestätigt, dass es eine Vorhut des herzoglichen Heeres gab. Diese musste noch am selben Tag eintreffen, vermutlich jedoch erst gegen Abend. Es war deshalb Zeit für die beiden Grafen, ihre Gefolgschaften eine Viertelmeile vom Flussufer zurückzuziehen und in einem Wäldchen das Lager zu errichten. Auf einer Felsplatte, hinter dichtem Gebüsch wurde in der Nähe des Rheinufers, am Rande des Fischerdorfes, ein Beobachtungsposten eingerichtet. Alle Bewegungen des Heeres der Herzöge konnten von dieser Stelle aus wahrgenommen werden.


  »Bist du wirklich überzeugt«, fragte Udo seinen Vetter, nachdem die beiden Grafen die erste Wache übernommen hatten, »dass Eberhard und Giselbert als Letzte hinübergehen werden?«


  »Ich müsste unseren Vetter Eberhard schlecht kennen«, erwiderte Kurzbold, »wenn ich dessen nicht sicher wäre. Er wird nicht eher in ein Boot steigen, als alles Beutegut drüben ist. Es könnte ja unter seinen Leuten Diebe geben. Ist er erst auf der anderen Seite, könnten sie sich überlegen, ob sie ihm nachfolgen sollten. Oder ob es nicht besser wäre, sich ein paar wertvolle Stücke zu schnappen und zu verschwinden.«


  »Eberhard mag so denken«, brummte Graf Udo, »was aber wird Giselbert tun?«


  »Zugegeben, das ist der schwache Punkt unseres Plans«, sagte Kurzbold. »Er könnte gleich übersetzen und drüben in der Pfalz das Kommando übernehmen. Dort müssen die Leute ja auch überwacht werden. Ich vertraue aber auf zwei Wahrnehmungen des Priesters. Zum einen die neue Freundschaft der beiden Herzöge … ihre Unzertrennlichkeit, wie er sagte. Zum anderen: ihren Leichtsinn und Übermut. Aber da fällt mir ein, dass ich noch etwas tun könnte. Siehst du die Schänke dort hinten, zweihundert Schritte vom Ufer entfernt? Dort gibt es eine Frau, die Frau des Wirtes, eine gewisse Liula. Es fällt mir nicht leicht, schon der Anblick von Frauen ist mir zuwider. Doch ich opfere mich für die Sache. Werde mich überwinden und mit ihr reden …«


  ***


  Die Sonne, die am 2. Oktober 939 von Zeit zu Zeit hinter den eilig ziehenden Wolken sichtbar wurde, hatte längst den Zenit überschritten, als am östlichen Ufer des Rheins, Andernach gegenüber, noch immer Hunderte Krieger mit ihren Pferden und mindestens ebenso viele Knechte mit den Lasttieren und einem Teil der in den nahen Gauen zusammengetriebenen Menschen, Rinder, Schafe und Ziegen darauf warteten, über den Fluss gebracht zu werden. Auch einige mit Beutegut beladene Wagen standen noch in der sich stauenden Menge. Um jeden Nachen, der leer von der anderen Seite zurückkam, gab es, sobald er anlegte, Streit und Handgreiflichkeiten. Die Anführer der herzoglichen Gefolgschaften, beauftragt, dafür zu sorgen, dass die Überfahrt schnell, verlustfrei und in größtmöglicher Ordnung vor sich ging, brüllten Befehle, warfen sich Drängenden entgegen, sparten nicht mit Faustschlägen.


  Auf dem Rhein kämpften die Ruderer und Schiffsführer gegen die nach den heftigen Regenfällen der letzten Wochen besonders starke Strömung. Auch Windböen machten ihnen zu schaffen. Manches Boot wurde abgetrieben und gelangte erst abseits des kleinen Hafens ans andere Ufer. Mit aller Kraft mussten sich die Männer, die Wagen und Vieh auf Flößen hinüberbrachten, mit ihren Stangen der Strömung entgegenstemmen.


  Seit den frühen Morgenstunden pendelten die Lastkähne der Andernacher Kaufleute und die Fischerboote zwischen dem Ostufer und dem Hafen. Die Vorhut des herzoglichen Heeres war am Tag zuvor erst bei Einbruch der Nacht eingetroffen und konnte nicht mehr hinübergebracht werden. Deren Anführer, die vor der Ankunft der Hauptmasse alle Vorbereitungen für einen reibungslosen Ablauf zu treffen hatten, gerieten in Zorn, als sie feststellten, dass auf beiden Seiten kaum die Hälfte der Boote bereit war, mit denen sie gerechnet hatten. Nicht wenige Fischer und Händler hatten ihre Kähne gleich ganz unbrauchbar gemacht oder sogar in den nahen Gehölzen verschwinden lassen. Lieber nahmen sie die Beschimpfungen und Schläge der wütenden Krieger hin, als dass zu all den Unbilden auch noch der Verlust ihres kostbarsten Eigentums kam. Tatsächlich waren zwei der absichtlich schadhaft gemachten Kähne, weil überladen, bereits gesunken.


  Mit wachsender Ungeduld beobachteten die beiden Herzöge von einem flachen Hügel am Ostufer aus das schwierige Unternehmen. Eberhard stieg immer wieder hinab zu den Anlegestellen, schrie Befehle und traf Entscheidungen, wenn man sich nicht einigen konnte, wer oder was Vorrang hatte. Gestikulierend und schimpfend schob er sich durch das Gewühl der Wartenden, seine Silbermähne flatterte im Winde. Aufmerksam achtete er darauf, dass die Knechte die Truhen mit Beute, die er für seinen eigenen Bedarf bestimmt hatte, in sichere oder ihm sicher erscheinende Kähne verluden und dass diese nicht überfrachtet wurden. Die Verteilung der für die Gefolgschaften bestimmten Beutestücke – der Schwerter, Pokale und Silberbecher, der edlen Pelze und Stoffe, der zur Sklaverei bestimmten Menschen, der Pferde, Kühe, Schafe, Hunde und Jagdfalken – sollte erst auf der anderen Seite vor sich gehen, wenn alles hinter den Mauern der Pfalz untergebracht, gesichtet, geordnet und jedem Einzelnen nach Verdienst zugemessen war.


  Herzog Giselbert war das alles nur unangenehm. Verdrießlich blickte er von seinem erhöhten Platz hinunter auf das Gewimmel am Ufer. Er fror in dem Mantel von Otterfell, in den seine kümmerliche Gestalt gehüllt war, bis über die Ohren hatte er die riesige Zobelfellkappe gezogen. Da es wieder zu regnen anfing, suchte er Schutz unter Bäumen. Um die Beute kümmerte er sich kaum, ihm stand – entsprechend dem Anteil seiner Gefolgschaft an den Überfällen in den fränkischen und einigen angrenzenden sächsischen Gauen – auch höchstens ein Drittel zu. Es war Eberhards Vergeltungszug gegen seine Vettern, es war dessen konradinische Familienrache gewesen, nicht die seinige. Er hatte mitgetan, um sich die Freundschaft und vielleicht militärische Unterstützung des Franken zu sichern, die er für seine weiteren Pläne brauchen würde. Auch jetzt harrte er auf dem Ostufer nur aus, um Eberhard seine Verbundenheit zu zeigen. Er konnte sich längst hinüberrudern lassen, alles was hier zu tun war, erledigten seine Gefolgschaftsführer.


  Giselberts eigene Rachegelüste waren durch die wenigen Ausflüge ins Sächsische nicht befriedigt, die dabei angerichteten Schäden entsprachen noch lange nicht den Verheerungen vor Chèvremont. Aber er konnte warten und würde im geeigneten Augenblick handeln. Zunächst galt es für ihn, sein eigenes Herzogtum wieder fest in die Hand zu bekommen. Noch stand der verfluchte König Ludwig mit seinem Heer mitten in Lothringen bei Metz, er musste ihn loswerden und in sein Königreich zurückdrängen. Dazu brauchte er die Unterstützung der lothringischen Großen, vielleicht auch der mächtigen Westfranken Hugo Magnus und Heribert von Vermandois, denen allen er klarmachen musste, dass sein Treueschwur in Verdun nur eine taktische Maßnahme gewesen war, um Ottos Würgegriff zu entkommen. War er erst wieder unabhängig, hatte er glänzende Aussichten. Entweder ließ er sich zum König Lothringens wählen – oder er griff noch höher, zur Krone des Ostfrankenreiches. Denn dass Otto nach der großen Königsverlassung durch seine sächsischen Vasallen bei Breisach, von der sie vor einer Woche erfahren hatten, trotz seines Sieges bei Birten am Ende war – darüber war er sich mit Eberhard einig. Auf diese glückliche Fügung hatten sie in den letzten Tagen manchen Becher gehoben.


  Giselbert ließ dem silberhaarigen alten Großsprecher, der sich unten am Ufer um seine Beute sorgte, gern den Anspruch, König zu werden. Er bestärkte ihn sogar darin, damit seine Tatkraft, die jetzt gebraucht wurde, nicht so plötzlich wieder erschlaffte, wie sie erwacht war. Später würde man sehen, ob nicht ein knapp vierzigjähriger König einem im hohen Alter von weit über Fünfzig Stehenden vorzuziehen wäre. Giselbert nahm sich vor, seine aus zwei Grafschaften und sieben Abteien gezogenen gewaltigen Reichtümer nicht zu schonen, um sich die einflussreichsten Großen im Reich geneigt zu machen. Auch von den Beutestücken dieses Raubzugs würde er nichts für sich behalten, sondern alles zu diesem guten Zweck verwenden.


  Er beobachtete, wie unten am Ufer seine Gefolgschaftsführer Raoul und Gondebaud ein paar Knechte anbrüllten, weil eine Kiste nicht sorgsam genug in einem Boot verstaut war. Der Herzog kannte den Inhalt dieser Kiste: Es war die vollständige Ausstattung mehrerer Eigenkirchen reicher fränkischer Grundherren. Der neue Freund Eberhard hatte sie vor zwei Tagen in der freigebigsten Weinlaune Giselberts Anteil zugeschlagen.


  Ein Lächeln boshafter Befriedigung glitt über das blasse, spitze Gesicht des Herzogs. Nicht beim Goldschmied würden die goldenen, silbernen und reich mit Edelsteinen verzierten Geräte und Gefäße ankommen, damit er sie zu Schmuckstücken für die Herzogin Gerberga verarbeitete. Nichts würde sie von der Beute erhalten, die schamlose Dirne! Nicht einen Ring, nicht eine Perle! Mochte sie wüten, mochte sie zetern, ihn wieder der Grausamkeit und Gefühlskälte bezichtigen! Er hatte sie jetzt in der Hand. Es gab Zeugen für ihren schändlichen Ehebruch – es war geschehen, auch wenn sie ihr Geständnis zurücknehmen sollte. Er würde zwar nicht die Scheidung anstreben, denn sich mit aller Welt, mit der Kirche oder gar mit dem Papst zu verfeinden, um sie loszuwerden, wäre ihm ein zu hoher Preis. Behalten würde er die Königshure, vorerst jedenfalls, doch er freute sich schon darauf, wie er ihr den Verrat heimzahlen würde: mit der ständigen Drohung, sie entweder in ein Kloster zu sperren oder – noch schlimmer – sie zu ihrer Mutter und ihren Brüdern nach Sachsen zurückzuschicken. Und natürlich würde er sich zu ihrer Demütigung eine Geliebte halten.


  An diesen Gedanken erwärmte sich Herzog Giselbert trotz des nasskalten Wetters. Als Eberhard wieder zu ihm heraufstieg, empfing er ihn mit heiterer Miene.


  »Ich muss dich loben, teurer Freund! Heldenhaft kämpfst du dafür, dass alles sicher hinübergelangt. Damit es uns nicht so geht wie den alten Burgunden, von denen die Sänger berichten. Die einen Schatz im Rhein versenkten, nicht weit von hier. Viel schönes Silber und Gold, das dann nie wiedergefunden wurde.«


  »Nun, wenn es so weitergeht«, erwiderte Eberhard missgestimmt, wobei er den Knoten seines Halstuchs, der sich gelockert hatte, wegen des scharfen Windes auf der Anhöhe fester zog, »dann werden auch wir bald manches da unten suchen, auf dem Grunde des Flusses. Gerade ist wieder ein Boot beinahe gekentert. Und jetzt ist es natürlich erst einmal unbrauchbar. Ich habe mit meinen Heeren manchen Fluss überquert, aber so etwas ist mir noch nie widerfahren.«


  »Du meinst …«


  »Dass so viele Kähne gleichzeitig vollliefen, weil man vorher die Lecks nicht entdeckt hatte. Es sollte mich nicht wundern, wenn das beabsichtigt wäre, vielleicht sogar eine allgemeine geheime Verabredung.«


  »Das wird schwer nachzuweisen sein.«


  »Glaubst du? Irgendetwas steckt dahinter. Man will uns behindern oder schädigen. Ich werde es herausfinden. Einen wichtigen Hinweis habe ich schon.«


  »Auf eine Verabredung?«


  »Möglicherweise. Kurzbold soll hier gewesen sein. Was sagst du dazu?«


  »Kurzbold … hier? Wann denn?«


  »Erst gestern. Jedenfalls will ihn ein Mann, der mich dort unten ansprach, gesehen haben, wie er drüben im Hafen umherstrich.«


  »Unmöglich«, befand Herzog Giselbert, »ganz ausgeschlossen. Er liegt mit seinem Haufen vor Breisach. Wenn aber nicht, dann verfolgt er mit Odda die flüchtigen Sachsen. Wie sollte er erfahren haben, dass wir heute übersetzen? Der Kerl, der dich ansprach, wird ihn mit jemandem verwechselt haben.«


  »Meinen Vetter Kurzbold sollten wir nicht unterschätzen«, sagte Herzog Eberhard besorgt. »Er wird seine Späher und Zuträger haben. Vielleicht weiß er schon lange Bescheid und ist uns gefolgt. Wenn er tatsächlich gestern drüben im Hafen war, wird er dort in der Nähe auf der Lauer liegen. Vielleicht lässt er die Überfahrt verzögern, damit das Tor der Festung noch für die Letzten offen ist, wenn es dunkel wird. Dann können er und seine Leute sich unerkannt mit hineinschleichen und wir … ja, wir stehen dann draußen und er ist drinnen. Wird unsere Männer gefangen nehmen und sich über die Beute hermachen. Das alles vielleicht noch, während die letzten Boote auf dem Wasser sind. Wir sollten die Wachen verstärken und es sollte auch einer von uns hinübergehen. Was hältst du davon?«


  »Damit meinst du natürlich mich«, sagte Giselbert, dem die Aussicht, einen Überfall abwehren zu müssen, wenig behagte, »denn du bist ja hier anscheinend unabkömmlich. Nun, es ist gleichgültig, wo ich mich langweile … bei dieser endlosen Rheinüberquerung. Dein Verdacht wird ja auf einem Irrtum beruhen. Ich nehme eines der nächsten Boote.«


  »Hoffentlich leckt es nicht und läuft voll«, scherzte Eberhard. »Du kannst doch schwimmen …«


  »Selbstverständlich«, log Giselbert.


  In diesem Augenblick wurde ihre Aufmerksamkeit von einer Streiterei in der Nähe abgelenkt, bei der eine schrille Frauenstimme das Schnauzen der Männer überschrie. Einige Gefolgsleute umringten die Person, die offenbar zu den Herzögen vordringen wollte.


  »Lasst mich los, ihr geilen Kerle … Hände weg, ich hab keinen Dolch und kein Messer … will ihnen nur etwas Gutes tun …«


  »Was gibt es denn dort?«, rief Herzog Eberhard.


  Die Männer traten beiseite und in ihrer Mitte wurde eine junge Frau sichtbar. Sie strich eine Locke aus der Stirn, zupfte das Umschlagtuch über dem einfachen Kleid zurecht und die Miene ihres hübsches Gesicht wechselte rasch vom Ausdruck des Zorns und der Empörung zu strahlender Liebenswürdigkeit.


  Ohne Scheu machte sie ein paar Schritte auf die Herzöge zu und verbeugte sich tief.


  »Heil und Segen den hohen Herren! Ich bin Liula, die Frau des Schankwirts. Seht, dort hinten steht unser Haus. Es ist da drinnen angenehm und gemütlich und ich lade die hohen Herren ein, uns zu besuchen. Kommt doch, stärkt Euch und wärmt Euch auf! Wir haben edlen Wein aus Auxerre und Chablis, auch Birnenmost, Brombeerwein und Met. Mein Mann hat gerade die Hühner gerupft. Ihr könnt, wenn Ihr wollt, auch köstlichen Aal speisen. Danach Gebäck, mit viel Honig gesüßt …«


  »Das reicht, meine Schöne!«, unterbrach Herzog Eberhard lachend den Redefluss der jungen Wirtin. »Ich sehe, du bist gekommen, um uns zu verführen. Was mich betrifft – ich werde schon schwach. So viel Mühe … und dazu dieses Wetter! Was meinst du?«, wandte er sich an Giselbert, »sollten wir uns nicht für ein paar Augenblicke von unserem ärgerlichen Geschäft zurückziehen? Uns ein bisschen erholen?«


  »Warum nicht?«, entgegnete der Lothringer. »Wenn du meinst, wir könnten hier abkömmlich sein. Eben warst du aber noch der Meinung …«


  »Du hast mich ja überzeugt, mein Bester! Zum Glück ist schon fast alles drüben. Wir gehen dann als Letzte hinüber. Können wir dieser reizenden Sirene widerstehen? Sie lockt uns ja nicht, um uns umzubringen – wie diese Verführerinnen mit Goldkehle, von denen die Spielleute singen. Im Gegenteil! Sie will verhindern, dass wir uns hier den Tod holen … vor Kälte, Nässe und Ärger. Habe ich recht, meine Schöne?«


  »Ich bin glücklich, den hohen Herren dienen zu können!«, zirpte Liula. »Darf ich vorangehen?«


  Kapitel 47


  Die Schänke war nur eine Fischerhütte mit Schilfdach wie alle anderen in diesem ärmlichen Dorf am Ostufer des Rheins und unterschied sich von ihnen nur dadurch, dass sie etwas größer war, Raum für einen langen, roh gezimmerten Tisch mit zwei Bänken bot und die Herdstelle sich nicht in der Mitte, sondern in einer Ecke befand. Die Frau hatte aber nicht übertrieben: Es war wohlig warm, das Feuer prasselte unter dem Kessel, der an einer Kette vom Dachbalken hing, und es duftete angenehm nach gekochtem Huhn und frischem Weizenbrot, das man in einer der Grubenhütten hinter der Schänke gebacken hatte. An den Wänden standen Weinfässer aufgereiht und was sie hergaben, hatte nach dem Geschmack der Herzöge immerhin Ähnlichkeit mit dem edlen Tropfen der Klosterbrüder von der Yonne.


  Es gab keine anderen Gäste in der Schänke, und wenn es sie gegeben hatte, waren sie wohl von dem Wirt, der die hohen Herren buckelnd bediente, vor deren Eintritt hinausgeworfen worden. Es waren aber fast alle Fischer des Dorfes mit den Booten unterwegs und Händler gelangten an diesem Tag nicht über den Fluss oder mieden, falls sie von Osten heran zogen, die Nähe des räuberischen Heeres. Vor der Schänke wurden Wachen aufgestellt, die Befehl hatten, gleich Meldung zu machen, falls es noch unerwartet Schwierigkeiten und Unfälle oder irgendwelche ungewöhnlichen Vorkommnisse geben sollte.


  Die Herzöge legten ihre Schwerter auf die Bänke, warfen die Mäntel dazu und ließen sich einander gegenüber am Tisch nieder. Der fröstelnde Giselbert wählte seinen Platz so, dass er das Herdfeuer im Rücken hatte und dessen Hitze spürte. Gleich hob sich seine Laune und nachdem er den Wein gekostet hatte, ließ er ihn etwas anwärmen und mit Honig und Pfeffer versetzen. Eine heitere Unterhaltung entspann sich. Eberhard sprach mit mahlenden Kiefern dem Huhn zu, befahl dem Wirt, immer wieder die Schüssel, die vor ihm stand, aus dem Kessel zu füllen und machte sich einen Spaß, indem er dem zur Schänke gehörenden zahmen Raben ein um das andere Mal ein Stück Brot, das der ihm stibitzen wollte, im letzten Augenblick, als der Schnabel schon zuhackte, fortnahm. Dieser Geschicklichkeitswettbewerb zwischen Mensch und Vogel war so komisch, dass sogar Giselbert gegen seine Gewohnheit in lautes Gelächter ausbrach. An der hübschen Wirtin hatte Eberhard seine besondere Freude. Er schäkerte mit ihr und kniff sie, was sie sich kichernd gefallen ließ, und er genoss, wenn sie sich beim Bedienen vorbeugte, den Anblick dessen, was hinter dem tiefen Halsausschnitt ihres Kleides zum Vorschein kam.


  Dann fanden die Herzöge auch für ihr Gespräch zum Wein ein Thema, das sie besonders erwärmte. Es war eines, auf das sie in den letzten Wochen fast täglich genussvoll zurückkamen.


  »Wie es jetzt wohl unserem Freund Heinrich geht?«, fragte Eberhard mit heuchlerischer Besorgnis.


  »Er wird sich inzwischen erholt haben und schon wieder das Maul aufreißen«, erwiderte Giselbert höhnisch. »Wird die Mönche von Stablo mit der Schilderung seiner Taten bei Birten und Merseburg unterhalten. Und er wird voller Ungeduld warten.«


  »Du meinst auf …«


  »… die Reichsinsignien!«


  Beide lachten laut auf, der Scherz unterhielt sie jedes Mal prächtig.


  »Ich kann das noch immer nicht glauben!«, sagte Herzog Eberhard. »Wenn das sein seliger Vater wüsste … Der sträubte sich damals, als ich zu ihm kam, wollte nichts davon wissen. Hat er wirklich gesagt …?«


  »Wie oft soll ich es dir noch wiederholen! Der Prior meines Klosters Stablo ist ein biederer Kerl, ein bisschen einfältig, gar nicht imstande, so etwas zu erfinden. Dem sagte Heinrich, als er ihn im Heerlager abholte: ›Pflegt mich gesund, Gott wird es euch lohnen. Ihr erhaltet dem Reich seinen Heldenkönig. Ich werde bei euch auf Herzog Eberhard warten. Der gibt Odda den Rest und nimmt ihm die Reichsinsignien ab.‹«


  »… um sie ihm – ihm – zu bringen?«


  Eberhard krümmte sich vor Lachen, prustete, stieß glucksende Töne aus.


  »Nun ja, er meinte …« Giselbert kicherte mit bebenden Schultern. »Er meinte, dies sei … sei nun mal deines Amtes …«


  »Meines Amtes?«


  »… als Franke … Vertreter des unterlegenen Stammes …«


  »Des unterlegenen?«


  »… dem sächsischen König Zepter, Schwert und Krone zu bringen.«


  »Und warum brachte ich sie nicht dem Odda?«


  »Weil der kein Purpurgeborener war. Und weil er sie schon besaß – zu Unrecht.«


  »Jetzt aber …«


  »Jetzt bist du verpflichtet, sie ihm wieder abzunehmen. Das ist nämlich … ist ein Mysterium, meint er. Genau zwanzig Jahre ist es her … da brachtest du sie dem ersten Heinrich …«


  »Und nun dem zweiten?«


  »Das ist deines Amtes.«


  »Und in weiteren zwanzig Jahren dem dritten? Dann bin ich weit über siebzig Jahre alt …«


  »Vielleicht ist dir dazu ein ewiges Leben bestimmt!«


  »Du meinst, um alle zwanzig Jahre einem sächsischen Heinrich … dem dritten … dem vierten … dem siebten … dem zehnten … dem zwölften …«


  Die beiden Herzöge brachen in ein wieherndes Gelächter aus.


  »Trinken wir auf mein ewiges Leben!«, schrie Eberhard und hob seinen Becher, »als Reichsinsignienüberbringer!«


  Doch der Becher war leer. Herzog Eberhard sah sich nach den Wirtsleuten um.


  »Wo seid ihr denn? Wein! Ich verdurste! Bringt mir …«


  Das Wort erstarb ihm im Munde, als er plötzlich sein Gegenüber aufspringen sah.


  »Was ist los?«, rief Herzog Giselbert. »Was willst du, Gondebaud?«


  Zur Tür herein gestürzt war sein bulliger Gefolgsmann. Er brüllte: »Herr, dort draußen.«


  Doch da verdrehte er schon die Augen und brach neben der Tür zusammen.


  Der Mann, der Gondebaud niedergestochen hatte, sprang zurück und es erschien, den ganzen Türrahmen einnehmend, Graf Udo von der Wetterau. Die Faust mit dem blanken Schwert vorgestreckt, warf er einen eisigen Blick auf Herzog Eberhard.


  »So also sehen wir uns wieder, Vetter«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Endlich! Es wird Zeit für uns beide. Ich vertraute dir meinen Sohn an. Wo ist er jetzt?«


  »Vetter Udo …«


  Einen Atemzug lang ließ der Schreck den Herzog erstarren. Er war mit Giselbert, der totenbleich auf die Bank zurück gesunken war, allein in der Schänke. Die Wirtsleute waren verschwunden. Nur der Rabe flatterte auf und ließ sich auf einem Dachbalken nieder.


  »Treulos und falsch bist du, Vetter Eberhard!« Graf Udo sprang einen Schritt vor und jetzt donnerte er: »Nimm dein Schwert und verteidige dich!«


  »Aber warum?«, rief Eberhard. »Was willst du von mir? Ich erkläre dir …«


  »Nimm dein Schwert und zwinge mich nicht, dich abzuschlachten!«


  Der Herzog erkannte seine Lage und gewann so viel Kaltblütigkeit zurück, dass er den leeren Becher fortwarf, aufsprang und nach seiner Waffe langte. Sie lag auf der Bank unter dem Mantel, den er erst wegreißen musste. Dabei fiel das Schwert polternd zu Boden.


  »Heb es auf!«, befahl Graf Udo. »Und dann komm heraus. Dies ist nicht der richtige Ort zum Kämpfen. Heb es auf!«, brüllte er nochmals.


  Der Herzog bückte sich rasch und packte den Griff des Schwertes.


  »Vetter …«


  »Kommt heraus! Alle beide! Ihr habt verloren! Folgt mir! Schnell, schnell!«


  Graf Udo, noch immer den Arm mit dem Schwert vorgestreckt, wandte sich halb ab, um rückwärts hinauszugelangen und dabei nicht über den Leichnam neben der Tür zu stolpern. Den Augenblick der Unachtsamkeit suchte der Herzog zu nutzen. Rasch, doch zu hastig schlug er zu. Der Hieb, auf die Schwerthand des Grafen gezielt, war zu kurz geführt. Klirrend traf er unter der Parierstange auf.


  Graf Udo sprang einen Schritt zurück und gleich wieder vorwärts.


  »So bist du – heimtückisch, hinterhältig!! Du willst es nicht anders…«


  Er stach zu und traf Eberhard, den sein Hieb heftig nach vorn gerissen hatte, in die Schulter.


  Dies weckte den Mut und die Kräfte des alten silberhaarigen Konradiners. Er begriff nun, dass er am Ende war, doch er wollte im letzten Augenblick seines Lebens nicht feige und ehrlos sein. Mit einem rauen Schrei stürzte er vorwärts. Graf Udo, sich der unerwartet heftigen Schläge erwehrend, wich durch die Tür der Schänke zurück.


  Im trüben Dämmerlicht zeigte sich nun, dass hier vorher ein fast lautloser Kampf stattgefunden hatte, von dem drinnen nichts bemerkt worden war. Mehrere Tote lagen im Umkreis der Schänke auf dem Boden. Verwundete saßen dazwischen, wanden sich, stöhnten. Schwerter, Dolche und Lanzen in Bereitschaft, standen die Männer dabei, die die sorglose Wache der Herzöge angeschlichen und blitzschnell überwunden hatten. Graf Konrad Kurzbold hatte sich an der offen gebliebenen Tür postiert, um notfalls drinnen gleich eingreifen zu können.


  Die beiden Vettern stürzten aus der Hütte und ließen die Schwerter aufeinander krachen.


  Herzog Eberhard kämpfte wie ein Rasender. Seine Schläge kamen so rasch und wuchtig, dass sein viel jüngerer, größerer, stärkerer Gegner immer mehr in Bedrängnis geriet. Bald hatte auch Graf Udo eine Wunde empfangen. Blut spritzte von seiner Wange, lief von der Stirn herab in die Augen. Halbblind trat er fehl und stürzte hin. Eberhard stieß die Klinge nach seinem Hals, doch wurde sie weggeschlagen, bevor sie eindringen konnte. Einer der Männer im Kreis war herbeigesprungen. Es war Aimo, der auch seine Rache wollte. Er drang auf den Herzog ein, dem es nun gleich war, wen er traf und wen er noch mitnahm ins ewige Dunkel. Sein wilder Kampfesmut und die Erfahrung des Alters triumphierten. Der junge Mann sank vor ihm nieder, ein Blutstrahl schoss ihm aus dem Mund. Der Herzog selbst hatte mehrere Wunden empfangen und schon trat ihm ein dritter Kämpfer entgegen. Die Schwerter klirrten, der andere fiel und Eberhard stand noch immer – blutend, taumelnd, keuchend, mit irrem Blick das Schwert schwingend und in die Luft schlagend.


  Konrad Kurzbold gab zwei Männern das Zeichen, ein Ende zu machen.


  Sie schleuderten ihre Lanzen.


  Von beiden getroffen, ließ der Wankende das Schwert fallen, brach zusammen, blieb reglos liegen.


  Kurzbold trat gleich zu ihm, zog ihm die Lanzen aus der Brust, warf seinen Mantel über ihn.


  Eberhard, der Herzog der Franken, war tot.


  Kapitel 48


  An der Anlegestelle der Boote, zweihundert Schritte entfernt, hatte man nicht bemerkt, was bei der Schänke geschehen war. Zwei mit den zuletzt noch übrig gebliebenen Kriegern voll besetzte Boote stießen ab. In einem Lastkahn, der gerade angelegt hatte, wurde die Beutefracht des letzten Wagens verstaut.


  Raoul, der ziegenbärtige Vasall Herzog Giselberts, trieb die Knechte an. Bis zu den Knien stand er im Wasser und griff selbst zu, um Truhen, Kisten, Körbe und Fässer zu verladen. Es musste nun schnell gehen, denn die Dunkelheit brach herein und von dem dicht bewölkten Himmel begann es wieder zu regnen. Raoul stritt mit dem Bootseigner, einem Kaufmann im sternenbesäten Mantel, der immer wieder schrie, es sei nun genug, mehr könne nicht geladen werden. Doch waren es nur noch wenige Beutestücke, die sonst auf dem Wagen zurück geblieben wären und vielleicht nicht mehr hinüber gebracht werden konnten.


  Raoul und der Kaufmann tauschten noch zornige Reden, als plötzlich drei Männer der Gefolgschaft Herzog Giselberts aus der Richtung des Fischerdorfs herbeiliefen.


  »Ein Überfall!«, keuchte der Erste.


  »Gondebaud wurde niedergemacht!«, rief der Zweite.


  »Alle anderen tot und verwundet,« teilte der Dritte atemlos mit. »Die Herzöge in der Schänke gefangen!«


  »Wie viele sind es?«, schrie Raoul.


  »Die Angreifer? Dreißig, vierzig …«


  »Dann können wir ihnen nicht helfen! Alle Knechte an die Ruder! Schnell fort!«


  Raoul schwang sich über die Bordwand, die nur zwei Handbreiten aus dem Wasser ragte. Die drei Männer wollten ihm folgen. Aber der Kaufmann ergriff ein Ruder und schlug nach ihnen.


  »Kein Platz mehr! Das Boot ist schon überladen!«


  »Dann werft etwas ab!«, schrien die Drei. »Wir müssen mit, sonst erwischen sie uns auch noch!«


  »Es kommen ja noch Boote herüber!«, rief einer der Ruderknechte.


  »Raoul, ich mache dich kalt, wenn du uns jetzt hier zurück lässt!«, brüllte einer der Drei, ein starker Bursche mit Helm und Panzerhemd.


  »Zum Teufel, das kostet Zeit!«, fluchte der Gefolgschaftsführer. »Also gut, nehmt das und das … auch die Truhe dort, viel Wertvolles ist nicht drin. Stellt alles neben den Wagen.«


  »Das reicht nicht!«, ereiferte sich wieder der Kaufmann. »Wir saufen ab – mit den dreien an Bord! Nur zwei können mit!«


  Die drei Männer kletterten schon ins Boot.


  »Einer zuviel!«, kreischte der Kaufmann. »Nur zwei, habe ich gesagt!«


  »Du hast Recht, es ist einer zuviel!« Der Behelmte packte ihn und stieß ihn von Bord. »Nun stimmt es!«


  »Rohe Gewalt!«, keuchte der Kaufmann, aus dem flachen Wasser auftauchend. »Schufte! Räuber! Halt, halt!«, schrie er dem jüngsten Ruderer zu, der das Seil vom Pflock lösen wollte. »Mach es nicht los, es wird untergehen!«


  Er krallte sich an die Bordwand, doch der Behelmte zog sein Schwert und stach auf ihn ein. Der Kaufmann sank wieder ins Wasser.


  »Ablegen!«, befahl Raoul dem Mann mit der Flößerstange, der am Heck stand.


  Die Ruder pflügten das Wasser. Das Boot nahm Fahrt auf.


  »Wartet! Zurück! Zurück!«


  Ein Mann mit Pelzkappe, doch ohne Mantel, stand am Ufer und winkte heftig.


  »Der Herzog!«, schrie Raoul. »Es ist Herzog Giselbert! Zurück!«


  »Weiter! Weiter!«, brüllte der Behelmte. »Hier kann keiner mehr mit, sonst …«


  »Umkehren!«, befahl Raoul.


  »Weiter, sage ich!«


  »Du leistet gleich den Fischen Gesellschaft, du Schurke!«


  »Das werden wir sehen!«


  Die beiden rangen miteinander. Inzwischen hatten aber die Ruderer, die ihren Herrn, den Kaufmann, noch zu retten hofften, das Boot schon gewendet.


  Herzog Giselbert war bereits bis zu den Knien im Wasser und watete ihnen entgegen.


  »Lasst mich hier nicht zurück!«, flehte er. »Sie verfolgen mich!«


  »Wir werden untergehen, Herr!«, rief einer der Drei, die entkommen waren.


  »Nehmt mich mit! Ich bin leicht, ich wiege nicht viel!«


  »Ihr dreckigen Kerle!«, schrie Raoul. »Es ist unser Gefolgsherr! Ist das die Treue, die ihr geschworen habt?«


  Der Vorwurf hatte Wirkung. Der Behelmte ließ von ihm ab. Er beugte sich sogar selbst mit den anderen über die Bootswand, um Giselbert zu helfen. Der Herzog verlor dabei seine Zobelfellkappe, sie schwamm gleich mit der Strömung davon. Der Kahn schwankte und lag nur noch eine Handbreit über dem Wasser, das herein schwappte. Giselbert wurde heraufgezogen, landete stöhnend und wassertriefend im Boot und ließ sich erschöpft auf eine Truhe fallen.


  »Da ist unser Herr, er taucht auf!«, rief einer der Ruderer und deutete mit ausgestrecktem Arm auf den sternenbesäten Mantel zwischen den Wellen. »Er lebt vielleicht noch!«


  »Der ist hin, den rettet nichts mehr!«, schrie der Behelmte. »Sollen wir das Boot mit der Leiche belasten?«


  »Worauf wartet ihr noch? Wollt ihr, dass sie mich umbringen?«, jammerte Giselbert. »Los, los! Seht doch, da kommen sie schon! Fahrt zu! Und gebt mir eine Decke! Wer hat einen Mantel für mich? Einen Mantel! Mir ist so kalt … entsetzlich kalt …«


  Vom Dorf her liefen mehrere Männer herbei.


  Als sie das Ufer erreichten, hatte der Kahn aber schon so weit abgelegt, dass er nicht mehr erreichbar war.


  Einer schleuderte seine Lanze hinterher, traf jedoch nicht.


  Ein zweiter holte ebenfalls aus.


  Graf Kurzbold drückte seinen Arm nieder.


  »Lass es, du könntest den Falschen treffen. Wir kriegen ihn noch. Oder sollte etwa …«


  Er riss die Augen weit auf und starrte dem hoch beladenen Boot hinterher, das sich im verlöschenden Tageslicht als dunkles Gebilde von dem Grau des Flusses und des Himmels über der Festung Andernach abhob.


  Es hatte schon fast die Mitte des Flusses erreicht.


  Plötzlich waren Stimmen von dort vernehmbar – Schreie, Flüche.


  Es schien, dass Fracht abgeworfen wurde. Zu Seiten des Kahns spritzte das Wasser hoch auf.


  Doch die Schreie klangen immer verzweifelter, gingen in hoffnungsloses Geheul über.


  Und dann sahen die Männer am Ufer, wie sich das dunkle Gebilde zur Seite neigte – langsam, doch stetig.


  Und plötzlich, in Augenblicksschnelle, verschwand es.


  Der breite Strom wälzte sich vorwärts, als sei nichts geschehen.


  Von dort, wo das Boot untergegangen war, sah und hörte man nichts mehr.


  Giselbert, der Herzog der Lothringer, und alle, die sich mit ihm auf dem Lastkahn befanden, waren im Rhein versunken.


  Kapitel 49


  König Otto empfing die Nachricht von den Ereignissen des 2.Oktober schon am Abend des übernächsten Tages in Ingelheim. Mit einem schnellen Ritt und mehreren Pferdewechseln hatte der Bote der Grafen an jedem der beiden Tage gut vierzig Meilen zurückgelegt.


  Erst kurz vorher war Otto mit der kleinen Gefolgschaft, die ihm geblieben war, knapp hundert Reitern mit ihren Knechten, wieder in der zuverlässig gesicherten Pfalz eingetroffen. Herzog Herrmann, der mit zwei Hundertschaften die Truppen seiner Vettern Udo und Konrad Kurzbold verstärkt hatte, war mit den Resten seines Heeres, mit denen er nicht mehr viel ausrichten konnte, nach Schwaben, in seine Residenz am Bodensee, zurückgekehrt.


  Otto hatte voller Ungeduld auf Nachrichten von den fränkischen Grafen gewartet.


  Es war ihm gelungen, die tiefe Verzweiflung, die sich seiner bemächtigen wollte, nachdem seine Sachsen ihn vor Breisach verlassen hatten, niederzukämpfen oder sie, wenn sie ihn doch von Zeit zu Zeit packte, vor seiner Umgebung zu verbergen. Der Kämmerer Hadalt und Graf Raban, die fast immer in seiner Nähe waren, nahmen kaum Änderungen in seinem Verhalten wahr. Gunzelin, der in diesen Tagen höchster Bedrohung die Nachtwache vor dem Zelt des Königs keinem anderen überließ, wunderte sich nicht mehr als sonst über die endlosen Selbstgespräche, die Otto wachend oder im Halbschlaf führte und die gewöhnlich erst bei Anbruch des Tages versiegten. Nur ab und an, wenn er den König aufstöhnen oder gar einen Schrei ausstoßen hörte, verharrte er bei seinem Rundgang um das Zelt und lauschte eine Weile, doch dann vernahm er wieder nur halblaut und pausenlos aneinander gereihte, unverständliche Wortgebilde und Satzfetzen und beruhigte sich.


  Tagsüber, unterwegs, fiel höchstens auf, dass Otto zerstreut war und kaum zuhörte, wenn man ihm etwas mitteilte, dass er beim Brettspiel, wenn sie rasteten, recht unaufmerksam die Steine schob und dass er auf Späße und Scherze, denen er sonst nicht abhold war, kaum einging. Er trank in diesen Tagen auch mehr als gewöhnlich. Kein Wort verlor er jedoch über seine missliche Lage und schon gar nicht ließ er sich dazu herbei, mit den Männern seiner Umgebung Auswege zu erörtern. Er zeigte keine Angst vor plötzlichen Überfällen und lehnte besondere Vorkehrungen zu seiner Sicherheit ab, wenn sie durch dichten Wald ritten oder wenn eine die Richtung ständig wechselnde Straße den Zug so weit auseinanderriss, dass zeitweise nur sehr wenige bei ihm blieben. Fast schien es, als legte er es darauf an, als reisender König, von Feinden oder Mordbuben im aussichtslosen Kampf überwältigt, ein rasches, zufälliges, blutiges, aber nicht unwürdiges Ende zu finden.


  Er ließ sich auch nicht anmerken, wie ungeduldig er auf einen Boten der beiden fränkischen Grafen wartete. Ruhig erteilte er seine Befehle. Und es gab, wie alle es kannten, seine gefürchteten, rasch aufflammenden und wieder verlöschenden Zornesausbrüche. Wie immer saß er, die wuchtigen Schultern vorgeneigt, etwas krumm zu Pferde, die Unterlippe und das breite Kinn vorgeschoben, die Miene reglos, düster und nachdenklich, die kleinen, funkelnden Augen beweglich und wachsam.


  Die Nachricht der beiden Franken vom gelungenen Vollzug dessen, was sie als königlichen Auftrag betrachtet hatten, brachte ihn ebenso wenig aus der Fassung. Wenn er Erleichterung und Genugtuung empfand, so zeigte er es nicht. Seine erste Anordnung nach dem Empfang der Botschaft betraf eine Messe für das Seelenheil der beiden ums Leben gekommenen Herzöge, an der er selbst in der Pfalzkapelle teilnahm.


  Erst danach erkundigte er sich nach Einzelheiten. Der Bote, ein Gefolgsmann Konrad Kurzbolds, war Zeuge sowohl des letzten Kampfes Herzog Eberhards als auch der unglücklichen Rheinüberfahrt gewesen, die Herzog Giselbert das Leben gekostet hatte. Voller Bewunderung sprach er von Eberhards heldenmütigem Widerstand, eher verächtlich von Giselberts Fluchtversuch. Der Herzog von Lothringen musste sich, als aller Aufmerksamkeit dem Kampf der konradinischen Vettern galt, aus der Schänke gestohlen haben und zum Rheinufer hinuntergeeilt sein. Am nächsten Morgen, fügte der Bote hinzu, seien mehrere Leichen von bei der Überfahrt Verunglückten angeschwemmt worden, doch die des Herzogs sei nicht dabei gewesen. Unmöglich aber sei es, dass er überlebt habe, denn einige seiner Leute, die ihn näher kannten, hätten versichert, dass er nicht schwimmen konnte.


  Der Bote berichtete dann noch, Graf Udo habe einen Schwerthieb ins Gesicht bekommen und die Nacht nach dem Kampf in der Fischerschänke verbracht. Doch sei er am nächsten Morgen wieder auf den Beinen gewesen und mit seinen Leuten Graf Kurzbold über den Rhein zur Pfalz Andernach gefolgt. Dort sei man auf Tote und Verletzte gestoßen, denn die ganze Nacht lang habe es unter dem Kriegsvolk der Herzöge Streit um die Beute gegeben. Kurzbold, dessen Grafschaft Niederlahngau am schwersten heimgesucht worden war, habe noch etwas retten wollen, doch hätten sich nur noch wenige wertlose Gegenstände gefunden. Die Sklaven, das Vieh, die Truhen mit Gold und Silber – alles sei fort gewesen. Noch in der Dunkelheit und gleich nach Sonnenaufgang seien alle, die sich glücklich versorgt hatten, davongezogen und in alle Winde zerstoben.


  »So musste es kommen, ich sah es voraus«, sagte der König später zu Hadalt. »Sind die Köpfe erst ab, ist nichts mehr zu befürchten. Es war ein Aufruhr der Herren, nicht der Vasallen. Gefahr ging nur von den Herzögen aus. Eine nützliche Lehre, aber eigentlich wussten wir das ja längst. Man nennt noch heute den Frankenkönig Karl nicht umsonst den Großen. Er duldete keine Machthaber zwischen sich und den Grafen, seinen Vertrauensmännern. Keinen König Desiderius in Italien, keinen Bayernherzog Tassilo, keinen Sachsenherzog Widukind. Von Anfang an war mir das klar: Mit fünfzig Grafen regiert es sich besser als mit fünf Herzögen. Auch der Graf hat Macht, aber nicht zuviel … was soll er tun, wenn man sie ihm wieder nimmt? Es reicht nicht, um den König herauszufordern. Anders der Herzog … er ist ja schon fast ein König, wenn er genügend Rechte angehäuft hat. Er macht, was er will, der König ist weit … und wozu braucht er den überhaupt? Der Graf ist ein kleines Raubtier, nicht gefährlicher als Katze, Marder und Wiesel – der Herzog dagegen ist ein Wolf, ein Bär, ein Löwe. Und wenn solches Getier auf Erden sein Wesen treibt – was nützt es dem Adler, dass ihm der Himmel gehört?«


  »Und was habt Ihr jetzt vor?«, fragte Hadalt. »Wer wird nun die Herzogtümer Franken und Lothringen regieren?«


  »Ein Herzogtum Franken gibt es nicht mehr … es ist mit Eberhard zugrunde gegangen. Ich schaffe es ab. Alle Vorrechte, die er besaß, ziehe ich an mich und lasse in Franken nur noch Grafen zu. Habe ja zuverlässige Leute dort … Udo, Kurzbold, den Roten. Was aus Lothringen wird, werden wir sehen. Zunächst einmal muss ich den ›Überseeischen‹ los werden, der noch mit seinen Haufen bei Metz stehen soll, notfalls mit Hilfe seiner feindlichen Vasallen, meinem Schwager Hugo Magnus und dem Grafen von Vermandois. Dann setze ich einen Verweser ein, ich denke an einen entfernten Verwandten, den Grafen Otto von Verdun. Und schließlich ist da ja noch mein Neffe, Gerbergas und Giselberts ältester Sohn, neun Jahre alt. Ich werde ihn an den Hof holen und ihn mir zurecht schleifen wie einen rohen Edelstein … so wie ich es mit dem kleinen König von Hochburgund tue. Dann mache ich ihn zum Herzog, doch mit sehr eingeschränkten Befugnissen. Nur damit er als Schmuckstück in meiner Krone glänzt.«


  »Ein guter Plan«, sagte der Kämmerer und fiel verständnisinnig in das Gelächter des Königs ein. »Aber wird ihn Eure Schwester, die Herzogin, billigen? Man hört dies und das … von gewissen Beziehungen … Sie soll ja längere Zeit in Laon mit dem König Ludwig …«


  »Sprich es nur aus. Vermutlich ist sie seine Geliebte. Das heißt, sie war es, denn wenn Giselbert das duldete – ich werde es nicht tun. Sie untersteht nun nach altem Recht wieder der Munt des Oberhauptes ihrer Familie, das heißt der meinigen. Und ich habe mich auch, was sie betrifft, schon entschieden. Warum sollte ich sie in ein Kloster schicken? Dort könnte sie mir nicht mehr nützlich sein. Der Herzog von Bayern, Berthold, ist kürzlich Witwer geworden und sucht wieder eine Frau. Ich hätte also eine Witwe für ihn …«


  »Vortrefflich! Sie ist ja noch jung und wahrhaftig eine Schönheit. Allerdings – wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf – eine, die klug ist und ihren eigenen Willen hat.«


  »Darin nehme ich es mit ihr auf. Ich kenne sie gut, sie wird sich sträuben. Doch damit wird sie mich nicht beeindrucken. Ich werde ihr Raban schicken – mit meinem Befehl, sich hier mit den Kindern einzufinden. Er ist ein wackerer Kerl, wird sich nicht von ihr beschwatzen lassen und sie gleich mitbringen. Danach werde ich sie nicht mehr fortlassen. Und spätestens Ostern lade ich Berthold nach Quedlinburg ein und alles wird festgemacht. Mutterfreuden sind ihr gewährt, sie hat schon vier Kinder und wird weitere haben. Ein Sohn von Berthold kommt an meinen Hof, wird zugeschliffen und später Herzog von Bayern. Noch ein Edelstein in meiner Krone!«


  »Ihr denkt weit voraus ...«


  »Ein dritter wird schließlich für mich in Schwaben glänzen … das ist eine Neuigkeit für dich. Ich habe mit Herzog Hermann beim Abschied vereinbart, dass wir, wenn hier alles getan ist, unsere Kinder miteinander verloben – meinen Liudolf und seine Tochter Ita. Vielleicht treffen wir uns dazu noch vor Weihnachten. Mit der Heirat hat es Zeit, Liudolf ist ja erst neun, die Kleine sechs Jahre alt. Doch mit der Verlobung wird alles geregelt. Wenn Hermann abtritt – er behauptet, er sei noch nicht vierzig, soll aber schon älter sein – dann wird Liudolf ihm nachfolgen.«


  »Gottes Segen ruht auf einer Familie mit so viel Königsheil«, sagte der Kämmerer beeindruckt.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Otto fort, mitgerissen von seinen Zukunftsentwürfen. »Da sind ja noch andere Sprosse, die zu schönsten Hoffnungen berechtigen. Poppo ist für das Bischofsamt reif, ich muss ihn als Kanzler ersetzen. Wer kommt in Frage? Nur einer: mein Bruder Brun.«


  »Aber verzeiht … der ist doch erst vierzehn Jahre alt. Ihr wollt ihn zum Kanzler machen?«


  »Er hat Verstand und ist schon jetzt ein Gelehrter. Aber ich will nicht, dass er nur Pfaffenweisheit und Bücherstaub schluckt. Ich brauche ihn und er muss sich bewähren – je früher, desto besser. Eines Tages wird er Erzkanzler sein und vielleicht Erzbischof. Und Erzbischof wird auch noch ein anderer … Wilhelm, mein ältester Sohn. Ja, das habe ich … habe ich jemandem versprochen.«


  Der König unterbrach sich, schien einen Augenblick lang abwesend zu sein und lächelte versonnen.


  »Ihr habt es bereits versprochen … und wem?«, fragte der Kämmerer neugierig.


  »Natürlich dem Höchsten dort oben!« erwiderte Otto und deutete lachend zum Himmel. »Und mir scheint, er hat nichts dagegen. Sonst würde er mir nicht so viel Gunst erweisen … mir und meiner Familie.«


  »Mit Ausnahme Eures Bruders Heinrich«, wandte Hadalt vorsichtig ein.


  »Ja, unserm ›Purpurgeborenen‹ scheint es nicht gut zu gehen«, sagte Otto nachdenklich. »Er soll im Kloster Stablo sein. Angeblich konnte er nicht weiter, weil ihn seine Verwundung plagte. Doch ich vermute, dass Eberhard und Giselbert ihn loswerden wollten. Sie brauchten ihn nicht mehr, er war nur noch eine Belastung für sie. Vielleicht hat ihn das zur Besinnung gebracht. Wenn er zurückkehrt und sich unterwirft, so wie der Brauch es vorschreibt, öffentlich, mit einer deditio … dann wird mir nichts anderes übrig bleiben, als ihm zu verzeihen.«


  »Vielleicht hat er aber inzwischen erfahren«, gab Hadalt zu bedenken, »dass eine Gruppe sächsischer Tollköpfe wieder einmal seinen König verraten hat. Er könnte glauben, dass die ihn brauchen … und wird vielleicht nicht widerstehen können. Darüber solltet Ihr Euch Gewissheit verschaffen.«


  »Du hast Recht«, sagte Otto, plötzlich wieder missgestimmt. »Ich bin zwar überzeugt, dass er aufgegeben hat. Doch wer weiß … ja, ich sollte mir Gewissheit verschaffen.«


  ***


  Es war Hadalt selbst, den der König nach dem hundert Meilen entfernten Kloster Stablo schickte. Am zehnten Tag kehrte der Kämmerer unverrichteter Dinge zurück. Er hatte Heinrich nicht mehr angetroffen. Kaum war die Kunde vom Tod der Herzöge nach Stablo gelangt, hatte der neunzehnjährig Prinz sein Pferd satteln lassen und war mit seiner kleinen Gefolgschaft davongeritten. Über sein Ziel hatte er den Mönchen keine Auskunft gegeben.


  Indessen gab es schon jetzt keinen Zweifel, dass dem König von jenseits des Rheins, aus seinem Stammland, vorerst keine Gefahr drohte. Was sich im Frühjahr in Magdeburg ereignet hatte, wiederholte sich. Unentwegt trafen trotz widrigen Oktoberwetters in der Pfalz Ingelheim Besucher ein, die über den Rhein gekommen waren, erst einzeln, dann in kleineren und größeren Gruppen, alle bestrebt, einander in Reue- und Treuebekundungen den Rang abzulaufen und sich wieder im Licht der königlichen Gnade zu sonnen. Bischöfe, Äbte, Grafen, Vögte, Burgherren, kleine Lehensempfänger – sie alle zeigten sich hoch beglückt über das, was bei Andernach geschehen war.


  Für ihr plötzliches Verschwinden auf dem Wege nach Breisach und dort aus dem Lager hatten sie abenteuerliche Erklärungen und durchsichtige Ausreden vorbereitet. Alle hatten nur dem König, dem Reich und der Kirche gegen die verabscheuenswerten Empörer dienen wollen: die Prälaten, indem sie unter Einsatz ihres Lebens Kirchen und Klöster vor Schäden bewahrten; die Grafen und Vögte, indem sie Krongut verteidigten; alle anderen, indem sie ihre kostbaren Lehen dem königlichen Lehnsherrn erhielten. In ihrem Eifer, den räuberischen Rotten der Verschwörer nachzueilen und sich ihnen entgegenzuwerfen, hätten sie angeblich vergessen, die Erlaubnis des Königs einzuholen und sich abzumelden. Wenn Otto sie fragte, auf welche Weise sie den selbst erteilten Auftrag erfüllt hatten, wurden die meisten kleinlaut. Den einen waren gar keine Empörer begegnet, andere hatten einer angeblichen Übermacht nicht standhalten können. Es wurden aber auch mehr oder weniger gut erfundene Heldentaten berichtet.


  Unbarmherzig sorgte Otto dafür, dass sich die Reumütigen in Widersprüche verwickelten. Er röstete sie so lange auf dem Grill ihrer Schuldgefühle, bis ihnen nichts anderes übrig blieb, als in Tränen auszubrechen, auf die Knie zu fallen und für ihre Verirrung um Vergebung zu winseln. Diese gewährte er im Allgemeinen. Doch einige von denen, die bereits in Saalfeld dabei waren, verloren ihre Lehen. Mehreren Geistlichen und Klostervorstehern, die ihn auf Anstiften Erzbischof Friedrichs schon vor der Ankunft bei Breisach verlassen hatten, entzog er Pfründen und Privilegien.


  Eines Tages – es war schon gegen Ende Oktober – erschien auch der Mainzer Erzbischof selbst in Ingelheim. Als er aus seinem Wagen kletterte, erschraken alle, die ihn kannten, über sein gespenstisch anmutendes Aussehen. Die langen dunklen Gewänder schlotterten um seine dürre Gestalt, sein Gesicht unter der Krempe des tief in die Stirn gezogenen Reisehutes war spitz und blutleer. Man sah ihm an, dass er schlimme Tage hinter sich hatte.


  Nachdem er wegen seines gescheiterten Vermittlungsversuchs von Otto in Ungnade entlassen worden war, hatte er zu den aufständischen Herzögen oder zu König Ludwig und seinem Reimser Amtsbruder Artaud Verbindung aufnehmen wollen. Hierhin und dorthin eilend, hatte er sie an verschiedenen Orten des Herzogtums Lothringen gesucht, doch war er immer zu spät gekommen und hatte sie verfehlt. Dann erfuhr er vom Tode Eberhards und Giselberts bei Andernach. Der Schlag traf ihn hart, denn er wusste nun, dass damit auch ihre Sache, die er zu seiner eigenen gemacht hatte, verloren war. Eine Woche lang lag er krank darnieder, dann aber raffte er sich auf und fand, dass es das Beste war, erst einmal zu seinen geistlichen Pflichten nach Mainz zurückzukehren. Dort wollte er sich ruhig verhalten und abwarten, wie sich der Kampf um Lothringen zwischen den Königen Otto und Ludwig entwickeln würde.


  Doch die Mainzer ließen ihn nicht in die Stadt. Die Grafen Udo und Konrad Kurzbold waren bei der Verfolgung der Herzöge hier durchgekommen und hatten den Erzbischof angeklagt, nicht unparteiisch vermittelt, sondern die Aufrührer begünstigt und den Zwiespalt zwischen ihnen und dem König verschärft zu haben. Die Verhandlungen vor dem Stadttor verliefen ergebnislos. Die Mainzer verlangten, dass sich Friedrich dem König stellte. Erst wenn dieser zustimmte und ihn von seiner Schuld entlastete, wollten sie ihn wieder aufnehmen.


  Nachdem er eine schlaflose Nacht betend und unter qualvoller Selbstbefragung im Hause eines frommen Mannes in der Vorstadt verbracht hatte, begab sich der Erzbischof am nächsten Morgen schweren Herzens nach Ingelheim.


  Als höchstrangiger Geistlicher im Reich verlangte er, unverzüglich vor den König geführt zu werden. Doch erst am vierten Tag nach seiner Ankunft ließ ihn Otto vor seinen Richterstuhl rufen.


  Friedrich hatte sich auf diesen Augenblick vorbereitet. Zunächst verteidigte er sich beredt und nicht ungeschickt. Otto beschuldigte ihn, sich als mediator parteilich und feindselig verhalten zu haben. Der Erzbischof erwiderte auch jetzt, die andere Seite habe so hartnäckig auf ihren Forderungen bestanden, dass alle seine Bemühungen, mehr zu erreichen, vergebens gewesen seien. Dann zählte er Zugeständnisse auf, die er den Gegnern des Königs zuvor in zähen Verhandlungen abgetrotzt haben wollte. Seinen Eid auf die Heilige Schrift, den ausgehandelten Vertrag auf der anderen Seite durchzusetzen oder sich zu der Partei zu bekennen, die ihn guthieß, habe er, wie es Brauch sei, geleistet und danach gehandelt.


  Otto hörte schweigend zu und unterbrach ihn nur selten. Schon glaubte der Erzbischof, dass seine Sache auf gutem Wege sei. Doch dann wurden Zeugen gerufen, deren Aussagen keinen Zweifel an seiner königsfeindlichen Gesinnung ließen. Bemüht, sich selbst in günstiges Licht zu setzen, bestätigten Bischöfe, Äbte, Prioren und einige weltliche Herren einmütig, Friedrich habe in jener Nacht, als er von Zelt zu Zelt ging, den König verleumdet und alle aufgefordert, den so gut wie Besiegten zu verlassen. Damit war seine Sache verloren. Otto verurteilte den an Prunk, Bequemlichkeit und Gesellschaft gewöhnten Prälaten zur Verbannung auf die fuldaische Besitzung Hamelburg, einen trostlosen, weltabgeschiedenen Ort, wo er in einer kahlen Mönchszelle den Winter mit frommen Übungen verbringen sollte.


  Er verbannte auch Bischof Ruthard von Straßburg und stellte ihn unter die Aufsicht der Mönche von Corvey.


  Nachdem er die Urteilssprüche gegen die beiden hohen Geistlichen verkündet hatte, hielt der König, wie immer wieder in diesen Tagen, eine Rede zu den Grundsätzen, die seine Herrschaft bestimmen sollten.


  »Es soll aber niemand denken«, rief er der großen Versammlung in der Königshalle zu, »dass solche Urteile sich gegen die Kirche und gegen den christlichen Glauben richten! Priester und Bischöfe sind Menschen, die schwach sein können und nicht immer fehlerlos handeln. Für ihre Vergehen werden sie büßen und wenn sie dies aufrichtig tun und bereuen, wird ihnen vergeben und sie werden in ihre hohen Ämter zurückkehren. Unerschütterlich groß und gerecht aber ist und bleibt unsere heilige Kirche, deren höchster Protektor ich, der König, bin. Denn sie verbreitet den christlichen Glauben, der uns eint, ob wir nun Sachsen, Franken, Bayern, Schwaben oder Lothringer sind. Er eint uns so wie die Sprache, die wir überall sprechen, unser gutes Diutisk, das die fränkische Zunge ein bisschen anders spricht als die sächsische, die schwäbische anders als die bayerische, das jedoch überall gut verstanden wird. Ist es nicht an der Zeit, dass unser christliches Reich einen neuen Namen bekommt? Ist es denn noch ein regnum Francorum orientalium? Ist es überhaupt noch ein regnum Francorum? Ist es noch immer ein Reich der Franken? Herrschen Franken über Sachsen, Bayern, Schwaben, Lothringer? Nein! Ein solches Reich ist es nicht mehr. Es ist ein neues Reich, ein geeintes Reich, in dem kein Volk über das andere, kein Stamm über den anderen herrscht. Vor zwanzig Jahren, als mein Vater zur Macht kam, gab es in Bayern einen Fürsten, der ihn nicht dulden wollte und sein eigenes Königreich ausrief. Das ging nicht gut und er musste sich unterwerfen. Doch der Name, den er seinem Königreich gab, war ein guter und er gefällt mir noch heute. Er nannte es regnum Teutonicorum – das Reich der Deutschen!«


  Kapitel 50


  Der König hatte mit seiner Vermutung, Heinrich betreffend, immerhin teilweise Recht behalten. Sein Bruder begab sich nicht nach Sachsen, um weiter zu kämpfen. Aus Angst, ohne seine toten Mitverschwörer allein zur Verantwortung gezogen zu werden, sann er nur noch auf Rettung und nahm den viel kürzeren Weg nach Chèvremont.


  Der Herzogin Gerberga kam sein Besuch, der dritte in diesem Jahr, jedoch höchst ungelegen. Sie war mit Reisevorbereitungen beschäftigt.


  Auf dem Burghof von Chèvremont standen Wagen und Lasttiere bereit. In der großen Halle trugen Knechte und Mägde alles zusammen, was mitgenommen werden sollte: Teppiche, Möbel, Truhen und Körbe mit Kleidung, Kopfputz, Schuhen, Hausrat, die schweren, eisenbeschlagenen Kisten mit Schmuck und Tafelgeschirr von edlem Metall. Leichtfüßig vor sich hin summend, die Haare gelöst, im Hausgewand, eilte die Witwe Herzog Giselberts hin und her, gab Anweisungen, fügte hier dies, dort jenes hinzu, ließ alles sicher verschließen, verpacken, verschnüren. Die Schlüssel zu den Vorhängeschlössern trug sie am Gürtel.


  »Aber was will er denn noch von mir?«, fragte sie ungehalten den Burgvogt, der den Besucher meldete. Er hatte Heinrich schon in die Burg gelassen.


  »Es scheint, dass Herr Heinrich Eure Hilfe braucht«, antwortete er.


  »Meine Hilfe? Ich selbst brauche Hilfe. Was könnte ich noch für ihn tun?«


  »Mich retten, Schwester! Ich setze meine ganze Hoffnung in dich! Sonst droht mir der Untergang!«


  Es war Heinrich selbst, der die Weisung des Burgvogts, im Hof zu warten, nicht beachtete und mit diesen dramatischen Ausrufen in die Halle stürmte. Er eilte auf seine Schwester zu und küsste sie. Gerberga ließ es sich seufzend gefallen, schob ihn aber gleich weg.


  »Da bist du also schon wieder. Scheinst dich erholt zu haben, siehst recht wohlgenährt aus. Woher kommst du denn?«


  »Aus Stablo. Ich musste die anderen ziehen lassen, konnte nicht weiter, hatte Fieber. Meine Verwundung …«


  »Du weißt, was bei Andernach geschehen ist?«


  »Ich erfuhr es vor ein paar Tagen im Kloster. Giselbert ist auf der Flucht ertrunken. Ein schreckliches Ende, nicht gerade heldenhaft.«


  »Es steht dir nicht zu, das zu beurteilen«, sagte sie kühl. »Die fränkischen Grafen, Oddas Getreue, sollen ihn und Eberhard in eine Falle gelockt haben. Armer Kerl, er hat nicht mal ein Grab. Was immer man von ihm halten mochte – das hat er nicht verdient. So endeten nun eure kühnen Unternehmungen.«


  »Ich hatte ja nichts mehr damit zu tun. Wenn ich dabei gewesen wäre …«


  »… lägest du jetzt vielleicht auch auf dem Grunde des Rheins. Hast noch einmal Glück gehabt, mein Kleiner. Und was willst du nun hier?«


  »Ich hoffte …«


  »Was hofftest du?«


  »Du könntest mich hier verstecken. Die Burg ist sicher, Odda konnte sie im Sommer nicht einnehmen. Aber wie ich sehe …«


  Gerberga hatte sich abgewandt und zeigte dem alten Leudegasius, der würdevoll einen Kerzenleuchter und einen Spiegel herbeitrug, die offene Truhe, in der er beides verstauen sollte. Heinrich warf sich auf eine der ohne Ordnung herumstehenden Bänke, strich die Lockenmähne zurück und blickte ärgerlich auf das Gewusel in der Halle.


  »Bekommt man hier wenigstens einen Becher Wein und eine Schüssel mit Essbarem?«, fragte er, als sich Gerberga ihm wieder zuwandte.


  »Becher und Schüsseln für die Tafel sind schon eingepackt. Aber in der Küche für die Burgbesatzung wirst du etwas bekommen.«


  »Danke. Mir vergehen Hunger und Durst, wenn ich mich hier umsehe. Mich wundert, dass du es so eilig hast. Kannst du es nicht erwarten, dich Odda zu Füßen zu werfen und um Vergebung zu flehen?«


  »Odda?«, fragte sie auflachend. »Sagtest du – Odda? Glaubst du etwa, dass ich zu ihm …«


  »Ich glaube es nicht, ich weiß es.«


  »Von wem?«


  »Graf Raban. Unterwegs, drei Meilen von hier, kam er uns entgegen. Er erzählte mir alles.«


  »Tatsächlich? So ganz im Vertrauen? Mich wundert, dass er dich nicht festgenommen hat.«


  »Dazu wäre er nicht imstande gewesen – mit seinen drei Mann Begleitung. Er forderte mich zwar auf, mich Odda zu ergeben, aber das tat er nur pflichtgemäß. Wir kennen uns gut, er war in Saalfeld dabei.«


  »Und was erzählte er dir von mir?«


  »Nun, dass er hier war und dir Oddas Befehl überbracht hat. Auf, auf … zurück in den Käfig, mein Vögelchen, zu deinem Muntwalt, der nun leider nicht mehr der liebe Vater, sondern der böse Bruder ist. Nur nicht gesäumt … er hat ja allerhand mit dir vor!«


  »Er hat mit mir … was?«, fragte Gerberga halb belustigt, halb neugierig. Sie ließ sich neben ihrem Bruder auf der Bank nieder. »Davon weiß ich nichts. Was hat dir Raban darüber gesagt?«


  »Sehr viel. Ich staunte nur.«


  »So sprich doch!«


  »Er will dich so schnell wie möglich wieder verheiraten, Schwester.«


  »Mit wem?«


  »Herzog Berthold von Bayern.«


  »Wie? Das ist doch nicht möglich!«, rief sie entrüstet. »Was fällt Odda ein? Den kenne ich überhaupt nicht.«


  »Er ist ja auch erst seit einem Jahr im Amt. Sein Bruder Arnulf hielt wohl nicht viel von ihm und versteckte ihn. Aber du wirst dich schon in ihn verlieben, obwohl er genauso alt und noch hässlicher als Giselbert sein soll. Du darfst unseren großen Bruder nicht enttäuschen, er wünscht sich von dir einen kleinen Herzog von Bayern.«


  »Darauf kann er bis zum Jüngsten Tag warten! Oh, wäre Odda jetzt hier – ich würde ihm das Gesicht zerkratzen! Mich wie ein Stück Vieh zu verhandeln – so etwas tut man mit einer Magd, nicht einer Herzogin! Aber … zu spät, lieber Bruder und Muntwalt, zu spät! Daraus wird nichts!«


  »Hehre Worte!«, spottete Heinrich. »Wenn du erst Odda um Gnade flehend zu Füßen liegst …«


  »Ich sagte doch, daraus wird nichts!« Sie stand wieder auf, ging zu einer der Truhen, die bis zum Rande gefüllt war, klappte den Deckel zu und verschloss sie.


  »Was dieser Raban dir erzählt hat,«, fuhr sie fort, als sie zurückkam, »mag er zwar selbst glauben, aber er täuscht sich. Von der Heirat mit dem Bayern hat er mir übrigens kein Wort gesagt … er wollte ja seinen Erfolg nicht gefährden. So zieht er zufrieden davon, um Odda zu melden, dass ich nichts lieber täte, als zu ihm zu eilen.«


  »Und das wirst du nicht tun?«


  »Natürlich nicht. Zum Glück ließ Raban sich von meiner Trauer beeindrucken und ein bisschen umschmeicheln. Anfangs drängte er mich, gleich mit ihm zu gehen. Aber ich spielte die untröstliche Witwe, die noch zu schwach war, um zu reisen und gab auch vor, einige Erbschaftsangelegenheiten zugunsten des Königs und meiner Kinder erledigen zu wollen. So wurde ich ihn erst einmal los – natürlich mit dem Versprechen, ihm bald zu folgen.«


  »Und was hast du nun wirklich vor?«


  »Auf jeden Fall will ich fort von hier.«


  »Das sehe ich. Aber wohin – und was dann?«


  »Das ist vorerst noch ein tiefes Geheimnis. Und dir werde ich es zuallerletzt anvertrauen.«


  »Warum?«


  »Weil du es Odda verraten würdest.«


  »Aber das werde ich nicht tun. Ich will ja auch nicht zu ihm zurück.«


  »Das wirst du wohl müssen, mein unglücklicher kleiner Verschwörer!«, sagte sie lachend. »Wo solltest du sonst hin?«


  »Berga!«, rief er, wobei er aufsprang und ihre Hand ergriff. »Du musst mir helfen! Odda würde Unterwerfung verlangen … dazu wäre ich niemals bereit. Niemals! Warum kann ich nicht hierbleiben? Wenn du fortgehst, könnte doch ich Chèvremont übernehmen. Die Festung ist uneinnehmbar, hier holt er mich nicht heraus. Ich kenne schon viele hier in Lothringen … Grafen, Bischöfe, Äbte. Bin für sie der Held von Birten … sie schätzen mich, sie vertrauen mir. Hörst du? Ich könnte das Herzogtum für deinen Sohn erhalten. Vielleicht ein Königreich daraus machen, so wie es Giselbert vorhatte. Ich bin der Sohn eines Königs …«


  »Auch ich bin der Sohn eines Königs, mein lieber Henricus, und ich habe bereits ein Königreich!«, ließ sich plötzlich hinter ihnen eine forsche junge Stimme in romanischer Sprache vernehmen. »Und das Herzogtum Lothringen ist ein Teil davon. Warst du nicht selbst in Verdun dabei, als mir der Herzog – Gott erbarme sich seiner Seele – den Treueid leistete?«


  Am Fuße der Treppe, die von der Halle zu den herzoglichen Gemächern führte, stand, lässig auf die Schulter eines Dieners gestützt, der ihm aus einer Kanne den Morgentrunk einschenkte, ein junger Mann, etwa so alt wie Heinrich. Hinter ihm, auf der ersten Treppenstufe stehend, war ein zweiter Diener damit beschäftigt, ihm das lange, schwarze Haar unter dem goldenen Stirnreif zu ordnen. Seine Tunika war von feinstem Brokat, seine Füße steckten in mit Edelsteinen verzierten, vergoldeten Pantoffeln. Er war nur mittelgroß, doch wohlgebaut und hatte ein vornehmes Pferdegesicht, das der dünne schwarze Kinnbart noch verlängerte. Fast nach jedem Satz, den er sprach, ließ er ein leises, meckerndes Lachen hören.


  »Ludwig!«, rief Heinrich betroffen.


  »Ich bin es, mein lieber Freund«, sagte der König der Westfranken und trat lächeln näher. »Ich sehe dich überrascht. Ja, ich habe die Festung mit diesen stolzen Türmen gestürmt und erobert!«


  Ohne Umstände näherte er sich Gerberga und küsste sie auf den Mund.


  »Ich hoffe, du hast gut geschlafen und wir haben nicht deine Ruhe gestört«, zwitscherte sie.


  »Oh, nach den scharfen Gefechten dieser Nacht schlief ich wie ein gefallener Krieger auf dem Schlachtfeld«, erwiderte der junge König schelmisch und küsste sie nochmals, diesmal auf Wange und Hals. Dann reichte er Heinrich die Hand. »Wie schön, dass wir uns noch einmal sehen, Henricus, nach dem überstürzten Abschied in Breisach. Ich freue mich, dass du am Leben bist und nicht das grausame Schicksal meiner Freunde Giselbert und Eberhard teilst.«


  Heinrich, der in den letzten Wochen und Monaten so viel Romanisch gelernt hatte, dass er sich verständlich machen konnte, sagte mit einer hilflosen Geste: »Ja, ich … ich hatte Glück, bin davongekommen. So sehen wir uns also wieder. Ich wusste nicht, dass ihr noch hier seid. Dachte, ihr hättet euch zurückgezogen.«


  »Zurückgezogen? Aber warum denn? Wir sind hier – und wir bleiben. Hier herrschte mein Vater, hier herrsche ich. Das ist altes Frankenland, gehörte Jahrhunderte lang zum Westen. Euer Bruder wird sich damit abfinden müssen, wir werden zu einem friedlichen Ausgleich gelangen. Zumal … was meinst du, Geliebte «, wandte er sich an Gerberga, »sollten wir vor ihm nicht doch das Geheimnis lüften?«


  »Ist es dazu nicht noch zu früh?«, fragte sie.


  »Aber nein! Ich habe euch eben ein wenig belauscht. Dein Bruder Odda will dich zu den Barbaren nach Bayern schicken? Was für ein entsetzlicher Einfall! Wir sollten ihm helfen, damit er diesen verstiegenen Plan nicht weiter verfolgt. Wir sollten es ihm rundheraus mitteilen.«


  »Wenn du meinst, Ludovicus«, sagte sie errötend.


  »Ja, das meine ich. Und auch Henricus muss es wissen, ihn geht es ja ebenfalls an. Wir werden ja nun Verwandte sein. Lieber Freund, so höre nun also, es ist beschlossen. An dem Tag, an dem unser teurer Giselbert im Rhein unterging, ist die Sonne unseres Glücks aufgegangen. Deine Schwester und ich – wir werden noch in diesem Jahr heiraten!«


  »Ihr werdet …heiraten?«, stammelte Heinrich.


  »Ja, kleiner Bruder«, bestätigte die Herzogin, während ihr Tränen aus den Augen schossen. »Stell dir vor, der sehnlichste Wunsch deiner Schwester geht in Erfüllung: Ich werde Königin!« Und unter Schluchzen vollendete sie: »Königin des Westfränkischen Reiches!«


  »Regina Francorum occidentalium!«, rief Ludwig pathetisch.


  Er trat zu ihr, ergriff ihre beiden Hände und sie blickten sich beseelt in die Augen. Dann umschlangen sich der neunzehnjährige schlanke König und seine sechsundzwanzigjährige üppige Braut und küssten sich leidenschaftlich, während die Dienerschaft, die daran bereits gewöhnt zu sein schien, weiter geschäftig hin und her eilte und das Reisegepäck hinaustrug.


  Nur Heinrich starrte voller Ärger und Neid auf das Paar – so lange, bis er den Anblick nicht mehr ertrug und sich abwenden musste.


  Welche Schmach! Jetzt würde sogar seine Schwester, auch keine Purpurgeborene, vom höchsten Rang auf ihn herabsehen!


  Doch er besann sich gleich, erinnerte sich seiner elenden Lage und der Hoffnung, mit der er gekommen war. Als die beiden voneinander abließen und ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandten, lächelte er breit.


  »Viel Glück und Gottes Segen für euch.«


  »Wir danken dir, mein künftiger Schwager«, sagte Ludwig. »Nun weißt du also, wie es hier steht. Wir wollen die Hochzeit in Laon feiern und dort zunächst wohnen und den Winter verbringen. Und die Krönung meiner herrlichen Königin wird Artaud in Reims vornehmen. Ein Teil meines Heeres bleibt selbstverständlich in Lothringen stehen.«


  »Oh, wunderbar!«, rief Heinrich. »Wenn du ein Heer in Lothringen lässt, kann ich mich ja hier sicher fühlen.«


  »Wie meinst du das«, fragte der König der Westfranken zurückhaltend. »Verstehe ich richtig …«


  »Du brauchst doch hier einen Mann, Ludovicus, der Wache hält, wenn du abwesend bist. Der dein neues Herzogtum so regiert, wie du es wünschst.«


  »In der Tat, einen solchen Mann brauche ich.«


  »Er steht vor dir!«


  »Du meinst – dich selbst? Oh, nein … nein, das ist unmöglich!«


  »Warum denn?«


  »Weil ich zu König Otto, meinem neuen Schwager und Nachbarn, freundschaftliche Beziehungen wünsche. Wie könnte es aber dazu kommen, wenn ich meine Gunst und mein Vertrauen seinem Feind schenke, auch wenn dieser sein Bruder ist? Das geht doch nicht. Verstehst du, Henricus?«


  »Wir wollen Odda nicht unnötig erzürnen«, erklärte Gerberga, indem sie Heinrich mit einem strengen Blick maß. »Unter uns Königen sollten Frieden und Eintracht herrschen. Es wird Zeit, mit den unseligen Zwistigkeiten ein Ende zu machen. Dazu muss man auch Opfer bringen.«


  »Und das Opfer soll ich sein!«, schrie Heinrich empört. »Ihr alle wart gegen ihn. In Breisach, als er uns den Vertrag mit Beleidigungen zurückschickte … da hieß es noch, wir werden nicht ruhen und rasten, ehe er nicht besiegt und entthront ist. Du selbst, Ludovicus …«


  »Gott im Himmel, warum erregst du dich so?«, rief der junge König. »Was soll das noch? Eine Ewigkeit ist seitdem vergangen. Eure Erhebung ist zusammengebrochen. Nichts anderes fiel euch ein, als zu brennen und zu plündern. Jetzt brauchen wir Ruhe und Frieden. Wenn Odda erfährt, dass ich seine Schwester zur Königin mache, wird er uns wohlgesinnt sein und auf Lothringen verzichten. Dann werde ich Zeit haben, mich um die anderen Unruhestifter zu kümmern, die mir das Leben vergällen, den Grafen von Vermandois und Hugo Magnus …«


  »… den seine Gemahlin jetzt aufhetzen wird, unsere Schwester Hadwig«, ergänzte Gerberga, an Heinrich gewandt. »Die wird vor Neid fast vergehen, wenn sie erfährt, dass ich Königin werde. Sei wenigstens du ein liebes Brüderchen und mache mir keinen Ärger.«


  »Du willst damit sagen: Mach, dass du fortkommst!«


  »Was kann dir denn schon geschehen? Geh zur Mutter, du bist doch ihr Liebling. Sie wird dich schützen, wenn Odda dich strafen will. Nein, nein!«, rief sie zwei Mägden zu, »das Elfenbeinkästchen dort hinein – und die Glaskrüge dort … und viel Stroh, damit nichts zerbricht! Verzeih, Bruder, aber du siehst, ich muss mich hier um alles kümmern. Nehmt euch Verpflegung mit auf den Weg. Hältst du es einen Augenblick ohne mich aus, Liebster?«


  Sie enteilte und König Ludwig blickte ihr lächelnd nach.


  »Ich bin sehr stolz auf sie«, sagte er, als er sich wieder zu Heinrich umdrehte. »Meine größte Eroberung – bisher. Ich hoffe, es kommen später noch andere hinzu … Grafschaften, Herzogtümer. Aber jetzt, mein lieber Henricus, verzeih … Die Diener dort warten, ich muss mich ankleiden und auf den Tag vorbereiten. Wir reisen, das wird anstrengend. Salve!«


  Er winkte Heinrich wohlwollend zu, entfernte sich und stieg die Treppe hinauf.


  Der Sachsenprinz, der plötzlich am ganzen Leibe zu zittern begann, starrte dem gleichaltrigen König nach.


  Doch im nächsten Augenblick schlug er die Hand vor das Gesicht, damit niemand sah, wie erbärmlich er heulte und schluchzte, und stürzte hinaus.


  EPILOG


  So endete das Jahr 939 mit einem vollständigen Sieg König Ottos über seine Gegner im Reich.


  Heinrich kehrte zurück an den Hof, unterwarf sich und der Mönch Widukind von Corvey, unser wichtigster zeitgenössischer Gewährsmann, berichtet in seiner Sachsengeschichte: »Der König erbarmte sich aufgrund der Milde, welche seinem Herzen immer am nächsten lag, der schweren Not seines Bruders, überließ ihm für seinen Bedarf einige feste Plätze und gestattete ihm, innerhalb des lothringischen Gebiets zu wohnen.«


  Allerdings hatte Otto damit den Geist des Aufruhrs in dem von Ehrgeiz, Machtgier und Neid beherrschten Jüngling noch nicht völlig erstickt. Als sich zu Beginn des Jahres 941 in Sachsen und Thüringen nochmals Unmut gegen Otto und seinen Markgrafen Gero regte, fasste Heinrich nach Widukind »noch einmal Hoffnung, König zu werden. Die Sache erwuchs zu einem gewaltigen Frevel, sie bildeten eine mächtige Verschwörung mit dem Plan, am Osterfest, welches nahe bevorstand, Otto zu töten und Heinrich die Krone aufzusetzen. Doch dem König, den jetzt wie immer Gottes schützende Hand bewahrte, wurde kurz vor Ostern die Verräterei aufgedeckt. Er umgab sich daher (während der Osterzeremonien in Quedlinburg) Tag und Nacht mit einer Schar treuer Vasallen.«


  Nach dem Fest ließ er die Verschwörer verhaften und – bis auf einen, den Grafen Erich, der kämpfend starb – alle Anführer hinrichten. Nur Heinrich entkam zunächst und floh, wurde jedoch eingefangen und in Ingelheim festgesetzt. Und auch diesmal erhielt er – zweifellos nach Fürsprache seiner Mutter und ihrer geistlichen Phalanx – die Verzeihung des Bruders. Am folgenden Weihnachtstag warf sich der Einundzwanzigjährige in der Frankfurter Pfalzkapelle dem König zu Füßen. Es kam zur endgültigen Versöhnung, sicher nicht zu einer tief verinnerlichten, sondern nur zu einer äußerlichen, formellen, die aber Bestand hatte und sich sogar zu einem Vertrauensverhältnis verfestigte.


  Nach dem Tode Bertholds von Bayern im Jahr 948 wurde Heinrich, der inzwischen mit dessen Nichte Judith verheiratet war, von Otto zum bayerischen Herzog ernannt. Gegen eine neuerliche Verschwörung in den frühen fünfziger Jahren stand er fest an der Seite des königlichen Bruders, wobei auch seine hässlichsten Eigenschaften – Grausamkeit, Skrupellosigkeit und Verschlagenheit – immer wieder zutage traten. Er starb schon 955, nur fünfunddreißig Jahre alt.


  Es scheint, dass die Versöhnung in Frankfurt erst nach einer gründlichen Aussprache zwischen den Brüdern zustande kam, bei der Heinrich sich nicht scheute, ihre Mutter Mathilde als treibende Kraft seiner Unternehmungen zu beschuldigen, und genaue Angaben darüber machte, was sie zu deren Erfolg aus ihrem reichen Erbe und Wittum bereitgestellt hatte. Da die Königinmutter in ihren Zuwendungen an Kirchen und Klöster auch sonst nicht zurückhaltend war und dabei zum Nießbrauch überlassenes Gut wie Eigentum behandelte, verbannte Otto sie aus den Ortschaften und Ländereien ihres Wittums in Ostsachsen und Thüringen nach Engern, wo sie mehrere Jahre auf den Gütern lebte, die ihr persönliches Erbteil waren. Erst durch Königin Edgiths Vermittlung fanden Mutter und Sohn wieder zueinander. Mathilde kehrte zurück nach Quedlinburg, wirkte noch zwei Jahrzehnte als Vorsteherin des St. Servatius-Stifts und verdiente sich den Ruf einer Heiligen. Sie starb 968 – für ihre Zeit hoch betagt – mit über siebzig Jahren.


  Nur weniger als die Hälfte dieser Lebenszeit waren der Königin Edgith zugemessen. Die sanfte, freundliche Angelsächsin starb schon 946, fünfunddreißigjährig. Otto, trauerte lange um sie und es dauerte Jahre, bis er sich zu einer zweiten Ehe entschloss. Wohl ihrer Mahnungen eingedenk, lernte er, wie uns Widukind mitteilt, »nach ihrem Tode die Schrift, welche er vorher nicht kannte, so gut, dass er vollkommen Bücher lesen und verstehen« konnte. Von Edgiths Frömmigkeit, Wohltätigkeit und Hilfsbereitschaft erzählten die Magdeburger noch nach Jahrhunderten sagenhaft ausgesponnene Anekdoten. Begraben wurde sie in »ihrer« Stadt, in der kleinen Pfalzkirche, wo der König später über ihrem Grab eine Kathedrale errichten ließ.


  Beider Sohn Liudolf, der Thronfolger, wurde mit neunzehn Jahren Herzog von Schwaben, ließ sich jedoch in den fünfziger Jahren zu der erwähnten Verschwörung gegen seinen Vater hinreißen. Er musste sich unterwerfen, verlor sein Herzogtum und starb mit erst siebenundzwanzig Jahren bei einer Heerfahrt in Italien an einer fiebrigen Erkrankung.


  Sein Freund und Mitverschwörer Konrad der Rote, inzwischen Gemahl seiner Schwester Liutgard und Herzog von Lothringen, musste sich ebenfalls dem König ergeben und suchte Bewährung auf dem Schlachtfeld. Der Vierunddreißigjährige fiel in der Magyarenschlacht bei Augsburg 955.


  Ottos Schwester Gerberga, seit 940 Königin des Westfränkischen Reiches, war mit Erfolg bemüht, die gestörte Beziehung zu ihrem mächtigen älteren Bruder zu normalisieren und ihrem sieben Jahre jüngeren Ehemann, König Ludwig, eine nützliche Ratgeberin zu sein. Beider Hoffnung, Lothringen ihrem Königreich anzugliedern, erfüllte sich allerdings nicht. Otto drängte Ludwigs Truppen hinaus und verband sich mit seinem Schwager Hugo Magnus und Graf Heribert von Vermandois, den feindseligen Vasallen des jungen Herrschers. Anfangs war er der Schwester gram, weil sie sich als Witwe nicht seiner Munt unterworfen hatte, doch bald kam es zum Ausgleich zwischen den gegnerischen Parteien und zur Annäherung zwischen den Geschwistern. Als Königin wurde Gerberga, die schon vier Kinder von Giselbert hatte, noch siebenmal Mutter und waltete, nachdem Ludwig im fünfzehnten Jahr ihrer Ehe durch einen Sturz vom Pferd ums Leben gekommen war, eine Zeit lang mit Klugheit und Geschick als Regentin für ihren minderjährigen Sohn Lothar. Sie wurde sechsundfünfzig Jahre alt.


  Den fünfzehnjährigen Utrechter Domschüler Brun ernannte sein Bruder Otto im Jahr 940 zum Kanzler, sein Vorgänger Poppo wurde Bischof von Würzburg. Brun bewährte sich in seinem Amt vortrefflich und machte im Laufe der Jahre aus der unter König Heinrich und anfangs auch unter Otto vernachlässigten Kanzlei eine Reichsbehörde, aus der später viele wichtige geistliche Amtsträger hervorgingen. Er selbst, der als einer der gebildetsten Männer seiner Zeit galt, wurde Erzkaplan und stieg mit achtundzwanzig Jahren zum Erzbischof von Köln und Herzog von Lothringen auf. So war er der erste deutsche Fürstbischof und zweiter Mann im Reich als Regent während Ottos längerer Abwesenheit in Italien. Er starb 965, vierzigjährig.


  Nur neununddreißig Jahre alt wurde sein Neffe Wilhelm, Ottos ältester Sohn, und auch er gelangte, wie es die Familienpolitik des Königs vorsah, in ein hohes Amt, sogar das höchste Kirchenamt im Reich. Als der nach seiner Verurteilung bald begnadigte, doch bis zuletzt unzuverlässige Friedrich im Jahre 954 starb, übertrug ihm Otto das Erzbistum Mainz. Obwohl stets loyal gegenüber dem Vater, scheute er nicht die Konfrontation, wenn er dessen Pläne – so anfangs die Gründung des neuen Erzbistums Magdeburg – nicht billigte. Oft begleitete er den reisenden Hof und der König schätzte den Rat seines Sohnes.


  Was aus Wilhelms Mutter wurde, der Hevellerprinzessin (die Quellen lassen sie namenlos, deshalb wurde ihr in dieser Erzählung der Name Petrissa gegeben), ist nicht bekannt. Ihrem Bruder Tugumir gelang es nach seiner vorgetäuschten Flucht und der heimtückischen Ermordung seines Neffen Prislaw, die Herrschaft über den Stamm zurückzugewinnen. Wie vereinbart, übergab er die Brandenburg Otto, wo dieser zehn Jahre später eine Kathedrale erbauen und ein Bistum einrichten ließ. Die Wenden zwischen Elbe und Oder wurden – allerdings nur vorübergehend – wieder tributpflichtig.


  Treu und zuverlässig bis zuletzt blieben die beiden fränkischen Grafen Konrad Kurzbold (gest. 948) und Udo von der Wetterau (gest. 949), die bei Andernach einen so bedeutenden Beitrag zum Erhalt von Ottos Herrschaft geleistet hatten. Säulen der Macht des Königs waren auch bis zu ihrem Tode die Markgrafen Hermann Billung (gest. 973), der ihn bei Abwesenheit in Sachsen als procurator regis vertrat, und Gero (gest. 965), dessen Strenge und Brutalität im Kampf gegen die slawischen Stämme sich mit seiner Frömmigkeit so gut vertrug, dass er auch ein Damenstift gründete und eine Pilgerreise nach Rom unternahm.


  Fest verbunden blieb Otto nach der Rückkehr in sein Reich der kleine König Konrad III. von Burgund (gest. 993). Er sorgte dafür, dass schließlich auch die ersehnte Reliquie des heiligen Mauritius in das Magdeburger Kloster gelangte. Im Jahr 951 wurde er Schwager König Ottos, als dieser eine zweite Ehe mit seiner Schwester Adelheid einging. Konrad wurde siebzig Jahre alt, regierte ein halbes Jahrhundert lang und konnte dabei sein Herrschaftsgebiet ohne Kriege beträchtlich ausdehnen. So verdiente er sich in seiner langen, fast ereignislosen Regierungszeit den Beinamen »der Friedfertige«.


  Friedfertig ging es in Ottos ebenfalls langer Regierungszeit selten zu. Der zweite Sachsenkönig herrschte siebenunddreißig Jahre lang über ein Reich, das als einstiger Ostteil des Frankenreiches der Karolinger erst durch ihn in Kämpfen, bei denen er immer mal wieder an Abgründe seiner Macht geriet, so viel Stärke und Festigkeit gewann, dass es – später als »Heiliges Römisches Reich Deutscher Nation« – fast neunhundert Jahre das Zentrum Europas bildete. Zu dem Zeitpunkt, da unsere Erzählung endet, waren die ersten Kämpfe bestanden. Doch vergingen noch sechzehn Jahre bis zu jener Schlacht, die Ottos Ruhm begründete und als bedeutendste in die Annalen des zehnten Jahrhunderts einging, die Schlacht auf dem Lechfeld bei Augsburg am 10. August 955, in der die räuberischen Magyaren, die Plage des zehnten Jahrhunderts, endgültig besiegt wurden. Damals riefen ihn schon seine Krieger, wie Widukind zu berichten weiß, zum Kaiser aus. Bestätigt wurde dies am 2. Februar 962 mit der Kaiserkrönung in Rom durch den Papst.


  Otto starb am 7. Mai 973, am selben Ort wie sein Vater Heinrich, in der Pfalz Memleben an der Unstrut, auch im selben Alter, sechzigjährig. Sein Wunsch war es, neben seiner geliebten ersten Gemahlin Edgith begraben zu werden, in der Kathedrale des von ihm begründeten Erzbistums zu Magdeburg.


  Im Dom, dem Nachfolgebau aus dem 13. Jahrhundert, finden wir noch heute ihre Gräber.


  Die historischen Personen des Romans


  Otto, König des Ostfränkischen Reiches (23.11.912 – 7.5.973, R seit 7.8.936)


  Edgith, seine Gemahlin (um 911 – 946)


  Liudolf, beider Sohn (930/31 – 957)


  Liutgard, beider Tochter (931 – 953)


  Heinrich I., Ottos Vater, König (um 876 – 936, R ab 919)


  Mathilde, dessen zweite Gemahlin, Ottos Mutter (um 895 – 968)


  Heinrich, Ottos jüngerer Bruder (um 920 – 955)


  Brun, Ottos jüngster Bruder (925 – 965)


  Hatheburg, König Heinrichs erste Gemahlin (um 875 – nach 909)


  Thankmar, ihr und König Heinrichs Sohn, Ottos Halbbruder (906/907 – 28.7.938)


  Eberhard, Herzog von Franken (um 885 – 2.10.939)


  Giselbert, Herzog von Lothringen (um 900 – 2.10.939)


  Gerberga, seine Gemahlin, Ottos Schwester (913/914 – 969)


  Heinrich, beider Sohn (um 930 – 944), nominell ab 940 Herzog von Lothringen


  Arnulf »der Böse«, Herzog von Bayern (+ 937)


  Eberhard, sein ältester Sohn und Nachfolger (912 – um 940)


  Arnulf, dessen jüngerer Bruder, Pfalzgraf (+ 954)


  Berthold, Herzog von Bayern, Bruder des Herzogs Arnulf (um 900 – 947)


  Hermann, Herzog von Schwaben (um 900 – 949)


  Hildebert, Erzbischof von Mainz (927 – 937)


  Friedrich, Erzbischof von Mainz (937 – 954)


  Wichfried, Erzbischof von Köln (924 – 953)


  Bernhard, Bischof von Halberstadt (923 – 968)


  Ruthard, Bischof von Straßburg (933 – 950)


  Balderich, Bischof von Utrecht, Mentor des Brun (917 – 976)


  Aethelstan, König der Angelsachsen, Edgiths Halbbruder (um 894 – 939, R seit 925)


  Ludwig IV. Transmarinus (der Überseeische), König der Westfranken (920/921 – 954, R ab 936)


  Karl III. Simplex (der Einfältige), sein Vater (879 – 929, R 898 – 923)


  Eadgifu, seine Mutter, Schwester der Edgith, Halbschwester des Aethelstan (um 905 – 953)


  Hugo Magnus, dux Francorum (Herzog der Franken, 895 – 956)


  Hadwig, seine Gemahlin, jüngere Schwester König Ottos (um 922 – nach 958)


  Heribert, Graf von Vermandois (um 880 – 943)


  Artaud, Erzbischof von Reims (931 – 940 und 946 – 961)


  Graf Otto von Verdun, nach Giselberts Tode Verweser des Herzogtums Lothringen (+ 944)


  Boleslaw, Fürst von Prag (+ 972)


  Rudolf II., König von Hochburgund (um 880 – 937)


  Berta, seine Gemahlin (um 907 – 961)


  Konrad III., deren Sohn, Rudolfs Nachfolger (923 – 993)


  Wichmann Billung, Graf im Bardengau (+ 944)


  Hermann Billung, sein Bruder, princeps militiae (900/912 – 973)


  Ekkehard, sächsischer Edeling (+ 936)


  Siegfried, Markgraf von Merseburg (+ 937)


  Gero, sein Bruder und Nachfolger (um 900 – 965)


  Hadalt, i.J. 939 als Kämmerer und Gesandter König Ottos bezeugt


  Poppo, Kanzler der Könige Heinrich und Otto (931 – 940), danach Bischof von Würzburg (+ 961)


  Konrad Kurzbold, Graf im Niederlahngau (885/890 – 948)


  Udo, Graf in der Wetterau und vom Rheingau (885/890 – 949)


  Gebhard, sein Sohn (+ 938)


  Konrad der Rote (um 922 – 955), Graf im Speyergau und Wormsgau, 944 – 954 Herzog von Lothringen


  Tugumir, Sohn eines Hevellerfürsten, Gefangener seit 928; i.J. 940 Fürst der Heveller


  Dessen Schwester (Name nicht überliefert, im vorliegenden Roman Petrissa genannt), 928 als Gefangene an den ostfränkischen Hof gebracht


  Wilhelm, ihr und König Ottos Sohn, ab 954 Erzbischof von Mainz ((929 – 968))


  Richburg (oder Ricburg), Vertraute Mathildes, später als Äbtissin des Klosters Nordhausen bezeugt


  Bruning, sächsischer Burgherr, 937 in Fehde mit Herzog Eberhard


  Dedi, sächsischer Graf, 938 vor Burg Laer gefallen


  Anno, 937 Abt des Mauritius-Klosters in Magdeburg, 950 Bischof von Worms


  Maincia, Gefolgsmann des jüngeren Heinrich, am 28.7.938 Mörder Thankmars, im Gefecht von Birten 939 gefallen


  Thiadbold, Gefolgsmann des jüngeren Heinrich, am 28.7.938 im Kampf von Thankmar getötet


  Thiadrich, Gefolgsmann Thankmars, 938 hingerichtet


  Agina, 939 Burgherr der Festung Thortmanni (Dortmund)


  Dadi, ein Thüringer, 939 als Siegverkünder Ottos unterwegs


  Immo, lothringischer Graf, als Anhänger, später Gegner Giselberts 939 bezeugt


  Erich, sächsischer Graf, im Widerstand gegen König Otto (+ 941)


  Asik, Anführer der Mesaburier (+936)


  Glossar


  Abodriten – westslawischer Stammesverband an der unteren Elbe


  Alboin – König der Langobarden, Gründer des Langobardenreichs in Italien (+ 572)


  Alfred der Große – König von Wessex (847 – 899, R ab etwa 886) Einiger der angelsächsischen Reiche, Großvater der Königin Edgith


  amicitiae – Schwurfreundschaften; Freundschaftsbünde, die vor allem König Heinrich mit den Herzögen unterhielt


  aula regia – (lat.) Königshalle


  Bardengau – Gaugrafschaft an der Unterelbe im Gebiet um Lüneburg, dem Stammsitz der Billunger


  Bathilde, Merowingerkönigin, Heilige (630 – 680)


  Belecke oder Badiliki – Sachsenburg, stand südlich von Lippstadt in Westfalen


  Beowulf – Heldenepos der Angelsachsen, im 8. Jh. entstanden


  Bertha, Mutter Karls des Großen (+ 783)


  Birka – im 8. bis 10. Jh. wichtigster Handelsplatz Skandinaviens, in Schweden an der Ostsee gelegen


  Bischofsinvestitur – das Recht, Bischöfe in ihr Amt einzusetzen


  Brakteat – einseitig geprägte Schmuckscheibe aus Edelmetall


  Breisach – Festung auf einem Burghügel, der im 10. Jh. im Rhein, nicht am Rhein lag


  Brunhilde (Brunichilde) – Merowingerkönigin westgotischer Herkunft (um 545 – 613)


  Burgwarde – sächsische Stützpunkte mit Burg in wendischen (slawischen) Gebieten


  Cellerar – Im Benediktinerkloster der für Wirtschaft und Versorgung Verantwortliche


  Chlodwig – erster König aus dem Geschlecht der Merowinger (+ 511), Gründer des Frankenreichs


  civitas – stadtähnliche Anlage in der Nähe einer Königspfalz oder eines Bischofssitzes


  Clothilde (auch Chrodechild) – Ehefrau des ersten Frankenkönigs Chlodwig, Heilige (+ 544)


  Corvey – Benediktinerabtei (im Stadtgebiet des heutigen Höxter an der Weser/Nordrhein-Westfalen), 815 gegründet als Nova Corbeia (»Neues Corbie« nach dem berühmten Reformkloster an der Somme); im 9. und 10. Jh. eines der bedeutendsten Zentren christlicher Kultur im Ostfränkischen Reich


  Daleminzier – Stamm der Elbslawen im Gebiet von Meißen; Selbstbezeichnung nach ihrer heiligen Quelle: Glomaci (daher der Name der heutigen Stadt Lommatzsch); sie wurden 928/929 von Heinrich I. besiegt, ihre Hauptburg Gana wurde zerstört


  De bello Gallico – (eigtl. Commentarii de bello Gallico) die Berichte Caesars (100 – 44 v.Chr.) über seine Feldzüge in Gallien, dem heutigen Frankreich


  deditio – (lat. Unterwerfung, Selbstaufgabe) ritueller Akt vor Zeugen, bei dem um Verzeihung für ein Vergehen und um Gnade gebeten wird


  Denar – römische Münze; nach der Münzreform Karls des Großen wieder als Hauptmünze im Frankenreich eingeführt (Silberpfennig)


  Desiderius – letzter König der Langobarden (+ nach 786)


  Diutisk – (ahd.) Volkssprache, deutsch (lat. lingua theodisca)


  Dux Francorum – (lat. Herzog der Franken) offizieller Titel, den sich Hugo Magnus als zweiter Mann hinter dem König der Westfranken zulegte


  Eigenkirche – (lat. ecclesia propria), von einem Laien (Herzog, Graf, adeliger Grundherr) auf eigenem Boden errichtete und ausgestattete Kirche; oft waren die Kirchengründer auch deren Vögte


  Elben – (Alben, Elfen) Naturgeister, Fabelwesen


  Emmeram – Wanderbischof und Märtyrer des 7. Jh., in Regensburg begraben


  Erchanger – Herzog von Schwaben, als Haupt einer Adelsrevolte auf Befehl König Konrads 917 hingerichtet


  Eresburg – größte altsächsische Volksburg, 130 bis 150 Meter über der Diemel gelegen, heute Stadtteil von Marsberg (Hochsauerlandkreis)


  Evangeliar – liturgisches Buch mit dem Text der vier Evangelien des Neuen Testaments und Begleittexten, meist kunstvoll gestaltet und mit Bildern versehen


  Exedra – (griech.) halbrunder Bau, der sich mit einer Seite auf eine Säulenhalle öffnet


  Franzien – (ehemals Neustrien) das Kerngebiet des Westfränkischen Reiches zwischen Loire, Seine und Schelde


  Gau – (lat. pagus) schon bei den Germanen landschaftlich geschlossener Siedlungsraum der Stämme; später allgemein Bezeichnung von Regionen als Landschaft und Verwaltungseinheit


  Gregorius – Gregor I., gen. der Große, Papst 590 – 604, Kirchenlehrer und Heiliger; nach ihm benannt ist der Gregorianische Choral, ein einstimmiger liturgischer Chorgesang à capella im Gottesdienst der römisch-katholischen Kirche


  Haithabu – Haupthandelsplatz zwischen dem Frankenreich und Skandinavien, lag in der »Schleswigschen Enge« zwischen Nord- und Ostsee; 770 von Dänen gegründet, 934 von Heinrich I. erobert


  Hassegau – das Gebiet zwischen den Orten Mansfeld, Naumburg, Halle und Wettin


  Heliand – altsächsisches Epos eines unbekannten Verfassers (entstanden um 830), in dem der Stoff der Evangelien der frühmittelalterlichen Kriegergesellschaft angepasst wird (Christus als Fürst und Heerführer steht zu den Jüngern im Gefolgschaftsverhältnis)


  Heveller – Elbslawen (Wenden) an der mittleren Havel zwischen Spandau und Rathenow mit dem Hauptort Brandenburg


  Hufe – im Mittelalter Bauernstelle, die eine Familie ernährte


  Hugo von Provence – König von Italien (R ab 926, + 946); seine kurzzeitige Ehe mit der berüchtigten »Senatrix« Marozia, die seit 914 den Kirchenstaat beherrschte (sog. Pornokratie), fiel in das Jahr 932


  insignia regis – die Reichsinsignien: Schwert, Mantel mit Spangen, Zepter und Stab, goldenes Diadem


  Judith – fränkische Kaiserin (795 – 843), Gemahlin Ludwigs des Frommen, Mutter Karls des Kahlen


  Knes – slawischer Herrschertitel (König, Fürst)


  Konrad I. – König des Ostfränkischen Reiches (um 881 – 918, R ab 911)


  Konradiner – mächtiges rheinfränkisches Adelsgeschlecht, benannt nach Konrad dem Älteren, dem Vater Konrads I.


  Laienabt – auch Kommendatarabt (lat. commendare – anvertrauen) – Schutzherr eines Klosters ohne geistliche Pflichten, aber mit Zugriff auf Einkünfte und Klosterbesitz


  Laon – Stadt und Festung in Nordfrankreich, im 10. Jh. häufig Residenz der Könige des Westfränkischen Reiches


  Laer – vielleicht bei Meschede; der Standort dieser von Widukind von Corvey erwähnten Burg ist nicht gesichert


  Lehen – (lat. feudum, beneficium) ein vom Lehnsherrn oder Lehnsgeber (senior, dominus) dem Lehnsmann (vassus) gegen Dienst und Treue überlassenes Gut (s. Vasallität), meist Grundbesitz, aber auch Ämter, nutzbare Rechte u.a.


  Liudolfinger – seit Mitte des 9. Jh. führendes sächsisches Adelsgeschlecht, benannt nach Liudolf (+ 866), dem Urgroßvater Ottos I. Aus ihm ging die Herrscherdynastie der Ottonen hervor


  Liutizen – oder Lutizen: loser Bund elbslawischer Stämme (Zirzipanen, Redarier, Tollenser, Kessiner) im heutigen südlichen Mecklenburg und nördlichen Brandenburg


  Ludwig II. – Ludovicus II. Germanicus, König des Ostfränkischen Reiches (um 806 – 876, R ab 840), Sohn Kaiser Ludwigs des Frommen; nannte sich selbst »König der Bayern«; der ihm erst im 19. Jh. zugelegte Beiname »der Deutsche« ist für einen Herrscher des 9. Jh. anachronistisch


  Ludwig IV. – mit dem Beinamen »das Kind« (893 – 911, R ab 900), der kränkliche, regierungsunfähige Sohn Kaiser Arnulfs, war der letzte König aus dem Geschlecht der Karolinger im Ostfränkischen Reich


  Luitpoldinger – mächtiges Geschlecht der fränkischen Reichsaristokratie, im 10. Jh. führend im Stammesherzogtum Bayern, benannt nach Markgraf Luitpold (+ 907), dem Vater Herzog Arnulfs »des Bösen«


  Lundenburgh – das spätere London


  Magyaren – (Selbstbezeichnung der Ungarn) im 10. Jh. aus Mittelasien in die Theißebene eingewandertes Reitervolk der finno-ugrischen Sprachfamilie, nach jahrzehntelangen Plünderungszügen im Ostfränkischen Reich von Heinrich I. (933) und Otto I. (955) geschlagen, danach sesshaft und schon bald christianisiert


  Marschalk – auch Marschall oder Stallgraf (lat. comes stabuli) Inhaber eines Hofamtes, verantwortlich für das berittene Gefolge und das militärische Aufgebot


  Maximin – Bischof, gründete im 4. Jh. die im 10. Jh. große und einflussreiche Reichsabtei St. Maximin in Trier


  Meile – römische Meile: ca. 1,5 km


  Minuskeln – Kleinbuchstaben (lat. minusculus – eher klein); die karolingische Minuskel (Carolina) war seit Ende des 8. Jh. im gesamten Frankenreich die einheitliche Buch- und Verwaltungsschrift


  Motten – Turmhügelburgen (lat. mota – Erdhügel), seit dem 10. Jh. bezeugt, mit hölzernem Turm auf (meist) künstlich aufgeschüttetem Hügel, Vorburg, Graben, Wall, Palisade


  Munt – (ahd. Schutz, Gewalt), Vormundschaft, durch den Muntwalt (Vater, Onkel, Ehemann, Bruder, Hausherr) wahrgenommen


  Nimrod – sagenhafter altorientalischer König, berühmter Jäger


  Non – eines der Stundengebete nach römischer Zeitrechnung: Prim (Tagesbeginn), Terz (9 Uhr), Sext (12 Uhr), Non (15 Uhr)


  pater familias – (lat.) Vater der Familie, Familienoberhaupt (nach römischem Recht) mit höchster Autorität


  princeps militiae – (lat.) Erster der Krieger, Heerführer


  procurator regis – (lat.) königlicher Statthalter


  Redarier – s. Liutizen


  Regensburg – im 9. und 10. Jh. karolingische Pfalz und wichtigste Residenz der Herzöge von Bayern


  regina – (lat.) Königin


  Romanisch – aus dem gesprochenen Latein der Spätantike entstandene Volkssprachen in ehemals römisch beherrschten Gebieten


  Rus oder Waräger – im 9. Jh. aus Skandinavien in ostslawische Gebiete um Nowgorod eingewandert, wo sie sich bald mit der einheimischen Bevölkerung vermischten; die Kiewer Rus ist im 10. Jh. der ostslawische Staat mit dem Zentrum Kiew


  Seneschalk – Inhaber eines Hofamtes (Verwaltung, Versorgung)


  Sorben – westslawisches Volk zwischen Elbe und Oder in der Ober- und Niederlausitz, noch heute als nationale Minderheit anerkannt


  Sirenen – in der griechischen Sage weibliche Dämonen, die durch betörenden Gesang Schiffer in die Klippen locken


  Skalde – Dichter und Sänger altnordischer Herkunft


  Stela – Königspfalz, heute Steele an der Ruhr, ein Stadtteil von Essen


  Tassilo III. – letzter Herzog von Bayern aus dem Geschlecht der Agilolfinger (+ um 796), von Karl dem Großen wegen Gefolgschaftsverweigerung 788 abgesetzt und zum Tode verurteilt, doch zu Klosterhaft begnadigt


  Theoderich – König der Ostgoten (+ 525), erscheint im Nibelungenlied als Dietrich von Bern


  Toxandrien – alte Bezeichnung für eine Region zwischen Maas und Schelde in Nordbrabant


  Translation – (lat. translatio) die feierliche Überführung der Reliquien eines Heiligen der römisch-katholischen Kirche an einen anderen Ort


  Vasallität – persönliches Beziehungssystem zwischen Herren und freien Gefolgsmännern (Vasallen). Der Vasall ist zu Treue, Dienst und Gehorsam, der Herr zu Schutz und Unterhalt (s. Lehen) verpflichtet


  Vogt – nach lat. (ad)vocatus: Beistand; bei Kirchen, Klöstern und Stiften Schutzherr und Anführer des Heeresaufgebotes


  villa regia – (lat.) Königshof


  Waräger – s. Rus


  Widukind – Sachsenherzog, der 775 – 785 den Widerstand der Sachsen gegen die Franken Karls des Großen anführte; Namensgeber eines in Engern und Westfalen begüterten Adelsgeschlechts, dem Ottos Mutter Mathilde entstammte


  Widukind – (um 925 – 978) Mönch im Kloster Corvey, Geschichtsschreiber; seine Res gestae Saxonicae (Geschichte der Sachsen) sind die beste Quelle für das Leben und die Zeit Heinrichs I. und Ottos I.


  Wenden – (lat. Venedi) die West- oder Elbslawen im Norden und Osten des Frankenreichs, die seit dem späten 7. Jh. in die von den Germanen verlassenen Gebiete entlang der Elbe bis zur Ostsee eingewandert waren


  Wolin – Ostsee-Insel und gleichnamige Stadt auf dieser Insel in Polen, letztere vielleicht mit dem sagenhaften Vineta identisch; im 10. Jh. bedeutender slawischer Handelsplatz


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  wir hoffen, Ihnen hat Abgründe der Macht von Robert Gordian so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.


  Robert Gordian veröffentlichte bei dotbooks bereits die folgenden Romane:


  MEIN JAHR IN GERMANIEN


  XANTHIPPE – DIE FRAU DES SOKRATES


  DIE EHRLOSE HERZOGIN


  DIE GERMANIN


  NOCH EINMAL NACH OLYMPIA


  sowie drei historische Romanserien:


  ODO UND LUPUS, KOMMISSARE KARLS DES GROSSEN


  Erster Roman: Demetrias Rache


  Zweiter Roman: Saxnot stirbt nie


  Dritter Roman: Pater Diabolus


  Vierter Roman: Die Witwe


  Fünfter Roman: Pilger und Mörder


  Sechster Roman: Tödliche Brautnacht


  Siebter Roman: Giftpilze


  DIE MEROWINGER


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Zweiter Roman: Schwerter der Barbaren


  Dritter Roman: Familiengruft


  Vierter Roman: Zorn der Götter


  Fünfter Roman: Chlodwigs Vermächtnis


  Sechster Roman: Tödliches Erbe


  Siebter Roman: Dritte Flucht


  Achter Roman: Mörderpaar


  Neunter Roman: Zwei Todfeindinnen


  Zehnter Roman: Die Liebenden von Rouen


  Elfter Roman: Der Heimatlose


  Zwölfter Roman: Rebellion der Nonnen


  Dreizehnter Roman: Die Treulosen


  ROSAMUNDE, KÖNIGIN DER LANGOBARDEN


  Erster Roman: Der Waffensohn


  Zweiter Roman: Der Pokal des Alboin


  Dritter Roman: Die Verschwörung


  Vierter Roman: Die Tragödie von Ravenna


  Die Reihe WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN mit kontrafaktischen Erzählungen über berühmte historische Persönlichkeiten umfasst drei Bände:


  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Caesar, Chlodwig, Otto I., Elisabeth I., Abraham Lincoln, Adolf Hitler


  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Napoleon, Paulus, Themistokles, Dschingis Khan, Bolívar, Chruschtschow


  WÄREN SIE FRÜHER GESTORBEN: Karl der Große, Arminius, Gregor VII., Mark Aurel, Peter I., Friedrich II.


  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktiven Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html


  Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.


  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Tanja Kinkel


  Die Söhne der Wölfin


  Roman


  Der Glanz der Macht, das Feuer des Ehrgeizes und das Herz einer Frau


  Sie ist die Tochter eines Königs und Priesterin einer Göttin, Opfer und Täterin zugleich. Als man die etruskische Prinzessin aus ihrer Heimat verbannt, beginnt für sie das Abenteuer ihres Lebens: Ilian bringt zwei Söhne zur Welt, denen sie die Namen Romulus und Remus gibt. Den beiden soll gelingen, was ihr verwehrt blieb: Sie sollen herrschen! Doch wer nach den Sternen greift, braucht einen mächtigen Verbündeten – und nur das Orakel von Delphi kann Ilian helfen, den kühnen Plan zu verwirklichen. Aber die Gunst des Orakels hat einen hohen Preis. Und so muss Ilian als seine Spionin in das ferne Ägypten reisen, mitten hinein in den Krieg dreier Völker …


  »Wieder zaubert Tanja Kinkel opulente Bilder vom Leben in vergangenen Zeiten. Das tut sie auf bewährte Art: wohl recherchiert und mit feinem Gespür für ihre Figuren.« BRIGITTE


  »Geradezu meisterhaft zeichnet Kinkel die verschiedenen Charaktere nach. Ein historischer Roman von seltener Eindringlichkeit, in dem nicht nur die geschichtliche Handlung, sondern auch und vor allem die Psychologie der Charaktere auf großartige Weise verdeutlicht wird.« FOCUS
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  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  E.W. Heine


  Das Halsband der Taube


  Roman


  »Ein mittelalterlicher Spionageroman, eine geheimnisumwitterte Geschichte von Liebe, Tod und Haschisch.« FOCUS


  Der Schrei zerreißt den letzten Sonnentag des Jahres 1231. Ein Dolchstoß nur, schon liegt Ludwig von Bayern in seinem Blut. Doch warum wurde der Tempelritter Adrian zum kaltblütigen Mörder – jener Mann, der im Geheimauftrag seines Ordens vor Jahren nach Persien aufbrach und seitdem als verschwunden galt? Nur einer kann das Rätsel lösen: sein Zwillingsbruder Orlando. Es gelingt ihm, nach einer gefahrvollen Reise in der Felsenfestung Alamut aufgenommen zu werden. Wie sein Bruder wird auch Orlando dort in die Lehren der Assassinen eingeweiht, jenem geheimen Orden von Attentätern – und wie Adrian vor ihm droht er, den betörenden Reizen der fremden Kultur zu verfallen …


  Ein sprachgewaltiger historischer Roman über das Zeitalter der Kreuzzüge, die Intrigen von Papst und Kaiser, die faszinierende Welt der Sarazenen – opulent, kraftvoll, ein Erlebnis!
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  Einfach (weiter)lesen:

  Die Faszination längst vergangener Zeiten bei dotbooks


  Robert Gordian


  Die Merowinger


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Es war die Stunde des Sonnenuntergangs, die er hier gern allein verbrachte, um nachzudenken. Sogar im Winter saß Chlodwig um diese Zeit hier oben, im Schnee, bei eisigem Wind. Er liebte diese Landschaft im Halblicht, wie von Blut übergossen.


  Der Nordwesten Europas im fünften Jahrhundert. Zahlreiche Stämme und Sippen haben sich zu einem mächtigen Bund vereinigt. Sie nennen sich Franken – die Freien und Mutigen. Ihre Könige entstammen einer weitverzweigten Familie, den Merowingern. Noch dienen sie den Römern, doch deren Macht schwindet zunehmend. Der zwanzigjährige Frankenherrscher Chlodwig sieht seine Stunde gekommen: Er wird sein Volk vom Joch der Unterdrücker befreien. So kommt es im Jahre 486 zu einem Angriff auf das Reich Soissons in Nordgallien, die letzte Säule des römischen Imperiums. Doch wie jeder Merowingerkönig hat auch Chlodwig noch andere Feinde, die es zu bezwingen gilt: seine eigenen Verwandten …


  Der Auftakt einer fesselnden Familiensaga über eine der mächtigsten Familien des frühen Mittelalters, die mit Blut und Schwert Geschichte schrieb: die Merowinger.
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  Neugierig geworden?

  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus


  Robert Gordian


  Die Merowinger


  Erster Roman: Letzte Säule des Imperiums


  Kapitel 1


  »Achtung, da kommt Halleluja!«


  Der kleine Ursio stieß diesen Ruf aus. Dreißig junge Männer stürzten gleichzeitig an die Mauer und blickten zwischen den Zinnen auf die Ebene vor der Festung hinab. Dort unten auf der alten Römerstraße näherte sich ein Reitertrupp mit einer Carruca in der Mitte, die von zwei Pferden gezogen wurde.


  Alle kannten das mit einer Lederplane überdachte Gefährt. Unter dem Verdeck, das an diesem heißen Julitag vor der Sonne schützte, musste der kahlköpfige Oberpriester der Christianer sitzen.


  In letzter Zeit besuchte er Tournai wieder häufiger. An einem Altar vor der einfachen Hütte, die sie ihre Kirche nannten, hatte er oftmals den Gottesdienst der Christianer zelebriert, und dabei hatten die Franken von ihm immer wieder das seltsame, unverständliche Wort »Halleluja« gehört. So war der würdige Mann zu diesem Spottnamen gekommen. Tatsächlich hieß er Remigius und war Bischof von Reims.


  Einerseits war ja die Unterbrechung der Langeweile willkommen. Fast täglich in der besseren Jahreszeit versammelten sich die jungen Männer, die den Kern der Gefolgschaft bildeten, auf der Plattform des halbrunden Turms, an der Ecke der Wallanlage. Man sah von hier weit in das Land, und nichts, was dort unten geschah, blieb unbemerkt. Allerdings war der gleichbleibende Anblick des Flusses, der Hügel, Wälder, Wiesen und Hüttendächer auf die Dauer nicht sehr unterhaltsam, und nur von Zeit zu Zeit gab es etwas zu lachen, wenn etwa ein Fischerboot kenterte, ein Esel mit einem hochbeladenen Karren durchging oder ein Dieb auf dem Richtplatz vor dem Tor sich sträubte, aufgeknüpft zu werden.


  Auch der Himmel bot wenig Abwechslung, besonders wenn er so gleichbleibend blau wie seit Tagen war. So vergnügten sich die jungen Männer mit Würfelspiel und Biertrinken, eine Beschäftigung, die sie gelegentlich durch eine Prügelei oder Messerstecherei unterbrachen. Aber sonst war nicht allzu viel los. Man wusste auch kaum, was in der Welt geschah, was hinter dem Horizont passierte. Die Ankunft von Besuchern löste daher gewöhnlich Freude und Neugier aus.


  In diesem Fall aber war die Freude gedämpft, die Neugier nicht weniger. Alle kannten den Bischof, er war ja seit nahezu dreißig Jahren im Amt. Und fast jedes Mal, wenn er erschien, gab es Ärger.


  »Halleluja kommt sich mal wieder beschweren.«


  »Weil unser gottloses Treiben überhandnimmt.«


  »Als ob unser Treiben ihn etwas anginge.«


  Verschiedene Vermutungen wurden angestellt, worauf sich die zu erwartende Beschwerde beziehen könnte.


  »Ich glaube, es geht ihm um den goldenen Leuchter«, meinte ein hübscher Schlingel mit blauen Augen und Adlernase namens Ansoald. »Und weil wir die beiden Christianer umgelegt haben.«


  »Dabei waren die selber schuld«, fand der kleine krausköpfige Ursio. »Die sind uns ja direkt in die Lanzen gerannt.«


  »Vielleicht will er auch Schadenersatz für das Dorf, das wir neulich eingeäschert haben.«


  »Ich glaube, der will sich nur wieder mal bei uns durchfressen«, vermutete Bobo, ein wohlgenährter Bursche von beträchtlicher Körpergröße. »Immer kommen sie zu uns. Warum gehen sie nicht öfter zu denen von Cambrai?«


  »Bei denen kriegen sie Prügel dazu«, witzelte Ursio. »Die Nachspeise schmeckt ihnen nicht.«


  »Mir schmeckt nicht, dass Halleluja mich jedes Mal zu seinen Christengöttern bekehren will. Nun wird er mir wieder was vom Vater, vom Sohn und vom heiligen Geist vorquatschen.«


  »Wenn er dich taufen will, mach es wie ich. Sag ihm, deine Flöhe vertragen kein Wasser.«


  »Seht mal, da hat er noch jemanden bei sich!«, ließ sich neben Ansoald eine helle Stimme vernehmen.


  Außer den dreißig jungen Männern befand sich auch ein Mädchen auf der Plattform. Die Schöne hieß Lanthild, war sechzehn Jahre alt, trug die Haare nach Männerart, Hosen mit Wadenbändern, einen groben Kittel, derbe Schuhe und am Gürtel eine Wurfaxt, die Franziska. Die meisten der jungen Burschen hatten ihre Kittel allerdings der Hitze wegen abgelegt. So viel Freiheit durfte sich Lanthild nicht nehmen.


  Ihr Ausruf bezog sich auf einen kostbar gekleideten Reiter, der sich neben dem Wagen des Bischofs hielt.


  »Vielleicht ist das wieder ein Freier für euch«, sagte Ansoald spöttisch. »So wie der aufgeputzt ist…«


  »Dann soll er sich nur um meine Schwestern bemühen«, erwiderte sie. »Ich bin noch nicht dran, ich kann warten. Der da würde mir auch nicht gefallen«, fügte sie mit einem Lächeln für den hübschen Burschen hinzu.


  »Alle mal herhören!«


  Der scharfe Befehl kam von einem baumlangen jungen Kerl, der lässig an einer Zinne lehnte, den rechten Ellbogen oben aufgestützt, die linke Faust an der Hüfte. Es war einer, dem man sofort den Anführer ansah. Blitzende helle Augen, kräftige Nase, breite Kinnbacken, starkes Gebiss. Man erkannte ihn auch gleich als Merowinger: Dichtes, braunes Haar wallte fast bis zum Gürtel herab, so lang, wie es nur Angehörigen der göttlichen Sippe zu tragen erlaubt war. Und dass er auch König war, bezeugte der in der Sonne blinkende, goldene Siegelring, der die Aufschrift »CHLODOVICI REGIS« trug. In allem Übrigen unterschied sich der junge Mann kaum von den anderen: Stirnband, Ledergürtel mit Dolch und Franziska, Kittel und Hose aus Leinen.


  Chlodwig, Sohn des Childerich, zwanzig Jahre alt, regierte bereits seit vier Jahren (nach heutiger Zeitrechnung seit dem Jahr 482) das fränkische Kleinreich von Tournai – oder regierte es auch nicht, je nach Betrachtungsweise. Im Augenblick war er jedenfalls nicht geneigt, sich den Nachmittag unter Freunden durch eine unerquickliche Begegnung mit dem stets anstrengenden, fordernden, langweiligen Oberhaupt der Reimser Christengemeinde zu verderben.


  Deshalb sprach er die königlichen Worte: »Wir hauen ab, Männer! Heute empfangen wir nicht. Soll Halleluja sich bei meiner Mutter ausheulen. Wir haben noch etwas anderes vor. Nehmt eure Waffen und macht die Pferde bereit!«


  Ein Jubelschrei aus dreißig Kehlen antwortete ihm. Das war etwas unvorsichtig, denn es wurde unten auf der Straße gehört, wo die bischöfliche Carruca schon unmittelbar vor dem Festungstor angelangt war. Alle ihre Begleiter sahen zur Höhe des Turms herauf.


  Der Bischof selber streckte den Kahlkopf unter der Plane hervor, blickte etwas verdutzt nach oben und winkte – in der Annahme, einen Freudenschrei zu seiner Begrüßung vernommen zu haben.


  Indessen war König Chlodwig mit seiner Gefolgschaft schon in voller Absatzbewegung. Hastig zusammengerafft wurden die auf der Plattform verstreuten Kittel, Schuhe, Gürtel, Äxte, Messer und Würfelbecher. Zurück blieben leere oder zerbrochene Bierkrüge und abgenagte Knochen. Alles drängte und trampelte eine Wendeltreppe hinab, die bis an die niedrige Tür und ins Freie führte.


  Gleich in der Nähe war eine Wiese, wo die Pferde weideten, kleine, stämmige Tiere aus eigener Zucht. In Windeseile wurden sie aufgezäumt und dann ein kurzes Stück an der Festungsmauer entlanggeführt. Hier tat sich, hinter Buschwerk verborgen und über breite, moosbedeckte Stufen erreichbar, die geheime, schon fast unterirdisch angelegte Pforte auf, die ein Entweichen vor ungebetenen Gästen ermöglichte, nicht nur so harmlosen wie dem Bischof.


  Vor wenigen Monaten erst hatte sich Chlodwig mit den Seinen durch diese Pforte in Sicherheit bringen müssen, als seine drei Vettern aus Cambrai nach einem Familienzwist die Festung stürmten.


  Hinter der Pforte begann der Wald. Die jungen Männer saßen nicht auf, sondern führten die Pferde am Zaum auf eine sehr schmale Schneise, die erst nach etwa einer Meile, wo der Wald sich etwas lichtete, breiter und ein bequemer Reitweg wurde. Einer nach dem anderen passierte mit seinem Pferd die Geheimtür und verschwand unter dem dichten Laubdach. Chlodwig stand seitlich an der Mauer und achtete darauf, dass keiner seine Waffen vergaß.


  Zuletzt erschien Lanthild mit ihrer Stute.


  »Was fällt dir ein?«, herrschte er sie an. »Du willst doch nicht etwa mit in die Waldburg?«


  »Und was ist dabei?«, begehrte sie auf.


  »Dort hast du nichts zu suchen, das weißt du doch. Das ist nichts für Mädchen. Du bleibst hier.«


  »Ich langweile mich zum Sterben, wenn alle fort sind!«


  »Besonders Ansoald. Habe ich recht?«


  »Mit dem hab ich nichts im Sinn!«


  »Ist mir schon aufgefallen«, sagte er lachend. »Wem fiele das nicht auf? Und jetzt gehst du zu unserer Mutter und sagst ihr, dass ich drei, vier Tage abwesend bin. Ich mache einen Umritt zwecks Sicherung und Überprüfung der Reichsgrenze.«


  »Dazu brauchst du doch höchstens eine Stunde. Dann bist du doch rum um dein Reich!«


  »Nun werd mal nicht frech, du Göre, sonst landest du noch in der Spinnkammer!«


  »Bitte, Bruder…«


  »Sage auch Bobos Vater Bescheid. Er soll Halleluja und seinen Leuten nichts Gebratenes vorsetzen, damit sie schnell wieder verschwinden. Hast du verstanden? Und schiebe den Riegel hinter mir vor!«


  König Chlodwig zog den Kopf ein, zwängte sich und danach sein Pferd durch die Pforte und war im nächsten Augenblick unter den Bäumen verschwunden.


  Kapitel 2


  Als Lanthild den Riegel vorschob, rumpelte der Wagen des Bischofs bereits in den Hof des königlichen Palastes. Dieser ähnelte allerdings mehr einem heruntergekommenen Gutshof, was er im Grunde auch war, handelte es sich doch um ein ehemaliges Römergut, eine villa rustica. Nur das zweigeschossige Herrenhaus war in achtbarem Zustand, und es gab auch noch gut erhaltene Reste eines Säulengangs. Alles andere – die Wirtschaftsgebäude und die Wohnungen der Hofleute und Bediensteten – war arg vernachlässigt. Mauerwerk bröckelte, Balken waren verkohlt, Türen hingen in den Angeln.


  Der Bischof kletterte von seinem Wagen herab, sah sich um, wiegte den Kahlkopf hin und her und murmelte seufzend: »Diese Barbaren! So hausen sie nun. Wie der Kuckuck im fremden Nest!«


  Remigius war ein kleiner, quirliger Herr um die fünfzig, der niemals zu ruhen und zu rasten schien. Er war schon als Heiliger auf die Welt gekommen, und darin sah er eine Verpflichtung, der er sich keinen Augenblick seines Lebens entziehen durfte.


  Ein blinder Eremit, dem zuvor ein Engel erschienen war, hatte seiner betagten Mutter verkündet, sie würde den Retter Galliens gebären, den Erneuerer der Kirche, den Erlöser vom heidnischen und arianischen Teufelsspuk.


  Remigius wurde verheißungsgemäß geboren und tat unverzüglich sein erstes Wunder: Mit ein paar Tropfen Muttermilch, die er ihm auf die Augen strich, gab er dem Eremiten zum Dank für die Prophezeiung das Augenlicht wieder.


  Weitere Wunder folgten im reiferen Alter: Ein Mädchen, das von Dämonen umgebracht wurde, machte er wieder lebendig und exorzierte sie anschließend erfolgreich.


  Als man ihn einmal wegen Erbschleicherei verklagte, erweckte er rasch den Erblasser vom Tode, damit er dem Grabe entsteigen und vor Gericht die Unschuld des Remigius bezeugen konnte.


  Sogar mit dem Gottessohn nahm er es auf. Ähnlich wie jener bei der Hochzeit zu Kanaa verhalf er einer durstigen Gesellschaft zu Wein, indem er über ein leeres Fass das Kreuz schlug.


  Und nur durch sein inbrünstiges Gebet besiegte er in seiner Stadt Reims ein verheerendes Feuer.


  All dies und die Gnadengabe, die Nachricht von solchen Mirakeln glaubhaft unter die Leute zu bringen, hatten ihm einen glänzenden Ruf verschafft.


  Und so galt er auch bei den heidnischen Franken als Wundermann. Gewöhnlich empfingen sie ihn ohne Feindseligkeit und behandelten ihn achtungsvoll. Sie zum Bekenntnis des wahren Glaubens zu bringen, war ihm allerdings bisher nicht gelungen.


  Doch er gab nicht auf und versuchte es immer wieder, hartnäckig und ideenreich. Drei- oder viermal im Jahr bereiste er ihre Gebiete im nordöstlichen Gallien. Diese gehörten zwar längst nicht mehr zum Imperium, und der römische Glaube war nicht mehr Staatsreligion, doch Remigius tat weiter so, als sei das alles noch wie zur Kaiserzeit seine Kirchenprovinz, für die er als Metropolit verantwortlich war.


  Deshalb trug er auch diesmal wie stets zum Zeichen seiner Würde und Amtsgewalt die mit Perlen besetzte Mütze und die Seidenstola über dem Priestergewand. Und in der Hand hielt er den Hirtenstab, den er jetzt schüttelte, wobei er sich umsah und rief: »Warum empfängt uns denn hier niemand? Will uns keiner willkommen heißen? Heda, aufgemerkt, es sind Gäste da!«


  Aus Scheunen und Ställen lugten neugierig ein paar strohköpfige Knechte. Hunde kläfften, Schweine trollten vorüber. Der vornehme Reiter, den man zuvor schon vom Turm aus bemerkt hatte, ein mondgesichtiger Jüngling, dessen gelockten Schopf ein breiter, silberner Stirnreif zierte, sagte mäklig: »Bist du sicher, Ehrwürdiger, dass wir hier auf einer Königsburg sind? Mir scheint, das ist nur ein gewöhnlicher Bauernhof.«


  »Oder eine gewöhnliche Räuberhöhle«, bemerkte ein dünner Mann mit Hakennase und spitzem Kinn, der hinter dem Bischof vom Wagen gestiegen war. »Das ist die Hybris dieser Barbaren. Ein kleiner Häuptling – und nennt sich König!«


  Hinter dem Dünnen sprang noch ein sehr junger Mensch vom Wagen, den eine tonsura Petri als Mönch auswies.


  »Da soll man doch die Geduld verlieren!«, zürnte der Bischof und stieß den Stab heftig auf den Boden. »Wo ist der Hausherr? Kommt denn niemand?«


  Endlich erschien unter den Säulen vor dem Herrenhaus ein schnurrbärtiger, behäbiger, dicker Franke. Es war Bobolen, der Vater des jungen Bobo, der das leitende Hofamt des comes palatii, des Palastgrafen, versah und somit als erster Mann nach dem König galt.


  Er kam ohne Eile herbei und neigte respektvoll, doch nicht zu ehrerbietig den Kopf vor dem Bischof. »Salve! Es freut uns, dass du dich wieder mal zu uns begibst«, sagte er in bemühtem Latein. »Auch die anderen Herren… Wir fühlen uns durch euern Besuch geehrt. Man wird sich gleich um die Pferde kümmern.«


  Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. Ein paar Knechte kamen gemächlich herbei.


  »Und wo ist dein König?«, fragte der Bischof missgestimmt. »Bisher war es üblich, dass mich der Hausherr selber willkommen hieß. Herr Childerich hat das niemals versäumt. Warum eifert der Sohn nicht dem Vater nach? Ist das bei euch Franken nicht Brauch? Und hat man uns denn nicht kommen sehen? Mir schien, dass man uns auf dem Turm bemerkt hatte.«


  »Gewiss«, sagte der Palastgraf ohne Verlegenheit. »Es wird jeder bemerkt, der näher kommt. Leider hast du heute kein Glück. Da kommst du nun von weit her, machst bei der Hitze die beschwerliche Reise, und wie es der dumme Zufall will… der König ist fort.«


  »Ist fort? Wie? Hat man ihn etwa vertrieben?«


  »Das nicht. Er hat sich zu seinen Vettern nach Cambrai begeben. Ein Versöhnungsbesuch. Sie wollen im heiligen Hain den Göttern opfern und den Frieden beschwören.«


  »Ach, lass mich mit deinen Göttern in Ruhe!«, sagte Remigius ärgerlich. »Chlodwig ist also nicht da. Wie schön! Da macht man sich nun Sorgen um ihn, will raten und helfen… kommt mit einem wichtigen Anliegen… bringt ihm auch einen vornehmen Freier für eine seiner Schwestern… und er? Ist wieder mal abwesend!«


  »Du solltest erst einmal einen Trunk zu dir nehmen«, sagte Bobolen beschwichtigend. »Wir haben gut gekühlten Wein.«


  Remigius nörgelte noch ein bisschen, ließ sich aber überreden. Der Franke führte ihn ins Herrenhaus, dessen Erdgeschoss in ganzer Länge und Breite als Empfangs- und Trinkhalle diente. Wuchtige Pfeiler stützten die Decke, Tische waren zu zwei längs und einer quer laufenden Reihe zusammengeschoben.


  Der Raum war fast leer. Nur in einer Ecke saßen ein paar ältere Franken um einen Krug Bier.


  In die Hände klatschend, verjagte Bobolen eine Hühnerschar, die auf den Tischen umherspazierte und Brotreste aufpickte. Unter den Tischen balgten sich Hunde, auch eine Ziege spazierte umher. Der Bischof und seine Begleiter ließen sich an der Querreihe auf den Bänken nieder, unter den Bälgen von Bären und Wölfen, die hinter ihnen als Trophäen an die Wand genagelt waren. Die Männer des Schutztrupps hielten sich abseits, die Knechte wurden woanders versorgt.


  »Etwas Geduld!«, sagte Bobolen. »Gleich wird auch ein Imbiss aufgetragen, ihr müsst ja hungrig sein. Leider ahnten wir nichts von eurem Kommen, sonst wären wir besser vorbereitet.«


  »Melde mich bei Frau Basina an«, sagte Remigius, nach wie vor missgestimmt. »Oder ist sie etwa auch unterwegs?«


  »Die edle Frau Mutter des Königs ist anwesend. Ich bin sicher, sie wird erfreut sein, wenn sie hört, dass du da bist.«


  »Dann solltest du ihr die Freude nicht länger vorenthalten.«


  Der schnurrbärtige Palastgraf gab den Mägden, die noch rasch den Hühnerdreck von den Tischplatten wischten, ein paar Befehle, die Versorgung der Gäste betreffend, und verschwand dann über eine Treppe zum Obergeschoss.


  »Ein Jammer, dass Childerich so früh dahinging«, sagte der Bischof, wobei er sich umdrehte und stirnrunzelnd zu den Trophäen hinter sich aufblickte. »Wenn er noch lebte, hinge dort jetzt das Kreuz statt dieser Scheußlichkeiten. Ich hatte ihn schon fast so weit. Noch zwei, drei Besuche, und er hätte sich taufen lassen.«


  »Aber begraben ließ er sich wie ein übermütiger Heide!«, wandte der dünne Diakon Chundo ein. »Die Hälfte seines Schatzes soll er mit ins Grab genommen haben. Ganze Säcke voller Goldsolidi. Sogar sein Pferd hat man mit ihm bestattet.«


  »Sein Pferd?«, fragte der junge Mönch mit runden Augen. »Hat man es extra umgebracht?«


  »Was sonst? Sie haben es abgestochen und über seiner Grabkammer beigesetzt. Und zwar mit goldenem Zaumzeug! Aber damit wird er im Jenseits keinen Eindruck machen. Der Herr im Himmel wird wissen, wo sie das Geld gestohlen haben. In unseren Kirchen!«


  »Still, Chundo, mäßige dich!«, sagte Remigius und blickte hinüber zu den Franken in der Ecke, die ihrerseits die Besucher neugierig musterten. »Halte dich an unsere Abmachung. Keine Schmähungen! Keine Beleidigungen! Das Beste wird sein, du hältst den Mund und lässt hier nur mich reden. Ich habe Erfahrung. Ich weiß, wie man mit ihnen umgehen muss.«


  »Aber ist es denn wahr, was Chundo erzählt?«, fragte der vornehme junge Mann mit dem Silberreif. »Der König ließ sich die Hälfte seines Schatzes ins Grab legen? Da kann für die Mitgift seiner Töchter ja nicht mehr viel übrig sein.«


  »Keine Sorge, Potitius, es ist genug da«, sagte Remigius. »Man muss nicht alles glauben, was Gerüchtemacher verbreiten. Mich selbst hat Childerich mal in seine Schatzkammer geführt. Ich war überwältigt! Goldbarren, Silberbestecke, edles Geschmeide, Perlen, Smaragde, Rubine!«


  »Alles zusammengeraubt!«, murmelte Chundo.


  »Als Föderal empfing er auch Hilfsgelder!«, wies ihn der Bischof zurecht. »Und vieles war wohl auch Kriegsbeute, nachdem er für römische Interessen – und damit auch für die unserer Kirche – gekämpft hatte. Mit solchem Gut eine christliche Ehe zu begründen, ist ja nicht verwerflich.«


  »Wenn ich mich hier umsehe«, sagte Potitius, »kann ich kaum glauben, was du mir alles erzählt hast, Ehrwürdiger. Auf die Verwandtschaft mit diesem ›König‹ Chlodwig würde ich wohl nicht sehr stolz sein können. Und was die Bräute betrifft, die in Frage kommen… wahrscheinlich sind sie nur ungebildete Bauerntrampel. Aber ich sage dir eines: So eine nehme ich nicht!«


  »Habe ich dir nicht versichert, dass sie die beste Erziehung genossen haben? Du wirst dich bald selbst davon überzeugen. Sie können ganze Gedichte auswendig hersagen… von Philodemon und Vergil und wem auch immer. Sie erhielten Unterricht bei dem Grammaticus Smerdis, den hatte ich selber empfohlen. Dein Vater weiß das alles, ich habe es ihm ausführlich berichtet. Hätte er dich sonst hergeschickt?«


  »Mein Vater ist ein todkranker Greis, der seine Sinne nicht mehr beisammenhat«, sagte der Jüngling vorwurfsvoll. »Das hast du ausgenutzt!«


  »Ich hätte ausgenutzt, dass dein Vater…«


  »Du hast ihm gedroht, sonst werde es nichts mit der ewigen Seligkeit. ›Wenn du nicht vorher noch eine gute christliche Tat vollbringst‹, hast du gesagt, ›fährst du gleich nach dem Tode zur Hölle und bleibst dort in aller Ewigkeit.‹ Und als er fragte, was er noch tun könne, weil er ja nicht mehr viel Zeit hat, war deine Antwort: ›Verheirate deinen Sohn mit einer Merowingerin, damit kannst du noch alles wieder gutmachen. Wir müssen die heidnische Königssippe christlich unterwandern!‹ Waren das deine Worte? So stellst du dir das also vor. Mein Vater bekommt seine Seligkeit, und ich hab den Schaden.«


  »Ein Christ muss jederzeit bereit sein, für seinen Glauben Opfer zu bringen«, bemerkte der Diakon Chundo, der sich bei seinem Vorgesetzten wieder beliebt machen wollte. »Der heilige Vater Remigius schont sich selbst nicht und hat manches Opfer gebracht.«


  »Aber heiraten muss er nicht«, sagte der mondgesichtige Jüngling störrisch, wobei er den Silberreif, der verrutscht war, sorgfältig wieder auf seinen Lockenkopf drückte. »Das hat er nicht nötig. Da ist er fein raus.«


  »Nun höre mir mal gut zu, Quintus Potitius!«, fuhr ihn der Bischof scharf an. »Du wirst mir noch einmal die Füße küssen, weil du in mir einen Fürsprech hattest. Von wegen Schaden! Andere würden sich darum reißen, eine Merowingerin zur Frau zu bekommen. Eine Verbindung mit der fränkischen Herrscherfamilie! Aber so ein Aristokratenspross wie du ist anscheinend blind und taub und glaubt wohl, er lebt noch immer im Römischen Reich, in der alten Herrlichkeit. Seit zehn Jahren gibt es in Rom keinen Kaiser mehr, den letzten hat ein Barbarenhäuptling davongejagt. Und hier in Gallien? Wo ist hier noch das Römische Reich? Es ist zusammengeschrumpft wie ein alter Arsch, und der könnte schon bald seinen letzten Furz lassen. Wenn unser glorreicher ›Reichsstatthalter‹, der Patricius Syagrius, nämlich nicht aufpasst, gehen die Reste seiner schönen Provinzen auch noch verloren. Goten, Burgunder, Alamannen… alle lauern schon auf die Gelegenheit – und die Beute. Und wer kann uns helfen, uns retten? Die Einzigen, auf die noch halbwegs Verlass ist, sind diese… die Franken. Wir brauchen sie, wenn sie uns auch eine Menge Ärger bereiten. Sie sind eine Macht, und wir haben Glück, dass sie sich dessen noch nicht bewusst sind. Noch sind ihre Töchter zu haben, du Dummkopf, aber bald könnte einer wie du ihnen nicht mehr fein genug sein!«


  »Einer wie ich, der zwanzig Ahnen hat? Dessen Vorfahren Freunde von Caesar und Cicero waren? Das möchte ich sehen!« Potitius lachte abschätzig auf.


  Der Bischof verzichtete auf eine Erwiderung, denn Bobolen war mit den Mägden zurückgekehrt und bot nun den Willkommenstrunk und den Imbiss dar.


  »Der Wein ist selbstgezogen«, sagte er stolz. »Seid nochmals begrüßt und lasst es euch munden!«


  Potitius nippte nur an seinem Becher und stellte ihn mit einer angewiderten Grimasse zurück auf den Tisch.


  Der Bischof trank seinen Becher in einem Zug aus und bat, man möge nachschenken. »Ein köstlicher Wein«, befand er. »Und ohne Zweifel etwas für Kenner. Ich glaube, dass ihn nur kluge Leute zu würdigen wissen!«


  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:
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